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Derrrer Buch. 


Hieronymus. 


Siero u. ſ. Fam. 2. Bd. A 


Da. Tod Hiero's hatte die Lage von Syrakus ganz 
veraͤndert. Mit ihm ſchien der Schutzgeiſt des Vater— 
landes entflohen, und die Gluͤckſeeligkeit verſchwunden 
zu ſein. Die Buͤrger, welche ein halbes Jahrhundert 
hindurch daran gewoͤhnt waren, einen Gott unter ſich 
umherwandeln zu ſehen, zu welchem ſie in den Zeiten 
der Gefahr und Beſorgniß getroſt aufſchauten, hatten 
jene republikaniſche Offenherzigkeit verlernt, welche 
eben ſo zur Zeit der Freiheit, die alle zu Gliedern einer 
Familie macht, als unter der Geiſſel eines Tyrannen, 
welcher fie gefuͤhllos über jeden ſchwingt, alle beſeelt, 
und alle vereinigt. Der Patriot, dem mit dieſem Ver⸗ 
luſte das Wohl des Vaterlandes, nach einer langen 
und gegruͤndeten Sorgloſigkeit auf das Herz fiel, fand 
keinen Troſt bei dem Buͤrger, keinen Troſt bei Hierony⸗ 
mus, der an der Stelle des angebeteten Greiſes ſaß. 
Mit bekuͤmmertem Herzen und geſenktem Haupte ſchlich 
er einher; er verzweifelte und muſte verzweifeln. 

Denn wer war der, in deſſen Haͤnden die Wohlfahrt 
eines Landes lag, welches durch die Regierung eines 
Weiſen zum gluͤcklichſten geworden war? 
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Ein Knabe, der, aufgewachſen in der verderblichen 
Zone des Hofes, erzogen von Verfuͤhrern, deren jeder 
ihn zur Maſchine ſeiner Abſichten zu bilden ſtrebte, zu 
eine Krone gelangt war, als er nur erſt fuͤr ihren 
Glanz Augen hatte; der nicht im Stande war den 
Gedanken zu faſſen, daß der Zweck ſeines Daſeins, das 
letzte Ziel ſeines Wirkens und Strebens, der Staat ſei, 
an deſſen Spitze ihn der Zufall geſtellt hatte; der ſich 
und ſeine Verherrlichung fuͤr den Zweck der Thaͤtigkeit 
aller Bürger und ihres Gehorſams hielt. Nur auf ihn 
ſelbſt kehrten ſeine Abſichten und Plane zuruͤck, und die 
Buͤrger ſchienen ihm ſamt ihrer Wohlfarth nur Mittel 
zur Befriedigung ſeiner koͤniglichen Selbſtliebe und 
ſeines Eigennutzes. Es fehlte ihm nicht allein jener 
Scharfblick, der die Gegenwart durchſchaut, und aus 
ihr fuͤr die Zukunft ſich Weiſſagungen zieht, es fehlte 
ihm ſogar jene Aufmerkſamkeit, welche die Neugier 
doch ſo gern zu geben bereit iſt. Sein Geiſt hatte noch 
nicht Kraft zu denken, er empfand nur. Wuͤnſche fuͤll⸗ 
ten ſeine ganze Seele, und je mehr jeder eigennuͤtze 
Sklave der Krone ſeine Hoffnungen auf dieſe gebaut 
hatte, um deſto ungezaͤhmter, wilder und unbezwing— 
barer waren ſie. Genuß war ſeine einzige Thaͤtigkeit, 
- auf Genuß dachte er in den Augenblicken der Erſchoͤ— 
pfung, auf Genuß ſannen raſtlos ſeine Lieblinge; 
Genuß, ſagten ſie ihm, ſei die Beſtimmung ſeiner 
Krone. 5 a | 
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Solis, ein Sklav, deſſen freche Plane ſo hoch 
hinanreichten als ſeine Abkunft niedrig war „hatte am 
meiſten zu dieſer Verdorbenheit des Regenten, welche 
ſeinen Untergang unvermeidlich machte, beigetragen. 
Er hatte den Eigenſinn des Kindes zum Starrſinn erzo⸗ 
gen, er hatte die kindiſche Eitelkeit und Selbſtbewunde— 
rung zur Prachtliebe aufwachſen laßen, er hatte Wol— 
luſt und ihre flammenden Begierden in die Seele des 
Knaben geworfen, ehe der Koͤrper ihnen entſprach und 
Befriedigung gewaͤhren konnte. Seine Unterwuͤrfigkeit 
hatte ihn ſtolz, fein Gehorſam gebieteriſch, fein Nach— 
geben ſtarrkoͤpfig und rechthaberiſch gemacht. — Die 
Krone vollendete, was Solis angefangen hatte. Hiero— 
nymus hielt ſeine Unterthanen fuͤr ſeine Sklaven, und 
forderte von ihnen das, was ihm Solis gab. 

Durch Laſter und bald auch durch Verbrechen an 
dieſen feilen Sklaven gebunden, hing er feſt an ihm, 
und entfernte ſich nie aus dem Kreiſe ſeines angeneh— 
men Einfluſſes. Umringt von Freuden und Wolluͤſten, 
mit denen er immer vertrauter ward, lebte er nur ſich 
ſelbſt im Innerſten ſeines Pallaſtes, unbekuͤmmert we— 
gen ſeines Volkes, nur auf ſich ſelbſt und ſeinen Genuß 
bedacht. Was Hiero geſammlet hatte, um den Staat 
in den Zeiten der Gefahr zu retten, das verſchwendete 
er an die Diener ſeiner Luͤſte, das vergeudete Solis, 
der alle feine Erfindungskraft aufbot, ihm neue Genuͤſſe 
zu gewaͤhren. In den Zimmern, welche einſt einfache 
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Pracht und Wuͤrde geſchmuͤckt hatten, herrſchte jetzt 
kindiſche Ueberladung und geſchmackloſer Flitterputz in 
ewig wechſelnden Formen; ſo wie der Eigenfinn des 
Knaben es befahl, oder der Dienſteifer des Sklaven es 
ungebeten ſchuf. Von ſeinen Mahlen waren Maͤßig⸗ 
keit, weiſe Freude und Anſtand verwieſen, an ihren 
Plaͤtzen ſaßen Schwelgerei, wilde Ausgelaſſenheit und 
unanfandiger Muthwille. Buhlerinnen waren feine 
Geſellſchaft, Sklaven feine Vertraute. So fehr hat⸗ 
ten ihn die Wolluͤſte unter ſich herabgewuͤrdigt, daß er 
um ihrentwillen dem Stolze er be er gegen 
den Burger nie verleugnen konnte. 

Waͤhrend dieſer Zeit ſchien die ganze Regierung 
von Syrakus in den Händen ſeiner Vormuͤnder zu lie⸗ 
gen, derer zu viele waren, um einig zu ſein. Ueberdem 
ſetzte die Verſchiedenheit der Einſichten in die Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Staates, der naͤhere oder entferntere Einfluß 
auf den, in deſſen Namen ſie herrſchten, und deſſen 
Zuſtimmung zu ihren Befehlen noͤthig war, auch bald 
unter ihnen einen Unter ſchied feſt, der fuͤr mehrere zu⸗ 
ruͤckſchreckend, nur fuͤr wenige aufmunternd war. Auf 
jene Einſichten bauten Thraſo, Thaumas und Po⸗ 
lyaͤn, welchem Hiero ſeinen Hochverrath am Bunde 
der Latomien mit dieſer Würde vergolten hatte, 
und zum Theil auch Zoippus, der aber nur ſehr 
wenigen Antheil nahm, ihre Wirkſamkeit: den Einfluß 
auf Hieronymus aber nutzte keiner ſo ſehr als Androno⸗ 
dor, der ſich ſo weit vergaß, daß er Solis ſchmeichelte, 
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und ſeine Abſichten befoͤrderte, damit dieſer ihm nur 
nicht bei Hieronymus nachtheilig werden moͤgte. An— 
dronodor verlohr fehr viel dadurch, daß er feine Zu—⸗ 
flucht zu dem Knaben und der Allmacht ſeiner vermein— 
ten Willkuͤhr nahm, er ſetzte ihm den Wahn in den 
Kopf, daß er Einſichten beſitze, daß er des Rathes an⸗ 
derer nicht beduͤrfe, und ſich ſelbſt in die Gefahr, daß 
dieſer Wahn, vereint mit ſeinem Trotze, ihn um ſeinen 
Einfluß, und die Vormuͤnder um ihre Wuͤrde bringen 
konnte. Waͤre Hieronymus minder unthaͤtig, ſchlaff 
und wolluͤſtig geweſen, fo hätte dies die nothwendige 
Folge von Andronodors unweiſem Betragen ſein muͤſſen; 
da er aber alles haßte was Thaͤtigkeit erforderte ‚ft 
wagte der Oheim nichts als eine plößliche Aufwallung 
des Koͤnigstrotzes, gegen welchen er ſich mit Fuͤhlloſig—⸗ 
keit gewaffnet hatte. — Indeſſen bildete ſich der Knabe, 
der noch nicht im Stande war den Rath anderer zu 
verſtehen und zu benutzen, doch ein, daß er uͤberlegen 
und Entſchluͤſſe faſſen koͤnne, und wenn er ſeine Vormuͤn⸗ 
der, beſonders Thraſo, der gegen Andronodor und Zoip⸗ 
pus, welche zu einem Bunde mit Karthago geneigt waren, 
immer die Parthei der Roͤmer ergriff, in einem patrio⸗ 
tiſchen Wortwechſel verwickelt hatte, fo ſagte er oft 
ſcherzend zu Solis: „Ich muß ihnen nur zeigen, daß 
, ich König bin, und daß ich thun kann, was ich will, 
„ohne ihre Weisheit zu fragen. — Syrakus wäre 
n übel daran, wenn es fein Gluͤck von der Einigkeit 
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dieſer funfzehn, nicht von meinen eigenen Entſchluͤſ⸗ 
„ fen erwarten dürfte, ” | 

Wenn auch das Anſehen der Vormuͤnder, für 
deren Meinung die Wahrheit ſtritt, gegen dieſen kindi⸗ 
ſchen Trotz, durch die Allmacht feiner Vertheidigerin 
ſeine Rechte zuweilen behauptete, und der Knabe aus 
Einſicht oder von Ohngefaͤhr die Parthei der guten 
Sache ergriff, fo konnte dies doch gegen die Kunſtgriffe 
Andronodors und der herrſchſuͤchtigen Demarata, 
welche ſich zu einem Verſtaͤndniß mit Solis erniedrigt 
hatten, unmoͤglich von langer Dauer ſein. Sie 
wuſten bald Mittel zu finden, dieſen reizbaren, vielfei- 
tigen und unbeſtimmten Charakter zu ihren Abſichten 
und Entſchluͤſſen zu bewegen; und dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung, welche der Eigennutz ſo leicht zu Stande bringt, 
und fo unauflöslich macht, raubte den Vormuͤndern 
allen Einfluß. Viele derſelben, denen die niedrige Rolle 
eines figurirenden Hofmanns, zu welcher ihr Amt herab⸗ 
gewuͤrdigt war, zu entehrend ſein muſte, die ihren 
patriotiſchen Rath nicht dem Spotte und Hohngelaͤchter 
eines eigenſinnigen Knaben und ſeiner Knechte preis 
geben wollten, die daran verzweifelten, denen, welche 
jetzt alle Wirkſamkeit auf den Regenten in den Haͤnden 
hatten, und durch jede Niedertraͤchtigkeit ſich zu erhal⸗ 
ten ſtrebten, ihre Rechte und ihren Einfluß wieder ab⸗ 
zugewinnen, entſchloſſen ſich den Hof, ihr Amt und 
ihr Vaterland zu verlaſſen. — Sie gehoͤrten zu jenen 
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ſchwachen Seelen, denen es an Beharrlichkeit fuͤr die 
gute Sache fehlt, die an ihrem Siege uͤber Raͤnke und 
Bosheit, blos weil er zoͤgert, verzweifeln, an denen 
das Vaterland weniger verliert, als die Feinde deſſelben 
durch ihr Zuruͤckweichen gewinnen. Wenn jenem auch 
kein Vertheidiger entriſſen wird, ſo entbehren dieſe doch 
einen Beobachter. 
Andronodor, welcher ſchon jetzt willens war, alle 
übrigen Vormuͤnder zu entfernen und Hieronymus für 
muͤndig zu erklaͤren, ſah dieſes Entweichen gern, und 
wuſte durch Verlaͤumdungen, welche er unter dem 
Volke verbreitete, ſich von dem Verdachte, daß er die 
5 Urſach deſſelben ſei, zu befreien. Mit jedem Tage 
wuchs ſein Einfluß und ſeine Macht, ſo daß in kurzer 
Zeit die ganze Herrſchaft uͤber Syrakus mit der uͤber 
den Koͤnig deſſelben, in ſeinen und Solis Haͤnden war. 
Nereis, welche dies raſtloſe Streben der Herrſch— 
ſucht ſah, hatte alle Hoffnungen zu welchen ſie der 
Muttername zu berechtigen ſchien, weinend aufgegeben. 
Ihr Sohn lag in maͤchtigern Banden als die des 
Bluts ſind, welche er ohnedies nie gekannt und geehrt 
hatte. — Zoippus und Thraſo ſuchten ihre Pflicht zu 
beobachten, und ließen ſich durch das Mislingen einer 
Unternehmung nie abſchrecken, von neuem zu wagen. 
Heraklea hatte ſich ganz in den Kreis ihrer Familie 
zuruͤck gezogen, und ward wieder Mutter und Weib, 
welches ſie eine Zeit lang aufgehoͤrt hatte zu ſein. Sie 
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ſah es ungern, daß ihr Gemahl in ſo enger Verbindung 
mit dem ſtand, welcher ihr geliebtes Vaterland zu 
Grunde richtete; ſie ſuchte ihn aus derſelben herauszu⸗ 
reißen, ihn dem Vaterlande, welches dieſes Patrioten 


unwürdig fehlen, zu entziehen, und ganz für ſich und b 


ſeine Kinder zu gewinnen. Sie ſtellte ihm die Gefahren 
vor, welche einem ſoſchen Könige in dem rebelliſchen 
Syrakus drohten, ſagte ihm, daß er einſt das Schick⸗ 
ſal dieſes Hieronymus wuͤrde theilen muͤſſen, ſo wie 
er jetzt den Haß des Volkes mit ihm theile, aber Zoip⸗ 
pus ließ ſich nicht abſchrecken. „Die Gefahr, ſagte er, 
„ fol mich nie abhalten, meine Pflicht zu thun. Wie 
„ kannſt du zu mir von Gefahr reden? Sie ſoll einen 
„Mann an mir finden. Du weiſt ja, welches Bundes 
„Mitglied ich einſt war! — Oder, waͤre dieſer Bund 
„ fo ſicher geweſen? — Frag deinen Bruder Gelon. — 
„„ Auch waren die Syrakuſer nie ungerecht, fie werden 
„einen Andronodor und Zoippus ſchon zu unterſcheiden 
„ wiſſen. 
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Man auch der vollendetſte König auf dem Throne 
von Syraͤkus der Nachfolger Hiero's geworden waͤre, 
wenn auch die Goͤtter, aus Gewogenheit für ihn und aus 
Liebe fuͤr dies Volk, die erſten Jahre ſeiner Regierung 
durch Vorfaͤlle ausgezeichnet haͤtten, in welchen er ſei— 
nen Beruf zur Krone, ſeine Kraft, und ſeinen Wunſch, 
alle zu begluͤcken, im vollen Glanze zeigen konnte: ſo 
hätte es doch noch vieler Zeit bedurft, um die Spra⸗ 
kuſer von dieſem allen zu überzeugen, das Bild des un— 
vergeßlichen aus ihrem Gedaͤchtniſſe zu vertilgen, ihre 
Herzen der Verehrung feines Andenkens zu entziehen, 
und dem neuen Regenten ganz zu widmen. Diejenigen 
gehoͤren warlich nicht zu den Patrioten und achtungs⸗ 
werthen Buͤrgern, welche nur dem gegenwaͤrtigen Gotte 
Weihrauch ſtreuen, nur dem ihr Lob weihen, in deſſen 
Hand Belohnungen blinken oder Strafen blitzen; die 
raſch das Mauſoleum, welches ſie dem Verſtorbenen 
bei ſeinem Leben lohnſuͤchtig erbauten, niederreißen, und 
auf die Truͤmmer deſſelben nicht ein Denkmal dem ge 
benden, nein, ſich und der Veraͤnderlichkeit ihrer Geſin⸗ 
nungen ein Schandmal errichten. Dieſe Geſinnungen, 
welche ſie zur Schau tragen, ſind ein Gewand, wodurch 
ſie zu gefallen ſtreben, und welches ſie augenblicklich mit 
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einem andern vertauſchen, wenn es feinen Zweck zu ver⸗ 
fehlen ſcheint; denn die Wahrheit gilt ihnen nichts, 
wenn ſie ſich nicht auf dem Pruͤfſtein ihres Ehrgeizes 
und Eigennutzes bewaͤhrt hat. Nichts iſt verderblicher 
als ſie, wenn ſie fruchtlos ſtreben, ein Ungeheuer an die 
Stelle eines Gotts zu ſetzen; die Wahrheit raͤcht durch 
blutige Rebellionen den Schimpf, welcher ihrer Ma— 
jeſtaͤt zugefuͤgt ward. 

Und gleichwohl fehlten dieſe Schmeichler auch Hie— 
ronymus nicht, er hatte Schaͤtze ſie zu beſolden, und 
war, nicht im Stande Lob zu verdienen, gezwungen, 
den Poſaunenton der Schmeichelei zu erkaufen: „Hie⸗ 
ronymus iſt mehr als fein Großvater,“ ſchrieen die ge— 
dungenen Prahler; „der Juͤngling iſt mehr als der 
„Greis, welchen ein ganzes Jahrhundert durch die 
„Schule der Erfahrung gefuͤhrt hatte. Mit ihm iſt die 
„goldne Zeit der Syrakuſer erſchienen, er wird vollen- 
„ den, was Hiero begann, er wird verbeſſern, was jener 
„unvollkommen ſchuf, denn das ſcharfe Auge des Juͤng⸗ 
„lings dringt tiefer in die Geheimniſſe des Voͤlkerwohls 
„als der kraftloſe Blick des Greiſes.“ 

Indeſſen hielt nur einer dieſe Pralerei fuͤr Wahr— 
heit, und dieſer eine war der König. Selbſt Androno— 
dor und Solis, welche ſie erkauft hatten, um dem Juͤng⸗ 
linge die Ueberzeugung einzufloͤßen, daß er unverbeſſer— 
lich regiere, zitterten oft, daß Uebertreibung die Un— 
wahrheit entdecken moͤgte. 
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Denn auf das Volk wirkten dieſe Schlummerlieder 


des Monarchen ganz anders als man beabſichtigt hatte. 


Das Lob machte ſeine Fehler auffallend, die Paralel 
mit Hiero zeigte ihn in ſeiner ganzen Schwaͤche, und 
anſtatt ihn uͤber das Andenken des Verſtorbenen zu erhe— 
ben, warf dieſes Andenken und der bloße Name deſſel— 
ben ihn nieder. Hiero ward nicht vergeſſen, ſein Enkel 
weckte die Sehnſucht der Buͤrger mit jedem Tage, er 
ſchien bei jeder ſeiner Handlungen die Abſicht zu haben, 
ihn unvergeßlich zu machen, um die Sehnſucht des 
Volks nach dem Verlohrnen bis zur Verzweiflung uͤber 
den Verluſt zu treiben. Bis dahin hatten die Syraku— 
fer nicht gewuſt, ob fie einen König beſaͤßen, und an ih: 
rem Gluͤcke, nie durch Schmerz, erfuhren ſie, daß ſie 
beherrſcht wurden; denn Hiero und ſein Sohn ſchienen 
nie etwas anders zu ſeyn, als die erſten unter den Buͤr— 
gern. Sie erhoben den Buͤrger zur Wuͤrde des Koͤnigs, 
und ſich ſelbſt uͤber die Koͤnige. 

Gleich afiatifchen Deſpoten verſchloß ſich dagegen der 
junge Monarch in die verborgenſten Schlupfwinkel ſeines 
Pallaſtes, wo ihn nur ſeine Luͤſte ſamt den verworfenen 
Dienern und Werkzeugen derſelben umgaben. Sie bes 
wachten den Zutrit zu ihm, ſie verhinderten, daß die 
Klage zu ſeinen Ohren drang, daß der Ton des Spottes 
und Tadels ſich in ſeine Gemaͤcher ſtahl, ſie betaͤubten 


ihn, wenn das drohende Gewiſſen im zitternden Knaben 


aufſtand und ihn an Pflicht und Beruf erinnerte. Sein 
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Daſein war dem Vergnügen und Genuffe geweiht, Freu⸗ 
den wiegten ihn in Schlummer, Freuden ſchwaͤrmten 
in Traͤumen um ſein Lager, bedienten ihn, wenn er 
erwachte, und riefen ihm zut „dies iſt der Könige 
„Beruf.“ Wenn er ja zuweilen erſchien, um neuen 
Ergoͤtzungen außerhalb des Pallaſtes nachzujagen, ſo 
geſchah dies in vollem Pompe des Herrſchers. Auf einer 
elfenen Quadrige, von ſtolzen Schneeroſſen gezogen, 
rollte der Knabe durch die Straßen der freien Stadt, 
der Purpur wehte drohend von der Schulter, vom thoͤrig⸗ 
ten Haupte ſtralte das Diadem, unter welchem das uͤber— 
muͤthige Auge Verachtung auf die ſchmollenden Bürger 
herabzuͤrnte. — Trabanten jagten neben dem Wagen 
hin, um ihm Bahn zu bereiten, oder vor dem gerechten 
Dolche des Burgers ihn zu ſchuͤtzen. 

Der Patriot ſtand von fern, und fragte ſich ſelbſt 
mit ſpottendem Laͤcheln: „Bin ich in Syrakus? oder 
„ſind die Zeiten der Dionyſe wiedergekehrt? — Wo iſt 
„ die Freiheit wenn fie ihre Heimat verläßt? Seit wann 
„gehört fie zum Gefolge der Könige, daß fie mit Hiero 
„verſchwunden iſt? — Wahnſinniger Knabe! und wenn 
„der Aetna ſich vor deinem Stolze beugte, wenn die 
„Sonne raſtete, um auf deine Befehle zu horchen, und 
„wenn die Natur deinen frechen Wuͤnſchen zuvoreilte — 
„der Syrakuſer trozt dir. — Wenn der Stahl der Bes 
„freiung an ſeiner Bruſt zerſpringt, dann erſt beugt er 
„ den Nacken in dein Sklavenjoch. — Du willſt in Sys 
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„rakus gebieten? — Schatten Hiero's, erbarme dich 
„ deines Blutes, verlaß dein Elyſium und rette deinen 
„Enkel. Sag ihm, daß es noch nie einen Syrakuſer 
„gab, welcher vor Koͤnigen zittern gelernt, daß die 


„Freiheit fie erzog, daß fie nur der Weisheit gehorchen, 


„ und daß fie ſtolz darauf find, von dir beherſcht zu 
„ ſeyn. — Wenn das Volk einmal erwachen wird aus 
„dem Traum, einen Hiero beſeſſen zu haben, und an 
„feinem Lager dann dieſen Daͤmon mit der Eumeniden 
„Geißel ſieht! Armes Syrakus! armer unerfahrner 
„Knabe! du wirſt zittern vor dem, welchen du jetzt ver— 
„achteſt, und wenn die Rache des Volks zwiſchen deine 
„Freuden tritt, dann wirſt du troſtlos nach den fliehen— 
„den die Arme ausſtrecken.“ — 8 
So verbarg der Bürger feine Sorgen und Ahnun— 


gen in ſeiner Bruſt, ſo verſteckte er hinter Gleichguͤltig— 


keit ſeine Theilnahme am Schickſal des Vaterlandes. 
Der kurzen beklommenen Schwuͤle vor einem Gewitter 
glich die Stimmung der Syrakuſer; nur Falten des 
Grams auf der duͤſtern Stirn verkuͤndeten ihre Beſorg— 
niſſe, nur in haͤmiſchen Spott brach zuweilen ploͤtzlich 
der gerechte Unwille aus. Das Auge eines jeden ſuchte 
die Zeugen gleicher Geſinnung auf den Geſichtern ſeiner 
Landsleute, und der Unwille ſchlich ſchweigend umher, 
und warb durch Haͤndedruͤcke und Seufzer Genoſſen 
zu einem Bunde der Freiheit und Gluͤckſeeligkeit. 

Der Haß gegen Hieronymus ging in einen Haß 
gegen die koͤnigliche Wuͤrde uͤber, und ſelbſt das Anden 
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ken Hiero's vermogte nichts dagegen, denn es bewirkte 
nur die Ueberzeugung, daß die Phaͤnomene ſeiner Art 
ſelten ſind, und daß man die Freiheit nicht auf das 
Spiel ſetzen duͤrfe, wenn die Hoffnung, einen Hiero 
zu gewinnen, ſo aͤußerſt ungewiß waͤre. Bei aller Un⸗ 
terwuͤrfigkeit des Volks, wollte es doch den Schein der 
Freiheit behaupten, und ſeinem Koͤnige zeigen, daß 
es aus freier Wilkuͤhr ſich von ihm beherrſchen laſſe, 
daß es nur ſeine Weisheit mit koͤniglicher Vollmacht 
über feine Freiheit gekroͤnt habe. — Darum ließ ihm 
Hiero ſeine Praͤtoren und alle republikaniſche Wuͤrden, 
darum ehrte er die Verſammlungen des Senats und 
des Volks, und unterwarf nur ſolche Befehle der Pruͤ— 
fung derſelben, denen ſie ihren Beifall nicht verſagen 
konnten. Er fihonte die Rechte derſelben, in weiſer 
Hinſicht auf ſeinen Nachfolger. 

Dieſer aber, ein Knabe, misleitet von ſeinen Ver— 
trauten und Raͤthen, vernichtete ſie mit ſeiner koͤniglichen 
Allmacht, verſcheuchte den letzten Schatten ehemaliger 
Freiheit und erhob ſich zum Tyrannen. Der Senat 
ward nicht mehr berufen, dem Volke und ſeine Zuſtim⸗ 
mung kein Vorſchlag zu einem Geſetze mehr vorgelegt, 
nirgends war eine Verſammlung der Bürger, oͤffent⸗ 
liche Berathſchlagungen waren unerhoͤrt, und das 
Wohl des Vaterlandes ein Geheimniß des Pallaſtes 
geworden. — Weh! dem Buͤrger, der es wagte hier 
ſein Vaterland aufzuſuchen, und den Monarchen mitten 
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unter feinen Freuden an Pflicht zu mahnen. Sein Pa⸗ 
triotismus koſtete ihm das Leben, denn die, welche den 
jungen Koͤnig in ihren Schlingen hielten, hatten Dolche 
fuͤr den zu kuͤhnen Freund des Vaterlandes, welchen ein 
unbekanntes Grab, oder ein dumpfer Kerker mit ſeinen 
Banden erwartete. Selbſt die Vormuͤnder, vom Koͤnige 
berechtigt ihm zu rathen, und ihn zum Ziel der Volks⸗ 
gunſt zu leiten, durften ihm nicht nahen; mit kaltem 
Spott oder heroiſchem Zorne jagte er fie von ſich, und 
Gefahren erwarteten den Wiederkehrenden. — Den Leich— 
nam eines derſelben hatte die See ans Ufer geworfen, 
das Volk umringte ihn, man bemerkte Dolchwunden, 
mit freigebiger Mordſucht verſpendet, überall an ihm. 
So erfuhren die Syrakuſer nur durch Greuel und 
Befehle, daß ſie von einem Koͤnige beherrſcht wurden, 
und beide erregten ihm Haß und Abſcheu. Indeſſen 
hatte das Volk doch noch nicht Muth genug, die Befehle 
zu verachten; gegen den Uebermuth und den kalten 
Frevel des Tyrannen hatte ſich die Kraft der Buͤrger 
noch nicht vereinigt. Sie begint ſich zu theilen, einige 
werfen ſich zitternd dem Herſcher zu Fuͤßen und opfern 
Gehorſam, andere verſchließen ſich mistrauiſch und zu⸗ 
ruͤckhaltend in ſich ſelbſt. 
Die Zahl der letztern iſt klein, aber je verworfner der 
Tyrann iſt, um deſto geringer darf die Zahl ſeiner Feinde 
ſeyn. Einer iſt genug, und waͤr' es auch kein Theodot. 


Biere u. ſ. Fam. 2 Bb. B 


Dieſer lebte jezt in dem von Strato geerbten Haufe 
einſam und verborgen. Er hatte ſich aus allen ehema⸗ 
ligen Verhaͤltniſſen des Blutes und der Zuneigung her⸗ 
ausgeriſſen, hatte vergeſſen, daß er Freunde und Bruͤ⸗ 
der beſaß, und ſchien ſogar ſeines Vaterlandes ſich nur 
mit Muͤhe zu erinnern. Seine einzige Geſellſchaft wa⸗ 
ren die Geiſter der großen Maͤnner, welche ihn Freund 
genannt, und das Vaterland vom Tyrannen zu befreien, 
befohlen hatten. Ihre Bilder hingen in ſeinem Zim⸗ 
mer neben einander, und zwiſchen ihnen das Todes⸗ 
ſchwerdt Strato's, als das Mittel ihrer Vereinigung. 
Hier lebte Theodot feine Tage im unruhigen Nachden⸗ 
ken, hier vertraͤumte er ſeine Naͤchte mit Bildern der 
Zukunft, hier erwog er den großen Auftrag des ſterben— 
den Koͤnigs, den Wahnſinn des kindiſchen Tyrannen, 
und die Kraft und den Werth des Volks von Syra⸗ 
kus. — Seine Sklaven waren feine Kundſchafter, denn 
ſeit die Geheimniſſe des Koͤnigs und des Vaterlandes 
in Sklavenhaͤnde geriethen, waren ſie 10 den edlen 
Buͤrger verlohren. 

Wenn er ja zuweilen oͤffentlich BE fo trug t er 
den Schein der Gleichguͤltigkeit gegen alles was ihn 
umgab; einem Reiſenden aͤhnlich, den widrige Winde 
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zu lange an einem verhaßten Orte aufhalten. Er ſchien 
nichts zu beobachten, und wenn er vor dem Prytaneum, 
den Latomien und dem Pallaſte voruͤberging, und der 
Vergangenheit gedachte, ſo ſchien das was ſein Ge— 
daͤchtniß ihm ſagte, mehr Erinnerung aus einem laͤngſt 
verfloſſenen Leben, als aus einem ſo kurzen Zeitraum. 
In dieſen Erinnerungen lebte er, ſie feuerten ihn zu Ent⸗ 
ſchluͤſſen fuͤr die Zukunft an, und machten, daß er die 
Gegenwart, welche er ſo gern aufopferte, leicht vergaß. 

Theodot fuͤhlte ganz den großen Auftrag Hiero's, 
und war feſt entſchloſſen, dem Todten fein gegebnes 
Wort zu halten, allein die lezten Worte Strato's wa⸗ 
ren ſeinem Ehrgeize zu ſehr aufgefallen, als daß er ſie 
haͤtte vergeſſen koͤnnen. „Dann ſollte ich wohl gegen 
„den Knaben auftreten? — der waͤre es auch werth, 
„ daß ich es mit ihm aufnaͤhme!“ — Für Strato war 
dieſe Unternehmung zu klein, und er ſollte ſie wagen? 
Ein Blick auf die Bilder der Greiſe, ein Blick auf 
Strato's Schwerdt und Blut belehrte ihn. — Er ver⸗ 
gaß ſich ſelbſt und jede kleinliche Ruͤckſicht, und dachte 
nur an ſein Vaterland. 

Dies ſollte von Hieronymus befreit werden, und 
dann? — einem Andronodor oder Solis, oder ſonſt 
einem Ehrgeizigen in die Haͤnde fallen? — Frei ſollte 
Syrakus werden, fuͤr immer frei. Und ward es das 
allein durch den Mord des Tyrannen? oder ſollte Theo— 
dot nur fuͤr einen andern ihn hingewuͤrgt haben? — Nur 
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fuͤr Freiheit konnte er dieſe That wagen; und wie ſollte 
er es bewerkſtelligen, daß dieſe die nothwendige Folge 
derſelben werden muſte? 

Gegen alles was Bund heiſt, war er, ſeit Strato 
über den ſeinigen den Fluch ausgeſprochen hatte, mis 
trauiſch geworden, er hatte einſehen gelernt, daß fuͤr 
die Freiheit allein, ohne durch irgend eine Nebenabſicht 
getrieben zu ſeyn, der Menſch ſich nicht leicht zu einem 
Wagſtuͤck begeiſtere, das die Abſichten eines armſeligen 
Ehrgeizes oder Eigennutzes immer in die Maſchine ſpie— 
len, und daß man ein Strato ſeyn muͤſſe, um in dem 
Bunde dieſe dem großen Zwecke unterzuordnen, ohne 
ſie zugleich ihrer Triebkraft zu berauben. Darum war 
er nicht geneigt, einen Bund gegen Hieronymus zu 
ſchließen, deſſen er, wie ihm Strato geſagt hatte, und 
wie er jezt ſelbſt einſah, gegen dieſen Knaben nicht be> 
durfte. Ueberdem fuͤrchtete Theodot nicht mit Unrecht, 
daß durch den Auftrag Hiero's, welchen er in einem 
großen Augenblick zu unvorſichtig bekannt gemacht 
hatte, die Aufmerkſamkeit der Vormuͤnder auf ihn ges 
leitet ſey, und entſchloß ſich daher, jede neue Verbin— 
dung zu vermeiden, jede geſchloßne aufzugeben, und 
hinter kate Gleichguͤltigkeit feine Abſichten fo lange zu 
zu verbergen, bis der gluͤckliche Augenblick der Thaͤtig⸗ 
keit fuͤr ihn und ſeinen Dolch erſchienen waͤre. 

Darum zog er ſich auch ganz vom Hofe zuruͤck, und 
beſuchte Zoippus und Heraclea nicht mehr. Sie waren 
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ihm jetzt zu nah mit dem Intereſſe des Koͤnigs verbun⸗ 
den, ſie hatten nach ſeiner Meinung zu ſehr aufgehoͤrt 
Republikaner zu ſein, als daß noch die alte Verbindung 
der Freundſchaft zwiſchen ihnen haͤtte Statt finden koͤn⸗ 
nen. Jener Leichtſinn, welchem er ſich in Agrigent hin— 
gab, hatte zwar den Flug ſeiner Schwaͤrmerei fuͤr Hera— 
clea ſehr gelaͤhmt, ſie hatte indeſſen doch noch große 
Rechte auf ſein Herz, denn ihr machte er die Verbin— 
dung mit Hieronymus nicht ſo ſehr zum Vorwurfe, als 
ihrem Gemahl, der nach ſeinem Gefuͤhl ein Geſchaͤft, 
welches unter feiner Würde war, hätte ausſchlagen fol- 
fen. Allein eben dieſer Einfluß auf feine Gefühle, mit 
welchen ihn Strato immer geleitet hatte, eben dieſes 
Verzeihen eines Schritts, der ihm verdammlich ſchien, 
vielleicht auch das Bewuſtſeyn, daß trotz der Stand⸗ 
haftigkeit, welche er ſich zutraute, die Ahnungen des 
beſorgten zaͤrtlichen Weibes in Erfuͤllung gegangen 
waren; — alles dies hielt ihn zuruͤck, der unter die 
Augen zu treten, vor deren Blicke er haͤtte erroͤthen 
muͤſſen. — Und doch war ein Blick von ihr, ein Sils 
berton ihres Mundes, ſein herzlicher Wunſch, wenn er 
allein war, und die Vergangenheit mit ihren ſeeligen 
Erinnerungen vor ihm aufbluͤhte. Es gab Momente, 
in denen er ſich uͤberzeugt hielt, daß er das Feuer jener 
diebe nicht entbehren koͤnne, wo es ihm ſchien, als hätte 
er ſich nie wieder zu der Hoͤhe geſchwungen „auf wel⸗ 
cher er damals ſtand, wo er an der Vollendung ſeines 
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Auftrages ohne Heraclea verzweifelte, wo ihm die ſyra⸗ 
kuſaniſche Freiheit moͤglich ſchien, wenn Heraclea ihn 
noch jetzt ihrer Leitung wuͤrdigen wollte. 

Die Sehnſucht, ſeine Plane einem Freunde, der 
dieſes Geheimniſſes würdig wäre, mitzutheilen, und 
das Entbehren deſſelben, führte dieſe Augenblicke ges 
woͤhnlich dann herbei, wenn er den Tag uͤber ſeine Lage 
erwogen, ſchwankende Entſchluͤſſe gefaßt, und von 
einem Spatziergange durch die Stadt zum Anblick der 
Gemaͤlde ſeiner Freunde und zu ſich ſelbſt zuruͤckgekehrt 
war. In einem derſelben erhielt er eines Abends von 
ſeinem Sklaven zwei Briefe, welche wahrend ſeiner 
Abweſenheit angekommen waren. 

Er oͤffnete den einen und fand den Namen — 
Laidion. 

Ein leichtes Erſchrecken durchſchauerte ihn bei dem 
Anblicke dieſes Namens, er fragte ſich leiſe: „leſe ich 
„ ihn?“ legte ihn langſam auf den Tiſch nieder, ergriff 
den andern, und erbrach ihn unvorſehend im ſtillen 
Nachdenken uͤber jenen Entſchluß. Er faltete ihn aus 
einander, und er war von — Heraclea. 

„Heracleg!“ wiederholte er leiſe — „und dort — 


„nein, die Namen, welche der Zufall hier fo wider 4 


„ ſinnig zuſammenwirft, kann ich nicht in einem Athem⸗ 
„zuge gusſprechen, und in einem Gedanken denken. 
„ Ob ich ihn leſe? — Hätte ich es mir je träumen laſ⸗ 
„fen, daß ich anſtehn koͤnnte, einen Brief von ihr zu 
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„ leſen? — Was iſt Schuld daran? — daß Zoippus 
„des Koͤnigs Vormund iſt? das allein? — Warum 
„Amuſte der Brief der Agrigentinerin mit dieſem zuſam⸗ 
„ mentreffen? — Ich will leſen, und nicht erroͤthen.“ 
cer lieſt 
Heraclea an Theodot. 

Die Ereigniſſe der letzten Monde haben mich dar— 

an gewoͤhnt, das ſeltne große und ungewoͤhnliche 
alltaͤglich zu finden. Es ſind Begebenheiten, deren 
jede ein Jahrhundert haͤtte verewigen koͤnnen. Gelon 
iſt geſtorben, Strato hat ſeinen Bund verflucht und 
den Koͤnig geſegnet, Hiero hat ſeinem lieben Volke 
die Freiheit geſtohlen, einem Knaben die Herrſchaft 
uͤber daſſelbe gegeben, und Zoippus zum Vormund 
des Tyrannen gemacht. Darum hat Theodot ihn und, 
mich verlaſſen. — Mein Verſtand kann dies nicht 
misbilligen, aber mein Herz hat viel dagegen. Ich 
habe nicht geglaubt, daß Theodot undankbar ſeyn 
koͤnne, und fuͤhle es nur zu gut, daß er mir einigen 
Dank ſchuldig if. — Ach! du kannſt ſo leicht vers 
gelten, wenn du nur willſt. Ich entbehre jezt alles, 
Vaterland, Freunde und meinen Gemahl, denn auch 
Ihn hat mir die verhaßte Vormundſchaft entriſſen. 
Ich habe nichts als meine Töchter, kenne jezt nur die 
Gefuͤhle des Weibes und der Mutter, und bin nur 
durch ſie gluͤcklich. — Aber ich entbehre dennoch, ich 
erinnere mich einer Zeit, wo mein umfaſſender Geiſt 
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nicht in fo weibliche Graͤnzen eingeſchraͤnkt war. Es 
iſt die Zeit, wo auch ich dem Vaterlande einen Theo- 


dot erzog, wo ich glaubte, er koͤnne nur dann auf: 


hören mich zu lieben, wenn er das Vaterland würde: 


vergeſſen haben. — Haft du es vergeſſen? — Es 
blutet aus tauſend Wunden, und jede derſelben ruft 
um Rache und Errettung. Nur dann biſt du meiner 
Freundſchaft unwuͤrdig, wenn du dich des Vaterlan— 
des nicht mehr entſinnſt; und das muſt du, Juͤngling. 

Du biſt gewiß nicht undankbar; darum erwarte 
ich dich auch bald. 

Mit wahrer Freude durchflog er den Brief noch 
einmal, rief laut: „nein! ich bin nicht undankbar!“ 
und druͤckte einen heftigen Kuß auf ihn. „Ich habe 
„mein Vaterland nicht vergeſſen, ich bin Heraclea noch 
„ elwas werth. Verflucht ſey der Argwohn, daß fie 
„mich dem Tyrannen ausliefern wolle; Heraclea wird 
„nie die Freundin eines Tyrannen, ſie will ihm einen 
„Moͤrder erziehen. — Befluͤgle dich o Nacht! eile 
„unwillig über Syrakus dahin, o Tag! damit du des 
„Frevels weniger ſiehſt; am Abend werde ich bei He— 
„ raclea ſeyn. Die Bürger dürfen Theodot nicht in den 
„ Pallaſt gehen ſehn.“ 

Laidions Brief fiel ihm von neuem in die Haͤnde. 
„Ich will ihn lefen,” ſagte er, „ein Mann muß nichts 
„ fürchten, am wenigſten ein Weib.“ 

Cor lieſt) 
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Laidion aus Agrigent an Theodot in Syrakus. 
Du verſprachſt mir „ Mann meiner Hoffnungen 
und Wuͤnſche, daß ich von dir hoͤren ſollte. Ich habe 
von dir gehoͤrt, und ſtehe nun mit dir an den Ruinen 
eines Bundes, deſſen Wuͤrde ich fuͤhle, deſſen 
Größe ich verehre. Artemidor, der nur fo viel Mis⸗ 
trauen in mich ſezt als ich verdiene, hat mir das Ge— 
heimniß jezt entdeckt, welches du in der Zeit der 
Gefahr ſelbſt meinen Aufopferungen männlich vers 
ſchwiegſt. Juͤngling! Theodot! ich ahne was du ent— 
behrſt, ich begreife es, daß dir die Welt, und ein 
Leben ohne Theilnahme verhaßt iſt. Du lebſt um 
Jahrtauſende zu fruͤh, die jetzigen Menſchen faſſen 
deine Entſchluͤſſe nicht; ſie ſind Zwerge, die an der 
Ferſe eines Koloſſes ſchleichen. Vergiß die Welt, 
ſchaffe dir deine eigene, nur da findeft du Ruhe und 
Zufriedenheit. — Ich kenne ein Weib, welches ſich 
einſt ſtolz duͤnkte, da du ihm ſagteſt: du haſt mich 
verſtanden, du fuͤhlſt wie ich fühle. — Sie glaubt 
daß du dich an ihren Buſen fluͤchten wirſt, wenn du 
die Welt verlaͤſſeſt, und die muſt du verlaſſen, wenn 
du noch der biſt, welchen ſie einſt allen vorzog, und 
deſſen Liebe ſie ewig vermiſſen wird. — Verlaß die 
Bahn, auf welche dein Stolz dich führt, ſie iſt dei 
ner unwerth, du wirſt Ehre geben, Schande dafuͤr 
eintauſchen, und der thoͤrigte Rathgeber wird dich 
mit Vorwuͤrfen lohnen. 
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Lebe dir ſelbſt, und laß meinem Leben die ſuͤße 
Beſtimmung, daß es deinem Gluͤcke geweiht iſt. 
Gegen dich kenne ich keinen weiblichen Stolz, keine 
ſproͤde Zuruͤckhaltung; auch ich will gluͤcklich ſeyn, 
und kann's nicht ohne dich. — Doch das weiſt du 
nur zu gut. Kehre bald nach Agrigent zuruͤck. 

„ Diefe Sirene ſoll mich nicht taͤuſchen, fuhr 
Theodot fort, „ich weiß wohin ihre Toͤne fuͤhren. Mein 
„Stolz ſoll nicht in meine Unternehmung greifen, ich 
„will das thun was gut iſt, was das Vaterland von 
„ mir fordert, will es nur um ſeinetwillen thun, und 
„mein Name ſoll feiner Verewigung wegen unbekuͤm⸗ 
„mert ſeyn. Das war Strato's lezte Warnung, fo wie 
„jene Aufmunterung zum ſorgenloſen Freudengenuß, 
„ feine lezte Prüfung. — Hinweg mit dir, du verdienſt 
„keine Antwort. Ich ſchaͤme mich meiner Liebe zu dir, 
„wie ich mich eines Traums ſchaͤme, den ich eben dar⸗ 
„ um nicht vergeſſen kann. 5 

Er nahm Heraclea's Brief wieder: ; 

„Dies ift das Achte Gepräge der Liebe, dies iſt ein 
„Weib voll Aufrichtigkeit, Freundſchaft, Gefühl und 
„Wuͤrde. Hier ſpricht mein Vaterland mit mir, und 
„nur für dieſes habe ich Gehoͤr. — Ich werde dieſen 
„ Brief auch nicht beantworten; — ich werde ihn be⸗ 
„folgen. — Ich komme Heraclea!! 


0 


(Am folgenden Abend.) 


Heraklea's Zimmer. 


Herakleg cam Fenster). Hero, Urania, 
eihre Töchter. ) 


(ſitzen vor einer Stickerei.) 


Mi. (leiſe) Urania! 

Urania. Was ſoll ich? Schweſterchen. 

Aero. Sieh einmal, was du gemacht haſt. Du 
wirſt dieſe Stelle wieder auftrennen muͤſſen. 

Urania. Ach! Schweſterchen, ich kann nicht 
arbeiten. 

Hero. Warum nicht? 

Urania. Es iſt ſchon zu dunkel. 

Hero. Nicht doch, ich kann ja noch recht gut die 
Farben und Faden unterſcheiden. 
Urania. Ach! 

Sero. Was ſiel da auf das Tuch? — Du weinſt? 

Urania. Liebſte Hero, ſieh einmal dieſen Leichnam 
des Patroklus recht genau an. 

Sero. Ich thue es. 

Urania. Sieht er nicht dem Oheim Gelon ſehr 
aͤhnlich? 

Herd. Du irrſt. 


Urania. Nein ich irre nicht. Ich kann den Oheim 
nicht vergeſſen, und dieſen Leichnam bringe ich nie auf 
die Leinwand. Der gute, liebe Oheim. 

Hero. Schweig davon, liebes Schweſterchen, die 
Mutter koͤnnte es hoͤren. Laß uns allein weinen. 

Urania. Dort ſizt ſie am Bogenfenſter, und ſieht 
auf die Straße. Ach! Mutter! dein Bruder wird nicht 
kommen. 

Hero. Der Oheim iſt todt. 

Urania. Auch der Grosvater iſt todt. 

Hero. Und unſer Haus iſt öde geworden. 

Urania. Die Mutter trauert, und den Vater 
ſehen wir faſt niemals. 

Hero. Die Männer, welche ſonſt zum Vater 
kamen, ſehen wir auch nicht mehr. N 

Urania. Sahſt du ſie nicht gern? Schweſterchen. 

Hero. Sehr gern, ein Blick von einem unter 
ihnen machte mich zufrieden mit mir ſelbſt. 

Urania. Es waren gute, edle Maͤnner. 

Hero. Gewiß, der Vater hat ihnen oft die Hand 
gedruͤckt. 

Urania. Er war nie froͤhlicher als unter ihnen. 

Hero. Und iſt es nicht mehr, ſeit er des Könige 
Vormund iſt. 

Urania. Ich habe ihn ſeit dem noch nicht freund⸗ 
lich geſehen. 

Hero. Ich kann Hieronymus gar nicht leiden. 
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Urania. (etwas heftig) Der boͤſe, boͤſe Hieronymus! 
Zero. Still! die Mntter ſah ſich um. 
Heraklea. (trit zu ihren Kindern) Was hat dir denn 
Hieronymus gethan? Urania. 
Urania. Mir? nichts, aber dir, Mutter. 
Heraklea. Mir? — freilich wohl. 
Urania. So oft du weinſt, muß ich an Dieros 
nymus denken. Warum? das weiß ich nicht. 
Hero. Und fo oft ich den Vater vergebens ſuche, 
bild' ich mir ein, daß er bei Hieronymus iſt. 
Heraklea. Da iſt er auch. 
Urania. Siehſt du? Mutter! 
Hero. Der verhaßte Hieronymus! 
(eine Sklavin bringt Licht) 
Urania. Ach! Mutter, warum muſte dein guter 
Bruder ſterben! 
Hero. Du denkſt gewiß recht oft an ihn, du 
weinſt ſo oft. 
Seraklea. Ach! meine Kinder! 
Urania. Wir wollen nicht mehr davon reden. 
Hero. Ach! was wird's helfen, wenn wir ſchwei⸗ 
gen? — Wenn wir nur erſt verſtaͤndiger waͤren. 
(Theodor erſcheint ungeſehen in der Thür.) 
Urania. Und dir ſo antworten koͤnten, wie du fragſt. 
Heraklea. Ihr guten Maͤdchen, laßt euch das 
nicht kuͤmmern, auch ſo ſeid ihr mir ſchon werth. Liebt 
mich nur immer ſo wie jezt. 


Hero. (zugleich) O wiß Mutter! 
a ei ewi utter! 
Uranin. getbiß⸗ = 


gero. Du zweifelt doch nicht daran? 

Urania. Kann man aufhören zu lieben? 

Heraklea. Ja, mein Kind. 

Urania. Nein, Mutter, nein! man iſt ja ſo 
gluͤcklich, wenn man liebt. 

Heraklea. Man glaubt es, mein Kind, man 
glaubt es ſo lange, bis die ſtaͤrkere Leidenſchaft die 
ſchwaͤchere aus dem Herzen verjagt. 

Hero. Dann koͤnteſt auch du wohl aufhoͤren uns 
zu lieben? 

Heraklea. (ſie umarmend) Nein, Nein, nichts iſt 
ſtaͤrker als Mutterliebe, ſie kennt keinen Sieger. Ihr 
ſeid meine einzige Freude und mein einziger Troſt. Ich 
habe einmal den kuͤhnen Traum gehabt, in der Welt zu 
leben, und, wenn auch nicht ſelbſt zu handeln, doch 
Maͤnner zu Thaten zu erziehen, und zu begeiſtern. Das 
glaubt' ich, ſei der Weiber Beſtimmung, und nur darum 
hätten fie Almacht über Maͤnnerherzen von den Göttern 
erhalten. Es iſt nicht ſo; ſtill, eng und klein iſt die 
Sphaͤre weiblicher Thaͤtigkeit, ihr Haus iſt ihre Grenze, 
ſtilles Bewuſtſein ihr Lohn. Nur im Munde ihrer Kin⸗ 
der kann ihr Name auf die Nachwelt kommen. Moͤgen 
die Maͤnner ihren Nachruhm, der ein aufgeopfertes 
Leben ſo unvollkommen vergilt, behalten, die Weiber 
duͤrfen nicht um ihn buhlen; wenn ſie das Leben ihres 
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Gatten verſuͤßt haben, wenn er in ihrem Arme Lohn fuͤr 
Thaten fand, aus ihrem Beifall laͤchelnden Auge Kraft 


-für die Zukunft ſchoͤpfte, dann ſchluͤpft ihr Name mit 


dem ſeinigen in die Ewigkeit hinuͤber. — Man wird 
Heraklea nur als die Gattin des Zoippus nennen, und 
— mehr habe ich auch nicht verdienen koͤnnen. 

Theodot. (indem er vortrit) Auch nicht mehr vers 
dienen wollen? 

Herakleg. Die Stimme iſt mir bekannt. (Sie ſieht 
ſich um) Theodot! 

zes (zugleich) Ach! Theodot — willkommen! 

Urania. 

Theodot (naͤhert ſich Heraklea.) Hier gilt der Wille 
für die That; ſchon dieſer Entſchluß iſt der Unſterblich— 
keit wuͤrdig. — Heraklea kennſt du mich? — kennſt du 
mich ganz? Weiſt du, welchen Werth dies ſtolze Herz 


auf ſich ſelbſt ſezt? (er kniet) fo fühle was mich vor dir 


niederwirft, — fuͤhl' es, und verzeihe. 
Heraklea. Was kann ich dir zu verzeihen haben? 
Theodot (knieend) Du befahlſt, daß ich vor dir 
erſcheinen ſollte. Hier bin ich, mit dem Gefuͤhl, womit 
ich erſcheinen muſte. Ich bin von der Höhe, auf wel— 
cher du mich hieltſt, herabgeſunken, reiche mir die Hand, 


| ohne fie klimme ich nie wieder zu ihr empor. 


Seraklea. Auf meinen Befehl kamſt du? 
Theodot. (kniend) Ein Brief von dir machte mir 
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Zeraklea. Von mir? — Du traͤumſt. 

Theodot (noch immer knieend) Den graͤßlichſten 
Traum meines Lebens, wenn du dies Blatt nicht ſchriebſt. 
(er uͤberreicht ihr einen Brief.) 

Seraklea. Das iſt Zoippus Hand. 

Theodot. Zoippus?? 

Heraklea. (hat den Brief durchflogen) ie Hand, 
aber meine Geſinnungen. — Spare deine Geſtaͤndniſſe, 
Juͤngling, und ſteh auf. Wenn du am Vaterlande und 
ſeiner Rettung nicht verzweifelſt, ſo habe ich dir nichts 
zu verzeihen. O! mein Gemahl, dein Herz erliegt dem 
Kummer uͤber eine Tyrannei, welche du einſt verant⸗ 
worten ſollſt, du fuͤhlſt das Unglück und die Gefahr des 
Vaterlandes, und vergiß'ſt dein Weib nicht. So be⸗ 
waͤhren ſich die ewigen Rechte der Liebe auf die Herzen. 
— Ja ich habe entbehrt, aber mein Herz gewoͤhnte ſich 
an dies Entbehren. — Juͤngling, dieſer Brief giebt 
dir und mir eine große Beſtimmung. Wo Zoippus nicht 
verhindern und helfen kann, da ſollſt du retten. 

Theodot. Heraklea ! dieſen Brief hat Zoippus 
geſchrieben? 

Heraklea. Warum mistrauſt du mir? 

Theodot. Es iſt nicht weiblicher Solz, oder weib⸗ 
liches Zartgefuͤhl, welches ſich dieſes Briefes ſchaͤmt, 
und ihn ableugnet! 

Heraklea. Warum ſchaͤmen? Zoippus hat ihn 


meines Namens nicht unwerth gehalten. Iſt es denn 
entehrend 
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entehrend zu geſtehen, daß die Krone ihren Antheil nur 
mit Sorgen lohne? Iſt es entehrend fuͤr dieſe Sorgen 
einen theilnehmenden Freund zu wuͤnſchen? Iſt es ent⸗ 
ehrend zu geſtehen, daß das Entbehren deſſelben 
ſchmerze? — Hier ſteht mein Name, von Zoippus 
Hand geſchrieben; — dieſer Brief ſei mein. Ich 
ſchaͤme mich jenes Duͤnkels weiblicher Wuͤrde, welcher 
mich ſo lange abhielt, ihn ſelbſt zu ſchreiben. 

Theodot. Nimm ihn nicht an Kindesſtatt an, 
er iſt keine Waiſe und kein Fuͤndling. Er iſt von Zoip⸗ 
pus, er ſoll von ihm fein. — Heraklea wird die Schoͤ⸗ 
pferin der Syrakuſaniſchen Freiheit werden. 

Zeraklea. Es war eine Zeit, wo ich glaubte nicht 
blos den Genuß derſelben zu theilen. 

Theodot. Und die iſt noch, ſo gewiß, als jener 
große Bund noch iſt. Kannſt du die Gottheit zerſplit⸗ 
tern? und wenn du es koͤnnteſt, ſie vertilgen? verhin⸗ 
dern; daß fie nicht allgegenwaͤrtig in jedem Geſchoͤpfe er⸗ 
ſcheine und wirke? So wahr als dies, iſt das Daſein 
des Bundes. | | 

Seraklea. Ach nein! Zufall, Todt und Fönig- 
liche Allmacht haben gegen ihn gewuͤtet. 

Theodot. Aber ihn doch nicht aufgehoben. Sein 
Patriotismus iſt unvertilgbar, er liegt in meiner Bruſt 
gleich einem Schatze unter heiligen Flammen. Auf 
mir ruht das Gluͤck der Zukunft, und ich werde es tra⸗ 
gen koͤnnen, wenn Heraklen mir zuweilen einen Blick, 

Siero u. [ Sam. 2. Bd. C 
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ein Wort des Troſtes goͤnnt. Heraklea! an Zoippus 
Hand kehre ich zuruͤck, ehre, wenn du mich ſelbſt nicht 
wie ehemals werthſchaͤtzen darfſt, meine Beſtim— 
mung. — Was einſt dir Sorge von Tauſenden war, 
ſoll jetzt mir allein angehoͤren, ich ſoll — großes Weib! 
du kannſt es fuͤhlen — ich ſoll Strato's Bund erſetzen. 

Heraklea. Das kannſt du nicht. 

Theodot. Dein Zweifel iſt gerechter als du 
glaubſt; und dennoch werd' ich es. Ein Dolch in das 
rechte Herz geſtoßen, und wir ſind, da wo der Bund 
ſein wollte | 

Heraklea. Nein! Meuchelmord war fein Ziel nicht. 

Theodot. So muß er das meine fein, 

Heraklea. Dafür beſtimmte dich Zoippus nicht, 
er liebt dich zu ſehr. 

Theodot. Aber Hiero gab mir dieſe Beſtimmung. 

Heraklea. Konnteſt du ſo den Auftrag des Grei— 
ſes verſtehen? — So verſtand ihn Zoippus nicht. — 
Hiero wußte, daß du Strato's Zoͤgling biſt. ö 

Theodot. Strato's, der dem Koͤnige erlag. 

Heraklea. Nein, dem Hiero. Sollteſt du dem 
Knaben nicht gewachſen ſein, der ſeinen Thron entehrt? 
dem Schmeichler und Sklaven den Haß des Volkes und 
eine fruͤhe Empoͤrung bereiten? | 

Theodot. Er verdient kaum von meinem Dolche 
zu fallen. | . 
Seraklea. Hinweg! aus meinen Augen! — Im⸗ 
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mer noch die feigen Plane eines Mordes. — Hinweg! 
dieſe Hand habe ich nie gedruͤckt. 

Theodot. Was ſoll ich denn? — was ſoll ich? 

Seraklea. Du fragſt ein Weib? 

Theodot. Zoippus Gattin frage ich. 

Seraklea. Suche feine Wuͤnſche zu errathen. 

Theodot. Und wenn ich das gethan? 

Herafles. Sie zu erfuͤllen. | 
Theodot. (macht nachdenkend einige Schritte, und 
bleibt dann ſtehen.) Du weißt fie, er hat mich zu dir 
gefuͤhrt. | 

Herakleg. Und wenn ich ſie wuͤßte, ſollen deine 
Entſchluͤſſe von mir abhaͤngen? Soll das Weib den 
Mann gaͤngeln? 

Theodot. (ſchweigt, dann ſchnell und heftig) Ich 
kenne nur eins, wenn aber dies Zoippus fordert, ſo 
heiſcht er eine Unmöglichkeit, — einen Bund. 

Heraklea. Freiheit will er. 

Theodot. Der Tyran muß aus dem Wege. 

Heraklea. Aber nicht durch Mord. Sein Todt 
ſoͤhnet das Volk aus, über fein Grab klettert ein ande⸗ 
rer auf den Thron. Ueberdem muͤſſen Maͤnner da ſein, 
die das unbaͤndige Volk zuͤgeln, daß es die Freiheit nicht 
uͤber die Graͤnze jage, ſeine Willkuͤhr zum Geſetz und 
feine Faͤuſte zu Richtern mache. 

Theodot. Die werden ſchon aufſtehen, auch der 
erſte wildeſte Freiheitstaumel des erloͤſten Volkes er⸗ 
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kennt die Allmacht der Beredſamkeit, den Werth wah⸗ 
rer Einſichten, und belehrender Erfahrung. 

Heraklea. Nein! der gemaͤßigte Patriotismus, 
der ſeinem Eigennutze in den Zuͤgel faͤllt, gilt dem Volke 
für Hochverrath, für Beleidigung der blutigen Volks- 
majeſtaͤt, es ahnt einen Fünftigen Tyrannen, und be 
lohnt Treue mit dem Tode. Spaͤterhin bereut es frei⸗ 
lich dieſe Morde, weil es ſeines Blutoergießens müde 
ſich einem einzigen wieder anvertrauet und anvertrauen 
muß; allein Reue iſt kein Erſatz, und Vorbeugen iſt 
hier nothwendig, wenn dieſe Freiheit etwas mehr als 
ein kurzer graͤßlicher Traum ſein ſoll. 

Theodot. Wird ein Bund vorbeugen? — Hie⸗ 
ronymus hat Lauſcher, und auch Strato's Bund ward 
dem Koͤnige verrathen. 

Heraklea. Schaͤme dich, Theodot, nie glaubt' 
ich daß du dich fürchten koͤnnteſt. 

Theodot. Ich fürchte vergebens zu ſterben. 

Heraklea. Das wirſt du nicht, auch unter der 
Folter des Tykaunen nicht. — Dein Bund wird dich 
fuͤhren und halten. 

Theodot. Die Diener des Tyrannen werden ſich 
hineinſchleichen und ihn verrathen. 8 

Zeraklea. Hätte er fo viel Diener? 

Theodot. Er bezahlt ſie gut. 

HBeraklea. Als wenn die Syrakuſer fo feil wären, 
Nur Liebe feſſelt das Volk an den Koͤnig, an einen 
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Hiero. Dies iſt das einzige un auftoͤsliche Band, alle 
übrigen koͤnnen gefprengt werden. — Die ganze Na⸗ 
tion wird deinem Bunde zufliegen, ſein Name wird 
dem Koͤnige ſogar ſeine treuſten Diener entreiſſen. — 
Auch dieſe verlaſſen ihn im Augenblicke der Gefahr. 

Theodot. Nein, nur ſeinen Leichnam verlaſſen 
ſie. Die Hoffnung verlaͤßt die Koͤnige nur im Tode. — 
Todt muß er ſein, dann wollen wir weiter ſehen. 

Heraklea. Ermordet? 

Theodot. Von mir. — Ich will Hiero's ehren⸗ 
vollen Auftrag mit niemand theilen. 

Seraklea. Warlich! ein ehrenvoller Auftrag! — 
Sag das der Tochter Hiero's nicht, auch ſie kannte 
ihren Vater. — — Geh hin! erwürge! bahne einem 
andern, vielleicht einem Solis, den Weg zum Throne, 
und verſchmachte dann in ſeinem Kerker. — — Ich 
will indeſſen hoffen, daß auch ohne dich ein Bund ent⸗ 
ſtehen wird, ich will hoffen, daß das Haupt deſſelben 
edlere und groͤßere Plane entwirft, als du. — Knabe! 
nenne dich nicht den Zoͤgling Strato's, den Bruder des 
Bundes in den Latomien; man muß dich Luͤgner, oder 


den Bund eine Poſſe ſchelten. 


Theodot. Es koͤnnte ein Bund entſtehen ohne 
mich? — Wohl; kann er entſtehen ohne mich, ſo mag 
er auch vollenden ohne meinen Beiſtand. — Ich kann 
nur der Schöpfer, das Haupt eines Bundes fein. 

Heraklea. Sei es. 
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Zoippus koͤmmt. 
Heraklea. (eilt ihm entgegen) Mein Gemahl! 
Sero. N 
N Ach! der Vater, willkommen! 

Urania. 5 Cie hängen fich an ihn) 

Zoippus. Bin ich endlich wieder bei euch! — Du 
biſt heiter, Heraklea; wer es auch fo fein koͤnnte, wie du. 

Heraklea. Ich werde aufhoͤren es zu ſein, wenn 
du es nicht biſt. 

Zoippus. Nein, ſo ſchwer werden die Goͤtter 
mich nicht ſtrafen. In dieſe Zimmer kann der Tyrann 
mit feinem giftigen Einfluſſe nicht dringen, ohne mein 
Leben zu enden; dieſen Zufluchtsort werden die Goͤtter 


dem Ungluͤcklichen erhalten. — Was macht ihr Kinder? 


die Froͤhlichkeit eurer Mutter ſagt mir, daß ſie mit euch 
zufrieden iſt. 

Urania. Sie iſt es, nicht wahr Mutter? 

Hero. An ihrer Heiterkeit aber, biſt du Schuld, 
Vater. Sie hat noch vor kurzem geweint. 

Zoippus. Geweint? — Das muß meine Hera⸗ 
klea nicht. Wenn ich je ſo tief ſinken ſollte, daß ich 
dem frevelnden Knaben die Hand boͤte, dann laß deine 
Thraͤnen um mich fließen; dann bin ich gefallen und 
verlohren. Was bis jetzt geſchehen iſt, verdient fie nicht. 

Heraklea. Nicht? — Tilge von deiner Stirn 
die Handſchrift des Grams, welcher an deinem Leben 
nagt, mir die Gegenwart raubt, und Zukunft nicht 
hoffen läßt. 5 
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Zoippus. Das kann ich nicht. Mich verpflichtet 
ein Eid, den Knaben zu leiten, und dieſen halte ich. 
Ach! es giebt verdienſtlichere Geſchaͤfte, aber mir ſind 
ſie unterſagt, es giebt Menſchen, denen ſie Pflicht ſind, 
aber ſie ſchlafen. 

Theodot. (tritt hervor) Nein! nein! fie ſchla⸗ 
fen nicht mehr. 

Zoippus. Theodot hier? 

Theodot. Darüber wundert ſich Zoippus? 

Zoippus. Nein! er freut ſich. — Theodot, 
denkſt du wohl noch jenes Tages, als du mich aus dem 
Kerker der Latomien riefſt? Es war ein großer Tag; 
wer haͤtte es glauben ſollen „daß auf ihn Tage wie die 
jetzigen folgen koͤnnten? 

Theodot. Dieſe Tage ſollen enden. 

Zoippus. Wann? deine Unthaͤtigkeit hat mich 
bekuͤmmert gemacht. Er hat Hiero's Worte vergeſſen, 
ſagte ich zu mir, er hat Strato vergeſſen: der Juͤng— 
ling, welcher ſein Leben mit dem Schleier der Eingezo— 
genheit bedeckt, iſt unedel; Laſter entſchaͤdigen ihn fuͤr 
edlen Genuß, und feile Liebe fuͤr Freundſchaft. 

Theodot. Nein, das war ich nicht. 

Zoippus. Was denn? Wahnſinnig genug das 
Werk allein zu unternehmen? 

Theodot. Diefe Vermuthung graͤnzt naͤher an 
die Wahrheit. 

Zoippus. Waͤgſt du die Unternehmung ſo falſch? 
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Weißt du nicht wie ſchnell und innig Laſter und Verbre⸗ 
chen die Menſchen verbruͤdern? Die Furcht ſchmiedet ihre 
Ketten aus haͤrterem Stahl als die Hoffnung. — — 
Ein Jahr meines Lebens wolt' ich dir obendrein geben, 
wenn du mir einen der Tage abnaͤhmſt, welche ich jetzt 
verlehen muß; und ich bin überzeugt, ich hätte gewuchert. 
Um ein Jahrzehend braͤche die Freiheit fruͤher hervor, 
wenn du nur einen Blick in den Pallaſt geworfen haͤtteſt. 

Theodot. Ich bedarf deſſen nicht; dies Wort 
von dir gilt mehr. . 

Zoippus. Vergiß es nicht, und raun' es unſern 
alten Freunden ins Ohr. Wo ſind die Bruͤder? 

Theodot. Sie kennen ſich nicht mehr. 

Soippus. Mach dein Verbrechen nicht zum Ver— 
brechen aller. — Suche ſie, denn ſie verdienen es. 
Briug' ihnen dieſen Handſchlag von Zoippus, und ſag: 
ich wünſche ihnen Muth und Eintracht; mein Eid ver⸗ 
pflichte mich zwar den Moment ihrer Thaͤtigkeit aufzu⸗ 
halten; aber ich werde es nicht koͤnnen. In einem Irr⸗ 
hauſe werde die Vernunft ausgelacht, und Tugend gelte 
nichts unter Gaunern. — Sag ihnen: die Nation ſei 
etwas Großes, Verſprechungen verlieren hier ihren 
Zauber, und Drohungen braͤchten fie zur Raſerei. Sie 
koͤnnen auf das ganze Volk rechnen, es giebt Patrioten 
genug, die den Moment der Volkswuth erwarten, wel⸗ 
chen der Tyran mit feiner Rotte nicht fürchtet. — — 
Vergiß mein Haus nicht, Theodot, wir mißfallen uns 
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auf dieſer Wuͤſte der Tyrannei, und wuͤnſchen einen 
Freund, der uns in den reizenden Anlagen feiner Zu— 
kunft luſtwandeln laͤßt. — Leb wohl. . 


Theodot. 
Zoippus. 
Heraklea. 
Theodor. 


Ich verſtehe dich. — Leb wohl! 

Gedenke meiner. 

Vergiß uus nicht. 

Wenn ich das Vaterland vergeſſe⸗ 
t (Er geht.) 8 
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DR 8 Empfindungen kaͤmpften in der Seele 
Theodots, als er ſeine Freunde verlaſſen hatte. Seine 
neubelebte Freundſchaft fuͤr den Mann warf ihm das 
Mißtrauen gegen die Lauterkeit ſeiner Geſinnungen als 
Verbrechen vor, ſeine erwachte Leidenſchaft fuͤr die 
edelſte Syrakuſerin erroͤthete vor der Erinnerung an 
Agrigent. Zu dieſem allen kam das Gefuͤhl der Lage 
ſeines Vaterlandes, ſeines Berufs, ſeiner Vermeſſen— 
heit, die ſich auf den Weg zu einer entehrenden That 
verirrt hatte, und die Wahrheit jedes Worts von Hera— 
klea und Zoippus. Am Feuer ſeiner Jugend reiften die 
Gedanken ſchnell zu Entſchluͤſſen, und jeder Entſchluß 
zur Vollendung. 

So ging er gedankenvoll durch die mondbeleuchte— 
ten Straßen, ſah auf ſeinen Schatten, welcher matt 
vor ihm herflog, und hoͤrte nicht auf das laute Geraͤuſch 
der Freude, welches ihm hie und da aus den Haͤuſern 
der Buͤrger entgegentoͤnte, die, noch vor kurzem 
Muſter der Maͤßigkeit und Genuͤgſamkeit, nach dem 
Beiſpiel des Regenten ſich wilden Schwaͤrmereien Preis 
gaben, und mit der Reue, welche ſie ſich ſelbſt ſchufen, 
die des Koͤniges und ſeine Gnade bezahlten. Wenn 
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das Gewiſſen des Mitſchuldigen ſchlaͤft, ſo beruhigt ſich 
auch der Verbrecher. 
Er ging vor dem Tempel der Minerva voruͤber. 
Theodot! rief ihm eine Stimme gebieteriſch nach. 
Er ſah ſich um. Unter dem Saͤulengange des Hei— 
ligthums ſtand ein Mann, der ihn mit einem Stabe 
zu ſich winkte. — Theodot ſtand, und fragte ſich: od 
er gehen ſolle, als die Stimme oͤfterer und gebieteriſcher 
ſeinen Namen rief. Mehr um den Schreier zum 
Schweigen zu bringen als aus Neugier ging er zu ihm. 
Was ſoll ich? — fragte er, als er neben ihm ſtand. 
„Mir ſagen was aus dir werden ſoll,“ war die 


Antwort. 


Dir? 

„Mir. — Du kennſt mich doch?“ — Er warf ſich 
an den Boden und lehnte ſich gegen eine Saͤule. 

Ich kenne dich nicht, — erwiederte Theodot. 

„Nicht? — vortreflich! — die Menſchen ſind am 
„Ziele. — Kennſt du das Ziel des Menſchen?“ 

Ich kenne das meine. 

„Und das iſt?“ 

Fuͤr heut, das Bette. Leb wohl. 

„Halt! Nicht ſo ſchnell; nimm dies hier mit, es 
„tt an dich.“ (Er uͤberreicht ihm einen Brief.) 

Von wem? 

„Das weiß ich nicht.“ 

Dann nehm' ich's nicht an. 
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„Bon wen muß dir gleich fein, wenn es nur an 
„dich iſt, und du keinem etwas entwendeſt. Du biſt 
„noch nicht am Ziele, du biſt noch neugierig.“ 

Ziele? — an welchem denn? 

„An dem der thieriſchen Gleichguͤltigkeit gegen 
„alles was dich umgiebt. Sieh das iſt die Beſtimmung 
„der Menſchen. Alles was du ſiehſt iſt Wahn und 
„Taͤuſchung. Freundſchaft iſt eine Poſſe, Liebe ein 
„Rauſch, oder eine Art von Wahnſinn, und mit beiden 
„haben die Menſchen einander zum Beſten. Es macht 
„einem ruhigen Beobachter, wie ich bin, viel Spaß, 
„dieſe verfeinerten, und, wie ſie es nennen, veredelten 
„Menſchen zu ſehen, deren Stolz veraͤchtlich auf uns 


„herablaͤchelt, da wir gegen ſie doch Goͤtter ſind. 


„Sie find das Spiel eines jeden Wunſches, die 
„Sklaven einer jeden Laune, fie zittern vor einem 
„ſelbſtgeſchaffnen Unbilde, welches fie Gottheit nen— 
„hen, und brennen für ein Unding, welches Vater⸗ 
„land heißt.“ — — a 

Schweig, Verworfener! 

„Wie weit du noch zuruͤck biſt! Du glaubſt ſogar 
„noch an ein Vaterland.“ 

Dieſen Glauben werde ich nie aufgeben. 
„Mie? Freilich, wenn du ihn jetzt noch hegſt, ſo 
„wird er dich wohl nie verlaſſen.“ 

Warum jetzt? 

„Das wirſt du beſſer wiſſen als ich.“ 


o 

Wohl wahr. Der Verwundete fordert mein Mit⸗ 
leid, und dies knuͤpft ihn feſt an mein Herz. 

„Die, welche mir dies Schreiben an dich gaben, 
„kannten dich doch fehr gut. Es find Leute deiner Art!“ 

Kennſt du fie? 

„Nein. Ich werde mich vor der Bekanntſchaft 
„mit ſolchen Menſchen huͤten. Geh auch du nur, deine 
„Geſellſchaft wird mir zuwider. — — Nun, was be— 
„ſinnſt du dich? — Der Mond ſcheint nicht hell genug 
z um deine Neugier zu befriedigen.” 

Du wirſt ſehr unwillig. 

„Ich habe lange genug ausgehalten. — Lauf, ich 
„ will allein fein. — Gehſt du? ſonſt muß ich mich weis 
„ter tragen.“ 

Ich will dir nicht laͤnger laͤſtig ſein. — (er geht, und 
kehrt zuruͤck) — Im Fall aber dies einer Antwort bee 
duͤrfte? 

„Das fuͤrcht' ich nicht.“ 

Fuͤrchteſt du nicht? — warum fuͤrchten? 

„Ich fürchte dich wiederzuſehen.“ 

Wo werd' ich das? 

„ Hier. — Sei dann aber minder menſchenfeind⸗ 
Flich, und faſſe dich kurz.“ 

Theodot ging. Er verſuchte zu leſen, aber der Mond 

ſtrahlte zu matt, leichte Wolken webten einen Schleier 

uͤber ſeinen Glanz. Er ſteckte den Brief in ſeinen Bu⸗ 
fen, und eilte ſchneller feinem Haufe zu: 
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Als er auf den Flur deſſelben trat, fand er am 


Boden alle feine Sklaven um eine Fackel gela⸗ 


gert, und in ihrer Mitte einen ſchoͤnen nackten Kna⸗ 
ben, welcher auf einem Mantel lag, der halb uͤber ihn 
hingeworfen war. Beim Anblick ihres Herrn ſprangen 
ſie auf, und der erſtaunte Knabe huͤllte ſich tiefer in das 
Tuch ein. nn 

Was bedeutet dieſe Berfammung? — 2 


Theodot. a 
Ein Sklave. Wir hoͤrten den Feen dieſes 


Knaben zu. 
Theodot. Dieſes Knaben de Cer trit ihm näher) Wo 


koͤmmſt du her? er 82 : 

Der Knabe. Das weiß ich nicht; es war dunkel 
an dem Orte, wo ich mich noch vor einer Stunde be⸗ 
fand, es war da kalt, und der Boden des hohen Ge⸗ 
maches feucht. Wie viel Tage ich da geſeſſen habe, 
weiß ich nicht, denn Tag und Nacht waren ſich dort 
gleich, wenn ich aber an jedem Tage auch nur einmal 
gegeißelt ward, ſo bin ich doch manche Woche dort 
geweſen. 778 
Theodot. Wo warſt du? wo? nenne den Ort. 

Der Knabe. Das kann ich nicht, ich kenne das 
Wort nicht, mit welchem unfere N eutterſprache einen ſo 
abſcheulichen Aufenthalt bezeichnet. 

Cheodot. Sahſt du da Menſchen ? 

Der Knabe. Einen, die Übrigen hatten nur un⸗ 


B ne 1 


TOILETTEN 


3 


ſere Geſtalt. Ueber meinem Haupte waren ihrer viele, 
ſie waren oft froͤhlich, und tanzten, daß die Decke mei— 
nes Gewoͤlbes droͤnte. Unter ihnen befand ſich eine 
Zitterſpielerin, deren Geſang mir immer Thraͤnen ko— 
ſtete. — Sonſt habe ich nicht geweint, ſelbſt unter der 
Geißel nicht. 

Theodot. Nicht? — das iſt brav. — Aber du 
biſt erſchoͤpft, du mußt dich erholen. — Tragt ihn in 
mein Zimmer, und holt Erquickungen fuͤr ihn. N 

Der Knabe. Dein Mitleid erquickt mehr als 
jede Labung. Ich bin daran gewöhnt zu darben, nur 
das Bedauern guter Menſchen kann ich nicht entbehren. 
(Die Sklaven wollen ihn wegtragen.) Laßt mich, ich kann 
gehen. 

Theodot ließ ihn auf ein Ruhbett legen, ſetzte 
ſich neben ihm, reichte ihm Wein dar, und forſchte 
dann weiter nach ſeinem Schickſale. Der ſchoͤne 
Knabe erzaͤhlte ihm, er ſei aus Catana gebuͤr— 
tig, habe feine Eltern früh verlohren, und fei von 
feinem Oheim nach Syrakus geſandt, um ſich 
hier zuerſt in männlichen Uebungen und dann in der 
Schule des Archimedes zu bilden. Er ruͤhmte ſeine Ge— 
ſchicklichkeit im Ringen, und ſagte, daß ihn ſein Lehrer 
einſt mit in dem Pallaſt des Koͤnigs genommen habe, 
wo er den König überwunden. „Seit dieſem Augen⸗ 
„blicke,“ fuhr er fort — „habe ich meinen Lehrer nicht 
„wieder geſehen, Hieronymus weinte, als ich ihn an 
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(8) 
„ den Boden geworfen hatte, und feine Freunde jagten 
„meinen Lehrer mit Schlägen und Fußtritten weg, its 
„dem fie ihm Vorwürfe daruͤber machten, daß er mich 
„mitgebracht habe. Ich wollte ihm nach, aber ein 
„Sklave des Koͤnigs, ein haͤßlicher grinſender Menſch, 
„führte mich fort in ein praͤchtiges Gemach, wo er mich 
„mit dem koͤſtlichſten Weine und Leckerbiſſen bediente, 
„meine Geſtalt pries, und um meine Liebe bat. Ich 
„ruͤhrte ſeine Speiſen nicht an, und wies ſeine eckel⸗ 
„hafte Zudringlichkeit zuletzt durch Mißhandlungen zu⸗ 
„rück — Er entfloh. In der Nacht aber kamen zwei 
„andere Sklaven, riſſen mir das prächtige Gewand 
„ab, verbanden mir die Augen, und fuͤhrten mich un⸗ 
„endlich weit, bis in jenes Gewoͤlbe, wo man mir die 
„Augenbinde wieder loͤſte, dafuͤr aber Ketten anlegte. 
„Hier ward ich oft gegeißelt, und, wie ich an der 
„Stimme merkte, von jenem Sklaven, der mich einſt 
„ geliebkoſet hatte. Seine Mißhaudlungen waren mir 
„lieber als feine Gefaͤlligkeiten, ich war froher im Ker⸗ 
„ ker als im Pallaſt; nur ſehnte ich mich ſehr nach dem 
„ Sonnenlichte und nach meinen Geſpielen. — Der 
„Wächter meines Gefaͤngniſſes löͤſte mir heut meine 
„Banden, und entrann mit mir. Es ſei ihm befohlen, 
„ ſagte er, und unter der Halle des Prytaneums würde 
„ich Maͤnner finden, die ſich meiner weiter annaͤhmen. | 
„Ich fand fie, und fie brachten mich hieher.“ 
Theodot. Ihre Namen? Kannteſt du ſie nicht? 
f Der Knabe 
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Der Knabe. Nein. Sie ſagten, daß ſie mich 
zum edelſten Syrakuſer bringen wollten, zu Theodot. 

Theodot. Das ſagten fie? — Du haͤtſt jezt 
Theodots Hand. 

Der Knabe. Das fuͤhl' ich wohl. 

Theodot. Fuͤhlſt du? — Knabe! du haſt große 
Anſpruͤche auf mein Herz und meinen Beiſtand. Dies 
Zutrauen und deine Leiden geben ſie mir. — Du warſt 
im Pallaſte, duldeteſt unter der Willkuͤhr der Sklaven 
des Tyrannen. Im freien Syrakus giebt es nur an 
einem Orte eine Mordhoͤhle, die der gleicht, in 
welcher du ſchmachteteſt, — auf der Inſel, im Pal⸗ 
laſte. Sie ſoll zerſtoͤrt werden, ehe Solis und ſeine 
Buben ihre Klauen tiefer in das Blut des Syraku— 
ſer ſchlagen. — — 

Der Knabe. Solis? — den Namen hoͤrt' ich 
oft. (furchtſam) Kennſt du ihn? biſt du ſein Frennd? 

Theodot. Sein Freund? — ha! ha! Meine 
Sklaven wuͤrden ſich entehrt glauben, wenn er ſie 
Freunde nennen duͤrfte. — Beſorge nichts; Tag und 
Nacht haſſen ſich nicht ſo ſehr, als Theodot den Solis 
haßt. 

Der Knabe. O! das glaube ich gern. 

Theodot. So beruhige dich, und ſchlaf ein. 

Der Knabe. Werde ich vor Freude ſchlafen koͤn— 
nen? — ich bin gerettet, bin bei Theodot. 

Theodot. Die Ruhe, welche des Sklaven Bub: 
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lerei und Geißel ſo oft unterbrach, wirſt du hier finden. 
Dieſen Lohn deiner Schmerzen koͤnnen ſie dir nicht rau⸗ 
ben. — Wie heißt du? 

Der Knabe. Agathon. 

Theodot. Schlaf wohl, lieber Agathon. 

Der Knabe. Auch du, guter Theodot. 

Er überließ den Knaben ſich ſelbſt, und fing an ſich 
zu entkleiden. — Ein Brief fiel aus den Falten ſeines 
Gewandes, er erinnerte ſich, wo er ihn erhalten hatte, 
hob ihn auf, und entfaltete ihn. 


Das Vaterland an Theodor. 


Ich blute, ich bin verlohren. — Ein Greis hat 
mich einem Knaben in die Haͤnde geſpielt, und dieſer 
Knabe mich der Willkuͤhr und dem Eigennutze ſeiner 
Sklaven uͤberlaſſen. — Die Freiheit, meine Sreun- 
din, hat mich verlaſſen, und ſitzt weinend neben der 
Urne meines Vaters Hiero. — Die Syrakuſer ſehn 
mich leiden, und fuͤrchten ſich, mich zu retten. Selbſt 
du, Theodot! zitterſt vor Tyrannen, und verſteckſt dich 
vor ihrer Allmacht. Tritt hervor aus deiner Verbor— 
genheit, aber mit Edelmuth, wie die Sonne aus 
einem Wettergewoͤlke. Das Volk wird auf dich ſe— 
hen, und deine Schritte allmaͤchtig begleiten. Auf 
dich gruͤnden ſich meine Hoffnungen, ohne dich bin 
ich verlohren, ſei es durch den Tyrannen oder die 
Wuth des Volkes. — Ein Mann muß das Volk lei⸗ 
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ten, und dafuͤr halte ich dich. Verſtehſt du meine 
Stimme noch? — So ſuche meine Freunde auf, ich 
habe ihrer mehr, als du Sorgloſer glaubſt. 


„Suche meine Freunde auf,“ — wiederholte 
Theodot, — „das waͤren die, welche dieſen Brief 
„ſchrieben; fie werden ſchon von ſelbſt kommen. Ich 
„muß geſucht werden, und, wenn ich wirklich fo uns 
„entbehrlich bin, als die Unbekannten glauben, ſo wird 
„man mich ſchon ſuchen. — Es iſt mir, als hörte ich die 
„Sprache der Bruͤder in den Steinbruͤchen. — Es 
„wird ſich zeigen. — Ich will ihnen meinen Beiſtand 
„theuer verkaufen. Ich ſoll das Volk leiten, — ich 
„will auch den Bund beherrſchen.“ 

Als er ſich auf ſein Lager werfen wollte, bemerkte 
er einen Zettel, welcher durch das Fenſter gefallen zu 
ſein ſchien. 


Zwei Freunde des Vaterlandes wuͤnſchen mor— 
gen bei dir zu Abend zu eſſen. — Sie ſind uͤberzeugt, 
daß du ihre Bitte nicht abſchlagen e und erwar⸗ 
ten daher gar keine Antwort. 


„Da ſind ſie ja ſchon. — Es ſcheint dieſen Leuten 

„ doch Ernſt zu fein. Sie ſollen ſich wundern über Theo— 

„ dot; wenn fie ihn ſchon kannten, ihn nicht wieder er⸗ 
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„kennen, und, wenn ſie ihn zum erſtenmale ſahen, mit 
„dem Vaterlande zugleich verzweifeln.“ 

Er weckte einen Sklaven. 

„Beſorge auf den naͤchſten Abend ein ſchwelgeri— 
„ſches ſybaritiſches Mahl, und ſcheue keine Koſten. 
„Es liegt mir daran, morgen zu ſcheinen was ich 
„nie war.“ — 


Der Sklave ſchuͤttelte den Kopf, entfernte ſich, und 


Theodot legte ſich ſchlafen. 


N, Tag war ſchon angebrochen, und Theodot 
ſchlummerte noch, als ein Sklave eilig ins Zimmer 
ſtuͤrzte, ihn gewaltſam aus dem Schlafe weckte, und 
einen Greis meldete, der ſich nicht wollte entfernen 
laſſen. 

Er folgte ihm auf dem Fuße. 

„Der Verzweifelnde fragt auch wohl, ob man ihn 
„hoͤren wird?“ — rief der Greis. — „Du mußt mich 
„hoͤren, und du wirſt es, wenn du meines Zutrauens 
„noch ſo werth biſt, als ſonſt. — Entferne dich 
„Sklave!“ — 

Theodot. Wer biſt du? 

Greis. Des Koͤnigs Vormund. 

Theodot. Was will der bei mir? Scherze nicht, 
Alter. Dein Name? 

Greis. Polyaͤn. — Entferne den Sklaven. 
(Theodot winkt, und der Sklave geht.) — Sind wir allein? 

Theodot. Wir find es? — Jezt begreife ich, 
wie des Königs Vormund zu mir koͤmmt. — Guter Vo: 
lyaͤn! die Umſtaͤnde haben ſich ſehr verändert, und wir 
mit ihnen. 

Polyaͤn. Das fuͤrchte ich nicht. 
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Theodot. Warum? follen wir allein Widerſtand 
leiſten? das geht nicht wohl an. Nach dem Koͤnige 
formt ſich das ganze Land, und der iſt ein Thor, der 
des Koͤnigs Urbild nicht fuͤr ein Ideal haͤlt. 

Polyaͤn. So? — und das ſoll ich dir glauben? 

Theodot. Warum nicht? Giebt es etwas, das 
mich berechtigen koͤnnte, eine Ausnahme zu machen? 

Polyaͤn. Ich ſollte es meinen. 

Theodot. Ich nicht, und auf meine Meinung 
koͤmmt es am Ende doch an. | 

Polyaͤn. Wohl! dann will ich verzweifeln. 

Theodot. Warum? 

Polyaͤn. Das fragſt du? hoͤrſt du dich ſo gern 
ins Angeſicht loben? — Theodot! bei unſerer alten 
Freundſchaft ,bei den heiligen Pflichten, die ſich einſt 
ehern um unſere Herzen wanden, beſchwoͤre ich dich, 
nimm dieſe Maske ab. 

Theodot. Maske? — wer traͤgt eine? die Züge 
unſeres Geſichts ſind der Veraͤnderlichkeit unterworfen, 
und ſo kann es leicht ſein, daß die, welche ſich eine 
lange Zeit hindurch nicht ſahen, ſich nicht wieder erfen- 
nen; eben ſo iſt es mit unſern Geſinnungen. Ich ent⸗ 
ſinne mich, daß ich einſt anders dachte, und weiß nicht, 
ob ich damals gluͤcklicher war als jetzt. Damals, glaub' 
ich, mußte ich ſo, und jetzt anders denken, um gluͤcklich 
zu ſein. — — Ich folge der Nothwendigkeit. 

Polyaͤn. Du? — wiederhole mir das noch ein⸗ 
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mal, Juͤngling, deine Philoſophie gefaͤllt mir, ſie iſt 
bequem und paßt ganz fuͤr einen Greis, wie ich bin. 

Theodot. Nein, da irrſt du, das Alter haͤngt 
zu hartnaͤckig an den Grundſaͤtzen, welche es bis da— 
hin ſo treu geleitet haben. Dieſe Runzeln wird die 
Sorgloſigkeit nie ausglaͤtten, der Leichtſinn wird dieſe 
hangenden Augenbraunen nie wieder in einen Halbzirkel 
woͤlben. — Das iſt vorbei; ihr muͤßt es uns uͤberlaſſen, 


und es uns nicht zum Vorwurfe machen, wenn wir mit 


der Zeit fortſchreiten, und karg die Erfahrung des heu— 
tigen Tages am naͤchſten ſchon benutzen; je geringer das 
Vermoͤgen iſt, um deſto mehr muß man damit wuchern. 

Polpaͤn. Und nur fuͤr ſich wuchern. 

Theodot. Fuͤr wen ſonſt? — Ihr habt es nicht 
beſſer gemacht? 

Polyaͤn. Was? — Lügner! 

Theodot. Ereifre dich nicht, Freund. 

Polyaͤn. Denk an die Latomien. 

Theodot. Droht mit ihnen der koͤnigliche Vor⸗ 
mund, oder erinnert der alte Bundesbruder an ſie? Ihr 
Herren ſeid jetzt ſehr furchtbar, ihr und das Geſindel, 
welches euer Gefolge bildet. Eine Luͤge koſtet euch 
nichts; und wenn ihr ein Menſchenleben aufopfert, ſo 
fuͤhlt ihr weniger dabei, als wenn ihr eine Biene, die 
ſich ſchnell mit ihrem Stachel wehrt, zerdruͤckt. 

Polyaͤn. Und zu dieſen zaͤhlſt du mich auch? 

Theodot. Ja, obgleich ungern. 
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Polyaͤn. Alſo doch ungern. 

Theodot. Es iſt nur wegen der alten Freundſchaft. 

Polyaͤn. Erinnerſt du dich derſelben noch zuweilen? 

Theodot. Man kann feinem Gedaͤchtniſſe nicht 
immer wehren. 

Polyaͤn. Wehren? — Schuͤtteln dich Schauer 
bei dieſer Erinnerung? — O! daß ſie dieſe Gleichguͤl— 
tigkeit dir abſchuͤtteln moͤchten. Theodot! ich kam mit 
großen Auftraͤgen an dich hieher; mein Herz ſandte 
mich, mein Vaterland hatte ſie mir gegeben, aber du 
biſt nicht werth ſie zu hoͤren. 

Theodot. Das thut mir leid. 

Polyaͤn. Dies iſt der Leichnam Theodots; fein 
Geiſt iſt entflohen. — Syrakuſer! bereitet ſein Leichen— 
begaͤngniß, laßt die Freiheit mit allen ihren Seegnun— 
gen und Tugenden ihm zu Grabe folgen, und werft 
eure Wuͤnſche und eure Hoffnungen in ſeine Gruft. 

Theodot. Du wirſt zu laut, Polpaͤn; du koͤnn⸗ 
teſt meinen Knaben wecken. 

Polpaͤn. Dein Selbſtgefuͤhl, deinen Adel will 
ich aufſchreien. 

Theodot. Was ſoll der in Syrakus? — Der: 
gleichen iſt jetzt ganz im Preiſe gefallen, der Koͤnig und 
ſeine Vormuͤnder haben es unter das Nichtswuͤrdige 
herabgeſetzt. 

Polyaͤn. Der König und feine Vormuͤnder! 
ſchon wieder? 
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Theodot. Warum nicht? Sind ſie nicht uͤberall, 
wirken ſie nicht allein wie die Gottheit, und findeſt du 
irgendwo die Spur einer fremden Thaͤtigkeit? Syra— 
kus iſt eine Welt, welche einſt ein Zeus beherrſchte, er 
hat nun aber Titanen in ſeine Schoͤpfung geſandt, die 
mit coloſſaliſchen Fuͤßen alles zertreten. Weh! dem 
Wurm, der ſich vor ihnen nicht verkriecht. Man muß 
ſich huͤten, ihnen zu begegnen. 

Polyaͤn. Oder mit Blitzen gewaffnet fein. 

Theodot. Mit Blitzen? — — Was du dir nicht 
einbildeſt, fuͤr dergleichen Scherz bin ich ſchon zu alt. 
Vor zehn Jahren haͤtte ich dir geglaubt. 

Polyaͤn. Warum jetzt nicht? 

Theodot. Wer ſucht Feinde? wer bewaffnet ſie 
gegen ſich ſelbſt? 

Polyaͤn. Die Verzweiflung? 

Theodot. Verſtehſt du denn dieſes Wort? 

Polyaͤn. Beſſer als du. — Dieſe Regierung iſt 
mein Werk, dieſer ehrloſe Untergang meines Vaterlan— 
des, welcher nicht dem Tode eines entſchloſſenen Selbſt⸗ 
moͤrders, nein, dem langſamen Hinſchmachten eines 
zuͤgelloſen Wolluͤſtlings gleicht, iſt mein Werk. — Rette, 
Juͤngling, rette! 

Theodot. Du ſuchſt den Arzt zu ſpaͤt. 

Polyaͤn. Nein, hoͤre die Geſchichte dieſer Krankheit. 

Theodot. Weiß ich ſie nicht? — Verſchone 
mich damit. 
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Polyaͤn. Das kann ich nicht. Es iſt die Ge⸗ 
ſchichte meines Wahnſinns, ich klage mich an vor dei— 
nem Richterſtuhl; du magſt uͤber mich entſcheiden, und 
mich ſelbſt verbannen; nur laß mein Vaterland deinem 
Herzen naͤher treten, und ſchenke mir um des Vater⸗ 
landes willen dein ehemaliges Zutrauen wieder. 

Theodot. Schon wieder das Vaterland auf den 
Lippen des koͤniglichen Vormunds? 

Polyaͤn. Auch in feinem Herzen. — Willſt du 
mich hoͤren? 

Theodot. Ich muß ja wohl. 

Polyaͤn. Dieſe Bitterkeit ſchreckt mich nicht zu⸗ 
ruͤck. — Gelon, weiſt du, vermogte Aer beim Volke; 
Hiero ſiegte; das weiſt du. 

Theodot. (ſeufzend) Ich weiß es. 

Polyaͤn. Drauf riß Strato die Gewalt des Bun⸗ 
des an ſich, vereinte feine Macht in ſich ſelbſt, und for 
derte einen Buͤrgerkrieg. Du giengſt als Aufruͤhrer nach 
Agrigent. 1 

Theodot. So gieng ich hin. 

Polyaͤn. Ich empfahl dich an Artemidor, und 
durch ihn hingſt du an den Reizen eines Weibes. Das 
Vaterland war vergeſſen. — Dies bewirkte mein 
Brief. Pe 

Theodot. Dein Brief? — Du verriethſt mich ihm? 

Polpaͤn. Weiſt du was Keieg heißt? Haſt du die 
Bedeutung dieſes Worts je erſchoͤpft? — Nun bedenke, 
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was ein! Buͤrgerkr ieg iſt; fühle, daß du ihn mit ſeinen 
Verwuͤſtungen ins Vaterland rufen wollteſt, und dann 
ſprich, Polyaͤn verdient meine Verachtung. 

Theodot. Weiter! 

Polyaͤn. Strato hat das Vaterland nie geliebt. 

Theodot. Polyaͤn! ſag das mir nicht. 

Dolyin. Er liebte nur ſich ſelbſt; — er focht nie 
für die Freiheit von Syrakus, er focht nur gegen Hiero. 
Es war thoͤricht, auf die Majeſtaͤt, der die Gunſt des 
Volkes fo eben von neuem gehuldigt hatte, fo ſchnell 
einen zweiten Sturm zu wagen; es war buͤbiſch, denn 
dieſer Sturm koſtete von beiden Seiten Buͤrgerblut 
aber Strato war alt, Strato wollte nicht umſonſt ges 
lebt haben, und es war moͤglich, daß er ſtarb, ohne 
Hiero durch ſich geſtuͤrzt zu ſehen. — Ich ſah dies alles, 
ich kannte den Daͤmon auch, welcher den großen Mann 
zu einem Bubenſtuͤcke verleiten wollte, und ich machte 
es unmoͤglich, denn es haͤtte ſyrakuſiſches Blut gekoſtet. 

Theodot. Du verriethſt den Bund? 

Polyaͤn. Dem Koͤnige. — Mein Vaterland war 
mir werther als der Ehrgeiz eines einzigen, welcher ihn 
hinter dies Idol verſteckte. 

Theodot. Polyaͤn! Polyaͤn! Du bemaͤntelſt dies 
Verbrechen nicht. ' 

Polpaͤn. Du kennſt es noch nicht ganz. Ich 
zeigte dem Könige die Stelle, wo der Bund am toͤdt⸗ 
lichſten verwundet werden konnte. 
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Theodot. Und er traf fie? — — Gelon! Gelon! 
(Beide ſchweigen. Theodot ſpringt auf, geht im Zimmer auf 
und nieder, und bleibt vor den Gemaͤlden Hiero's und Strato's 
ſtehen.) Ha! jetzt verſtehe ich dich, alter Mann! — 
Hierd war der gröfte Menſch! Du haft Recht. 

Polyaͤn. (folgt ihm) Was ſoll das Theodot? 

Theodot. (ſteht noch vor den Gemaͤlden) Wie un⸗ 
verkennbar die Handſchrift der Unſterblichkeit auf der 
Stirn dieſer Maͤnner iſt; nicht in den Zuͤgen herkuliſcher 
Kraft, nein, in den Merkmalen einer Duldung und 
Ausdauer, gegen welche die Beharrlichkeit des Pro— 
metheus Unbeſtand und Feigheit iſt. Wie ruhig das 
alles iſt, wie freundlich er auf den Scepter in ſeiner 
Hand herablaͤchelt, und wie die grauen Locken ſich um 
das bekannte Diadem gefaͤllig hinſchlaͤngeln. — Und 
dieſer dagegen ihm ſo ungleich wie feindſeelige Elemente, 
wie das Meer der Sonne, und doch eben ſo ewig und 
unvergeßlich. — Wie du daneben ſtehſt, Menſch! fo 
klein, ſo winzig und verworfen, und doch haͤtten ſie 
ſich ohne dich nie verſoͤhnt, waͤren ohne dich nie zu die⸗ 
ſer goͤttlichen Groͤße emporgeſtiegen. Du biſt der 
Sklave, der in die Werkſtatt des Phidias einen Marz 
morblock waͤlzt, aus welchem er einen Olympier bildet. 
— Nun verſteh' ich euch, erhabene Geiſter! nun weiß 
ich, warum ein Hiero auf dem Throne groͤßer und koͤſt⸗ 
licher iſt, als Freiheit, nun fluche ich dem Bunde, der 
es mit ſeiner Allmacht aufnahm. — Haͤtte ich doch ein 
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Gemälde Gelons, er ſollte zwiſchen euch ſtehen, denn 
in feinem Herzen begegneten ſich eure Leidenfchaften und 
Wuͤnſche, ihr beide ſaht in ihm den Mann, der einſt 
groß vollbringen ſollte, was ihr groͤßer gedacht und 
entworfen hattet. 

Dolyan. Was fol das? Theodot! 

Theodot. Nichts. — Was ſollte es? Du gabſt 
dieſem Hiero einen Eid, und den ehre ich. Auch be— 
darf ich deiner Beſtaͤtigung nicht weiter, das Phaͤno— 
men der Vereinigung dieſer Geiſter iſt nur auf eine 
Art erklaͤrbar. Sie ahnen, und dieſe Unſterblichen anbe— 
ten, iſt eins. Zittere nicht vor mir, ich will glauben, 
auch ich habe ihm den Eid geſchworen, den du ihm 
leiſteteſt. — — Es iſt mir, als ſtuͤnde ich vor dem Altar 
des Vaterlandes, als ſaͤhe ich ſeinem Wohl ein Opfer 
bringen, als laͤge Gelon in ſeinem Blute da, und dieſe 
Prieſter reichten ſich uͤber den Todten hin die Haͤnde zur 
Verſoͤhnung. Zu einem Ziele ſtrebten beide, ein Wunſch 
glühte in beider Herzen, und ſpornte ihre Schritte, aber 
auf entgegenſtehenden Bahnen konnten fie nur hier ſich 
begegnen. — Willkommen! ihr Unſterblichen! willkom⸗ 
men im Heiligthum des Vaterlandes und der Gluͤckſee⸗ 
ligkeit. — Sieh! wie das Volk ſchweigt, wie es das 
Opfer des Vaters anſtaunt; wie das Selbſigefuͤhl eines 
jeden vor der Groͤße deſſelben zuruͤckbebt, und keines im 
Bewußtſein ſeiner Unwuͤrdigkeit ſich geſtehen will, daß 
er Theil daran habe. Und doch fiel es dem Vaterlande⸗ 
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Polyaͤn. Nein! ach nein! 

Theodot. Du leugneſt es? — Du verſtehſt die 
That nicht, ob du ſie gleich veranlaßteſt. 

Polyaͤn. Wer herrſcht in Syrakus? 

Theodot. (mit Schmerz) Ha! du haſt Recht. 

Polyaͤn. Hiero hat mir nicht Wort gehalten. 

Theodot. Gab er dir ſein Wort? warſt du werth 
es zu erhalten. | 

Polyaͤn. Er hat mir Freiheit für die Syrakuſer 
verſprochen — und jetzt herrſcht Hieronymus. 

Theodot. Freiheit? Freiheit? 

Polpaͤn. Nur für fie durfte Gelon fallen. — Der 
wolluͤſtige Knabe verdient eine ſolche That nicht. 

Theodot. Freiheit! Freiheit! 

Polyaͤn. Verſprach mir Hiero. Er brach ſein 
Wort, und ich erhielt dieſe harmvolle Vormundſchaft. 
— Sie iſt ein Dokument ſeines Zutrauens, nur darum 
nenne ich ſie nicht entehrend. 

Theodot. Freiheit? Freiheit, verſprach ein Koͤ⸗ 
nig? — ach! es war ja Hiero. — Darum verſöhnte 
ſich Strato mit ihm, darum ſtarb er ſo ruhig. — Aber 
ſein Geiſt verließ den Freund, der Zauber des Diadems 
wirkte von neuem. — — 

Polyaͤn. Und Hiero's letztes Verbrechen war 
Wortbruͤchigkeit. f 5 

Theodot. Aber die Freiheit ſoll den Syrakuſern 
doch werden. — Das wußte der koͤnigliche Geiſt; ſein 
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Nachfolger konnte nur die Freiheit ſein. — Hiero 
kannte mich. 

Polyaͤn. Auch ich kenne dich wieder. 

Theodot. Du? — Polyaͤn ich ſpreche nicht mit 
dem Vormunde des Koͤniges, nicht mit dem Verraͤther 
des Bundes, ſondern mit dem Freunde Hiero's, mit 
dem Manne, dem ich es glauben will, daß er den Bund 
nur um Buͤrgerblut zu ſchonen und gegen Freiheit ver— 
kaufte. Ich ſollte mistrauiſch ſein, ſollte glauben, du 
ſeiſt von deinen Genoſſen geſandt, den auszuforſchen, 
welchem Hiero den Dolch gegen den Tyrannen in die 
Hand gab; ich will es nicht, ich will einen Irrthum 
nicht fuͤr Bosheit halten. 

Polyaͤn. Koͤnnteſt du das mit Recht? — Du 
haſt ſonſt nie wiſſentlich Unrecht gethan. 

Theodot. Ich will es auch jetzt nicht. Nimm 
meine Hand, und mit ihr die DVerficherung, daß ich 
noch der alte bin. — Ich fürchte, daß der Hof aufmerk— 
ſam auf mich iſt, ich muß mich verſtecken und verſtellen. 

Polyaͤn. Darum nicht, worauf wäre der auf: 
merkſam, von ihm haſt du nichts zu beſorgen. Der 
Knabe macht ſich und feinen Lieblingen mit feinem Ei- 
genſinne, ſeinen Launen und Wuͤnſchen genug zu ſchaf— 
ſen, und der uͤbrige Theil der ſogenannten Vormuͤnder 
ſchlaͤft entweder in Sorgloſigkeit, oder bietet fruchtlos 
alle Kräfte auf, das zu retten was jene muth willig 
zertruͤmmern. 
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Theodot. Aber fie kennen mich. 

Polyaͤn. Nur wenige, und dieſe hoffen auf dich. 
Die uͤbrigen haben dich vergeſſen. 

Theodot. Laß mich immer daran zweifeln; ich 
habe Grund. Die Syrakuſer kennen mich zu gut, 
und wie bald iſt einer erkauft. 

Polyaͤn. Sollen dieſe Beſorgniſſe dich aber 
abhalten? 

Theodot. Nein, ſie ſind ein Binſendamm gegen 
einen Strom. Rechtfertigen ſollen ſie mich vor dir, und 
meine Lift und Verſtellung beſchoͤnigen. — Sieh ein— 
mal dieſen Knaben an. i 

(er tritt zum Ruhbett Agathons und deckt den Teppich auf) 

Polyaͤn. Ein Endymion. 

Theodot. Kennſt du ihn nicht? — Sieh ihn 
genau an. f 

Polpaͤn. Ich kenne ihn nicht. 

Theodot. Nicht? — ſollte ich vertrauter mit der 
Geſchichte des Pallaſtes ſein, als du! — Er war bei 
Hieronymus. 

Polyaͤn. Leicht moͤglich, ich ſah den Tyrannen 
in einem Monate nicht. 

Theodot. Er war ein Gefangener von Solis, 
dieſe Striemen ſind die Spuren ſeiner Peitſche und die 
Verraͤther ſeiner ſchaͤndlichen Begierden. Agathon 
warf Hieronymus an den Boden, ſein Lehrer ward 
recht koͤniglich mit Fußtritten fortgejagt, und dieſen 
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Knaben quaͤlte Solis mit feiner Brunſt, feiner Geißel, 
und all' den Martern, welche ſich fuͤr dieſe Geſellſchaft 
ſchicken. 0 

Polyaͤn. Er warf Hieronymus nieder; — dein 
Vorbild, Theodot! 

Theodot. Darum haben die Syrakuſer ihn mir 
auch geſandt. 

Polyaͤn. Die Syrakuſer? 

Theodot. So muß ich ſprechen, denn ich kenne 
ſie nicht. 

Polyaͤn. Du kennſt fie nicht? 

Theodot. In der Nacht iſt der Knabe nackt hier 
angekommen. — Siehſt du daß ich Urſach habe, mich 
zu verſtecken, und eine Rolle zu ſpielen, die mir wun⸗ 
derbar genug ſteht? — Jetzt gehoͤrt dieſer Fluͤchtling 
auch zu den Verzierungen derſelben. Hinter einem 
Wolluͤſtling, der ſich ſeiner Ausſchweifungen zu ſchaͤ⸗ 
men, und dennoch ihnen allein ſein Leben zu widmen 
ſcheint, ſucht man keinen Koͤnigsmoͤrder und Freiheits— 
retter. — Indeſſen iſt es noch nicht bekannt, daß ich 
meine Geſinnung geaͤndert habe, es ſoll es auch noch 
nicht ſein, denn man ſoll mit Zutrauen zu mir kom⸗ 
men, und mit Verzweiflung mich verlaſſen. So ſchrecke 
ich am ſicherſten ab. — Sieh da, hier iſt noch et— 
was neues. (Er überreicht ihm den Brief, welchen er unter 
der Halle des Tempels erhielt.) 

Was meinſt du dazu? 

Siero u. ſ. Fam. 2. Bd. E 
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Polyaͤn. Ich freue mich daruͤber. 

Theodot. So? er kaͤme nicht von der Inſel? 

Polyaͤn. Noch mistrauiſch? 

Theodot. Nicht gegen dich. 2 

Polyaͤn. Er koͤmmt nicht daher, ſo gut ahmen 
jene die Sprache der Freiheit nicht nach; denn fie ha⸗ 
ben vor ihr noch nicht gezittert. 

Theodot. Alſo vom Volk. — Es haben ſich heut 
Abend zwei Unbekannte bei mir zu Tiſch gebeten; viel⸗ 
leicht geht ſie der Brief nah an. — Sie ſollen einen | 
Luͤſtling finden, der allen behagen wird, nur nicht den 
Bruͤdern der Steinbruͤche; und dieſen werde ich mich 
bald entdecken. — Auf jeden Fall kann es nicht ſchaden, 
wenn du mich auch beſuchſt. Sind es Kundſchafter des 
Koͤnigs, ſo giebſt du mir den unleugbarſten Schein der 
Schuldloſigkeit; ſind es alte Freunde, ſo wird es ſie 
freuen mehrere beiſammen zu finden. 

Polyaͤn. So wenig du zu beſorgen haſt, denn 
deinen Namen hoͤrt man im Pallaſte nicht mehr, — ſo will 
ich doch kommen. Die Sache liegt mir am Herzen. — 
Leb wohl. — Scheine todt, die Tyrannen haben Schein 
und Wahrheit nie unterſcheiden koͤnnen, und wiſſen 
nicht, daß aus dem Tode ſich neues Leben entwickelt. 

Theodot. Auf Wiederſehn. 
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Dusomenes und Ariſto waren die beiden Freunde des 
Vaterlandes, welche ſich mit fo vieler Zuverſicht bet 
Theodot angemeldet hatten. — Sie fanden die Pfoſten 
ſeines Hauſes mit Kraͤnzen umhangen, der Boden des 
Vorhofs, auf welchem geſchmuͤckte und mit Epheu gez 
kraͤnzte Sklaveu unthaͤtig und auf Befehle wartend um— 
hergingen, mit Blumen beſtreut; Muſik toͤnte ihnen 
entgegen, und Duͤfte wallten labend um ſie her. „Iſt 
„ dies auch wirklich Theodots Haus?” fragte Dinome— 
nes ſeinen Begleiter, und befand ſich, ehe er von ihm 
Antwort erhielt, im Speiſezimmer. b 

Nachlaͤßig hingeworfen lag Theodot auf pur: 
purnen Polſtern, und vor ihm drehten ſich nach 
dem Schall einiger unſichtbaren Floͤten Maͤdchen in 
wirbelnden Taͤnzen. Er bemerkte die Eintretenden 
nicht, ſein Auge hing an den Stellungen der Taͤn— 
zerinnen, und verlohr ſich nur zuweilen auf die 
Spiegelwand, welche die Reize derſelben ſeinem wolluͤ— 
ſtigen Blicke von einer neuen Seite darſtellte. Sie 
ſtaunten, muſterten das Zimmer, und mit jedem Blicke 
wuchs ihre Verwunderung. Mattgruͤne Vorhaͤnge 
hielten den Tag ab, und verbreiteten uͤberall die ſanfte 
Daͤmmerung einer Lanbe; in den Niſchen ſprangen 
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kuͤnſtliche Brunnen rieſelnd in filberne Becken, und 
hauchten Kuͤhlung aus; vom Boden erhoben ſich Wohl— 
geruͤche, Harmonien wiegten die Seele in harmloſe Be— 
haglichkeit, Taͤnzerinnen weckten die Glut der Sinne, 
und unterſtuͤtzten die Kraft der wolluͤſtigen Gemaͤlde, 
welche hie und da die Waͤnde ſchmuͤckten. Nach der 
einen Seite zu ſtand ein ſilberbelegter Tiſch, nnd um 
ihn her lagen Polſter. Zwiſchen dieſen Wolluͤſten be⸗ 
fand ſich Theodot, ein Bild des verzaͤrtelten Helden, in 
weichlicher Ruhe, ſich ſelbſt und fein Vaterland ver- 
geſſend. Dinomenes konnte den Anblick nicht ertragen. 

„Laß uns gehen,” ſagte er leiſe zu Ariſto, „ich 
„ ſchaͤme mich, ihn fo gefunden zu haben. 

Nein, erwiederte der Schauſpieler, fo eben er— 
ſchrack er, ſeine Spiegel haben ihm unſere Gegenwart 
verrathen. 

Die Floͤten ſchwiegen, und die Taͤnzerinnen ruh⸗ 
ten. Theodot befahl ihnen, ſich zu entfernen, warf 
ſich auf dem Polſter umher, und ſchien ganz zufaͤllig 
ſeine Freunde gewahr zu werden. „Seid mir willkom— 
„men,“ rief er ihnen zu, und reichte ihnen die Hand, 
ohne feine bequeme Lage zu verändern, „es iſt lange, 
„ daß wir uns nicht ſahen, ihr ſeid mir aber doch will— 
„kommen. Wir waren einmal recht gute Freunde. 
„Nun, ich bin es noch, und ihr werdet es auch ſein, 
„denn ſonſt waͤret ihr wohl nicht gekommen. — Nehmt 
„Platz. — Wie gefallen euch dieſe Tänzerinnen? — 
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„Sie ſollen wiederkommen. Ich kenne nichts lebhafte— 
„res nichts redenderes als ihre Minen, nichts reizen— 
„deres als ihre Geberden, ſie koͤnnten einem Greiſe 
„Juͤnglingsglut einhauchen. — Ihr ſeid ja fo ſtumm. 
„ Verzeiht; hätte ich gewußt, daß ihr hier waͤret, 
„ich wuͤrde ſie nicht entfernt haben; aber es iſt ſo ſuͤß, 
„ſich den Traͤumen zu uͤberlaſſen, wenn die ſchoͤpfe— 
„riſche Phantaſie von jungen Bildern gluͤht. Dies 
„gewaͤhrt einen hoͤheren Genuß als Wirklichkeit. 

Dinomenes. Fort! Ariſto. 

Ariſto. Nicht doch. Siehſt du denn nicht, wie 
ſauer ihm dieſe kuͤnſtliche Rolle wird. | 

Theodot. Ich erwarte dieſen Abend zwei alte 
Freunde, die ſich, ohne mir ihren Namen zu nennen, 
bei mir zu Tiſche gebeten haben. Das hat mich in 
Verlegenheit geſetzt, ich weiß nicht, ob ich ſie ſo 
empfangen und bewirthen werde, wie ſie es verdienen. 

Dinomenes. (heftig) Wir ſind's, Theodot! 

Ariſto. (zuͤrnend) Dinomenes! | 

Theodor. Ihr? — Warum meldet ihr euch aber 
ſo ſonderbar an? — Zwei Freunde des Vaterlandes wol— 
len bei dir zu Abend eſſen. — Des Vaterlandes! — — 

Dinomenes. Theodot! 

Theodot. Haͤtte ich gewußt, daß ihr kommen 
wuͤrdet, ſo haͤtte ich unſere Ergoͤtzlichkeiten mehr nach 
eurem Geſchmacke einrichten koͤnnen, auch mehr Geſell— 
ſchaft eingeladen. | 
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Dinomenes. Wir wollten dich allein haben. 

Theodot. Nun, da hab' ich es getroffen, wir 
werden allein ſein. Vielleicht koͤmmt noch einer der 
Vormuͤnder des Koͤnigs, der mich oft freundſchaftlich 
beſucht. 

Dinomenes. Freundſchaftlich? Des Koͤnigs 
Vormund? 5 | 

Theodot. Warum nicht? 

Dinomenes. Haft du's gehört? Ariſto! warum 
nicht? warum nicht? — Theodot ift des Königs und 
ſeiner Vormuͤnder Freund. — Warum nicht? — Ich 
bin ein Thor mit meiner Verwunderung, ich vergeſſe 
meine Erfahrungen. Wir leben in der Zeit der Wun⸗ 
der, das Seltſame iſt gewoͤhnlich, und das Unmoͤgliche 
wahrſcheinlich geworden. Ich will nicht mehr zweifeln, 
und wenn man mir ſagte, der Himera rolle Feuerwo⸗ 
gen, und der Aetna werfe Eis und Waſſer aus. 

Ariſto. Du wuͤrdeſt es glauben, wenn du es hoͤr⸗ 
teſtꝰ ich zweifelte auch dann noch, wenn ich es ſaͤhe; 
denn ich weiß, was Taͤuſchung vermag: weiß aber 
auch, daß ein Moment koͤmmt, in welchem ſich die 
Wahrheit verraͤth. 

Theodot. Wuͤrdeſt du es auch glauben, Dinos 
menes, wenn man dir ſagte: Hieronymus ſei weiſe und 
Syrakus gluͤcklich? 

Dinomenes. (mit boshafter Gleichgültigkeit) War⸗ 
um nicht? 
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Theodot. Warum nicht? (heftig aufſpringend) War: 
um nicht? — Ha! ihr kennt mich. ö 

Die Thuͤr oͤfnete ſich, Hörner verfündigten die 
Ankunft der Speiſen, und von Agathon, der im 
Schmucke eines Bachanten mit dem Thyrſus vorauf— 
tanzte, gefuͤhrt, traten die Sklaven herein, welche auf 
ſilbernen Schuͤſſeln die koͤſtlichen Speiſen trugen. Einer 
derſelben wiſchte eilferttg den Tiſch mit einem 
Schwamme ab, während die übrigen im Zimmer um— 
hergiengen, und einer nach dem andern die Schuͤſſeln 
auf den Tiſch ſetzten. Den Schluß machten zwei Skla⸗ 
ven, welche eiue Blumenumwundene ſilberne Wanne 
trugen, die mit Wein angefuͤllt war, ſie ſtellten ſie in 
den Winkel, ein anderer ſetzte bekraͤnzte Becher daneben, 
noch andere legten Fruchtkronen auf die Polſter, damit 
die Gaͤſte ſich mit ihnen ſchmuͤcken, und durch fie 
Rauſch und Krankheit entfernen ſollten. 

Die Hoͤrner ſchwiegen, und die Sklaven entfern⸗ 
ten ſich; nur Agathon blieb. Als ſein ruhiger Blick 
Dinomenes traf, ſtuͤrzte er vor ihm nieder, umfaßte 
ſeine Knie, und nannte ihn im Tone des Entzuͤckens: 
Retter! — Mann! du Haft mic) glücklich gemacht, ich 
bin nicht mehr im Kerker, ich bin bei Theodot. 

Theodor. Du haft mir dieſen Knaben geſandt? 

Dinomenes. Wem hätte ich ihn ſouſt zuſchicken 
ſollen? 

Theodot. Dies Zutrauen verdient das meine. 
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Laß dich von mir nicht taͤuſchen, Dinomenes, ich bin 
noch was ich war, Freiheitsfreund und Tyrannenfeind. 
Ariſto Mich haſt du nicht getaͤuſcht, ich ſah dein 
edleres Gefuͤhl ringen gegen den Schein, welchem du 
dir zu geben muͤhſt, der aber dieſen Kampf nicht 
werth iſt. 

Theodot. Vielleicht weil er nicht gelingt. 

Ariſto Nein, weil er unnuͤtz iſt. 

Theodot. Das wanlich nicht. 

Ariſto. Oder ſchaͤdlich vielmehr. 

Theodot. Noch weniger. 

Dinomenes. Er ſchreckt deine alten Freunde 
zuruͤck. 

Theodot Wer ſich durch ihn ſchrecken laͤßt, war 
nie werth, mein Freund zu ſein. 

Dinomenes. Auch ich? 

Theodot. Dein Unwille redet dir das Wort. — 
Komm an meine Bruſt, Agathon! ſchuldloſes Opfer des 
tyranniſchen Stolzes, und ſklaviſcher Herſchſucht. Du 
haſt dich mit dem Vaterlande in meinen Schutz gefluͤch⸗ 
tet; er ſoll dir nie fehlen, und fuͤr das Blut, welches 
dir die Geißel raubte, bringe ich dir das Blut deiner 
Henker auf dem Dolche der Rache. 

Dinomenes. Ich nehme dieſen Eid an, und will 
ihn bewahren. 

Theodot. Als wenn ich zoͤgern koͤnnte, ihn zu 
loͤſen. Die Zeit reift unſere Entſchluͤſſe zu Thaten, wenn 
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fie als edler Keim in einen edlen Boden fallen. Unſere 
Herzen ſind ein guter Boden, und Freiheit adelt ſelbſt 
das Edle noch. — — Wir wollen uns ſetzen, — und 
kein läftiger Sklave ſoll uns bedienen. Geh, Agathon, 
und ſag' ihnen, daß ſie nur gerufen erſcheinen. — 
(Agathon geht) Zwar lieben ſie mich, und ich habe von 
ihnen nichts zu fuͤrchten, aber ſie ſind nicht frei. Dies 
Mahl iſt fuͤr freie Syrakufer. — Setzt euch. 

Dinomenes. Ein Zweifel iſt noch übrig, Theo: 
dot. — Du nannteſt einen koͤniglichen Vormund: 
Freund. 

Theodot. Sein Name wird mich rechtfertigen. 
Polyaͤn. 

Dinomenes. Kein Wort mehr davon. — Jetzt 
zum Mahle! Enthaltſame Maͤnner bei einem ſchwel— 
geriſchen Schmauſe, Tyrannenfeinde bei einer koͤnigli— 
chen Tafel. (Sie ſetzen ſich.) Gleichgültigkeit zeige, daß 
wir dies entbehren koͤnnen, wenn es darauf ankoͤmmt, 
daß uns weder dieſe Leckerbiſſen, noch ſonſt ein Kuͤtzel 
der Sinne, welcher zu den Vorrechten der Koͤnige ge— 
hoͤrt, von unſern Grundſaͤtzen abbringt. 

Theodot. Du ſcheinſt in der Schule Ariſtipps ge: 
weſen zu ſein. 

Dinomenes. Nein, ich war in der Schule der 
Erfahrung. Wer ſeine Augen zu gebrauchen weiß, be— 
darf keines Lehrers. 

Ariſto. Sehr wahr, in jeder Nückficht. 

Es 
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Cheodot. Ein Blick auf Syrakus, und du ſeuf⸗ 
zeſt nach Freiheit, und fluchſt den Tyrannen. 

Ariſto. Du haſt ein großes Wort e 
Theodot. 

Theodot. Wie ſo? 

Ariſto. Die Zahl der Freiheitsfreunde wird in 
unſerer Vaterſtadt groß ſein. 

Theodot. Vielleicht. Indeſſen wuͤnſch' ich das 
ſo ſehr nicht. Wenige, und Maͤnner. Unter vielen 
findet ſich leicht eine Memme, und mit der Zahl ſteigt 
die Gefahr des Bundes. 

Dinomenes. Wenn ihrer unn aber ſchon viele 
waͤren? hell 

Theodot. Wie geſagt, ich kann mich darüber 
nicht freuen. Ein Verſtaͤndniß darf fie nicht vereini⸗ 
gen, und es iſt beſſer, wenn jeder einzelne auf Freiheit 
hofft, und im Augenblicke ihrer Erſcheinung ſeine 
Kraͤfte aufbietet, ihren Thron zu gruͤnden, als wenn 
ſie zu fruͤh ſich die Haͤnde zu dieſem großen Werke bieten. 

lriſto. Die Nachricht von einem Bunde waͤre 
dir alſo nicht erwuͤnſcht? 
Theodot. Nicht ganz. 

Dinomenes. Auch dann nicht, wenn er ſich dei⸗ 
ver Leitung überlieferte? 

Theodot. Ihr wollt mich durch EN fangen. 
— Wiewohl, es gilt nur einen Hieronymus. — Es 
waͤre beſſer, ihr waͤret nicht vorlaut, und mit euren 
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Geheimniſſen freigebig geweſen. Jeder Bruder des 
Bundes ſetzt bei dieſem Tyrannen ſein Leben auf das 
Spiel, und keiner wird bei der Freiheit etwas beträcht- 
liches gewinnen. Gegen die Liebe zum Leben gilt der 
Freiheitstaumel nichts. 

Ariſto. Wahr, der Taumel der Freiheit, aber 
nicht die Ueberzeugung von ihrer Nothwendigkeit und 
ihrem Gluͤck. Unter uns iſt nicht einer, den die Gei— 
ßel des Tyrannen nicht zu uns gejagt haͤtte. 

Theodot. Er wäre ſpaͤter auch gekommen. — 
Steht ihr mir dafaͤr, daß jeder eurer Verbuͤndeten au⸗ 
ßer der Freiheit noch eine Nebenabſicht habe, die ihm 
allenfalls werther iſt als jene, welche er aber, 
ohne ſie zu erreichen, verzweifelt? — Ueberlegt eure 
Antwort. | 

Dinomenes. Für die mehreſten ſtehe ich. 

Ariſto. Uns ausgenommen zweiſte ich. — — — 

Theodot. (ihm ins Wort fallend) Uns ausgenom⸗ 

men? — Ariſto! ich ſpreche mich ſelbſt nicht frei, und 
doch bin ich Strato's Zoͤgling, und ſchon bei meiner 
Wiege ſang man mir von Freiheit. Pruͤfe dich ſelbſt. 
Eine große That gehoͤrt eigentlich dem ganz, welcher ſie 
dachte und vollfuͤhrte, und doch kuͤzzelt es unſerer Ei⸗ 
genliebe, an dem Monumente derſelben einigen Antheil 
zu haben, und ſollte uns auch nur die Inſchrift gehoͤ— 
ren, oder ihre todten Buchſtaben von uns herruͤhren. 
Du wirft nicht jener armſeelige Steinmez fein, du wirkt 
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wahren Antheil am Gluͤcke der Syrakuſer haben; nicht 
wahr? ſo etwas fuͤhlſt du. 

Ariſto. Soll ich einen ſo edlen Wunſch leugnen. 

Dinomenes. Ich koͤnnte es nicht. 

Theodot. Bis jetzt iſt er edel; huͤtet euch aber 
ihn durch ſeine Aeußerungen zu entadeln, durch die 
Mittel, die ihr erwaͤhlen koͤnntet. 

Ariſto. Wir ſehen auf unſer Ziel, und ſind lan 
vor Selbſtbetrug. 

Theodot. Nein, oft ſcheint das Unedle, das 
Grauſame nothwendig, und Nothwendigkeit eine 2 
tige Rechtfertigung. 

Dinomenes. Du haſt Recht, Theodot, darum 
ſollſt du ſtatt unſrer waͤhlen. 

Theodot. Ich? 

Dinomenes. Du ſollſt uns leiten. 

Ariſto. Sollſt das Haupt des Bundes ſein. 

Theodot. Das ſagt ihr, aber eure Verbuͤn⸗ 
deten. — — 

Dinomenes. Sie ſchicken uns zu dir. 

Ariſto. Wir reden in ihrem Namen. 

Theodot. Sie kennen mich ja nicht. 

Ariſto. Es ſind Syrakuſer. 

Theodot. Ich kenne fie nicht. 

Ariſto. Du kannſt ſie bald kennen lernen. 

Dinomenes. Einige ſind aus den Latomien dir 
bekannt. 
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Theodot. Daher? — Auch in feinen Bruchſtuͤr⸗ 
ken iſt jener Bund noch ſchoͤn. 

Dinomenes. Entſchließe dich, willſt du unſer 
Haupt ſein? 

Ariſto. Wohl an! Sei es. 

Theodot. Laßt mich die Sache als Mann uͤber— 
legen. Es iſt keine Kleinigkeit. — Euer Zutrauen darf 
nicht unvergolten bleiben, und gleichwohl iſt es mir, 
als waͤre des Bundes Oberhaupt dann am wirkſamſten, 
wenn es unbekannt iſt. 

Dinomenes. Der Bund will dich, keinen an— 
dern, viel weniger einen namenloſen Unbekannten. 

Ariſto. Ohne dich iſt er zertruͤmmert. 

Theodot. Dann muͤßte ich ja. Nennt mir einige. 

Ariſto. Soſigenes. 

Theodot. Ein Freund aus den Steinbruͤchen. 

Dinomenes. Dercillo, Thurion, und mehrere 
Senatoren. 

Theodot. Alſo unwillig über die Kraͤnkungen ih: 
rer Vorrechte. 

Ariſto. Leutychus. 

Theodot. Den kenne ich nicht; was iſt das fuͤr 
ein Menſch? 

Dinomenes. Er haͤngt ſehr an den Carthagern. 

Theodot. So? Beſſer, als wenn er es mit den 
Roͤmern hielte. 

Dinomenes. Ferner Euphemus und Harpax. 
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Theodot. Schon wieder unbekännte Namen. 

Ariſto. Sie ſind reich, halten eine Menge von 
Sklaven, und ſtehen mit den angeſehenſten Familien in 
Verbindung und Blutsfreundſchaft. 

Dinomenes. Und ſind uͤberdem nicht im Stande, 
das Unternehmen ganz zu waͤgen. Sie hoffen, ihre 
Schwachkoͤpfe werden, von ihrem Gelde unterſtuͤtzt, 
zur Zeit der Freiheit mehr gelten als jetzt. 

Theodot. Da irren ſie ſehr. Dieſe Menſchen 
gefallen mir nicht. Habt ihr mehr dergleichen? 

Ariſto. Ich wuͤßte keinen. 

Dinomenes. Wenn du nicht Dinon zu ihnen 
zaͤhlen willſt. 

Theodot. Der, welcher im vorigen Jahre Praͤ⸗ 
tor war? 

Ariſto. Gehoͤrt in dieſe Claſſe nicht; er iſt ein 
Mann von Einſichten. 

Theodot. Iſt das eure ganze Liſte? 

Dinomenes. Die waͤre wohl zu klein. 

Ariſto. Diodor fehlt noch. 

Dinomenes. Das iſt ein Mann fuͤr uns. 

Theodot. Wie ſo? 

Ariſto. Er wußte was Gluͤck, Reichthum und 
Stolz heißt, Verſchwendung hat ihn mit der Armuth 
und ihrem Gefolge bekannt gemacht. Er hat nichts zu 
wagen, aber alfes zu gewinnen. 

Theodot. Auch dann wenn er den Bund verraͤth; 
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die Dinge, deren Verluſt er bedauert, beſitzt der König. 
— Doch wie kann ich mir anmaßen, uͤber Menſchen 
zu entſcheiden, welche ich nicht genau kenne Eine 
Frage nur ſei mir noch erlaubt. — Iſt unter ihnen ein 
einziger, den ihr euch Freund zu nennen ſchaͤmt? 

Dinomenes. Gewiß keiner. 

Ariſto. Keiner. 

Theodot. So bin ich der eure. Zwar gewinnt 
ihr nur mich allein, denn ich habe keine Trabanten um 
mich her, ich habe meine Reichthuͤmer und meine Frei⸗ 
gebigkeit, welche mir ſogenannte Freunde haͤtten erwer⸗ 
ben koͤnnen, nie zur Schau oder zur Lockſpeiſe ausge⸗ 
ſtellt; aber ich glaube, ich bin euch genug, denn ihr 
wollt ja nicht mehr. — Ich bin der eure, ſo ganz wie 
ich es ſein kann, und mit euch gehöre ich dem Vater⸗ 
lande. — (er ſpringt auf, holt Becher und füllt ſie.) Nehmt, 
meine Freunde, wir werden die Seele des Bundes ſein, 
wir wollen uns zuerſt vereinen. — (Er faßt einen Becher 
und gießt etwas Wein an den Boden.) Dies weihe ich der 
Göttin, zu welcher die Wuͤnſche aller emporſteigen 0 
welcher der Löwe aus dem Garne um Huͤlfe bruͤllt, zu 
der aus dem Gitter des Kaͤfichts die Klage des Vogels 
toͤnt, zu der der Menſch durch die Stangen feines Ker⸗ 
kers die flehenden Arme aufhebt, dir, Freiheit! weihe 
ich es. Nimm dieſes Opfer, bis des Tyrannen Blut 
dich wuͤrdiger verehrt. — Wie dieſer Wein ſoll es den 
Boden faͤrben, und dem werde dieſer Trank zu Gift, 
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der ſein Blut fuͤr dich nicht kuͤhn gegen das Blut des 
Tyrannen wagt. — Laͤchle gnaͤdig, Allguͤtige! auf uns 
und dein Syrakus. (Sie trinken und umarmen ſich.) Dieſer 
Anblick muß die Goͤttin entzuͤcken. 

Dinomenes. So, Arm in Arm uͤber die Leichen 
der Tyrannen dem Tode entgegen. 

Ariſto. Gern, aber nur uͤber die Leichen der 
Tyrannen. 

Theodot. Dies iſt der Tod fuͤr das Vaterland. 

Dinomenes. Daß er uns werde. 

Theodot. Wie das Nichtfein feine Schrecken 
bei dieſem Gedanken verliert, wie das Daſein nur durch 
Freiheit Reiz gewinnt. — Wenn die Syrakuſer das 
recht empfaͤnden! 

Ariſto. Sie werden es, jener Schein der Frei— 
heit, welchen ihnen Hiero ließ, taͤuſchte ſie und hielt 
ihren Muth im Schlafe. — Ach! wenn Koͤnige einmal 
einem Volke das Joch uͤber den Nacken warfen, dann 
bringt nur Verzweiflung es auf den Gedanken, daß es 
dieſe Laſt abſchuͤtteln kann und darf. Es betaͤubt ſich 
ſo lange als moͤglich gegen das druͤckende Gefuͤhl ſeiner 
Schmerzen, und legt ſo lange den Balſam des Troſtes 
und der Hoffnung in ſeine Wunden, bis es ſieht, daß 

auch die Heilkraft dieſer Mittel fruchtlos iſt. Nur ein 
ſchon halb verlohrnes Leben ſetzt es auf das Spiel. 

Dinomenes. Und dieſem Zeitpunkte ſind die Sy⸗ 
rakuſer nah. 

Theodot. 


— 


| 
| 
| 
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Theodot. Dann iſt auch die Freiheit nah. 
| Polpaͤn beſuchte noch ſpaͤt feinen Freund Theodot. 
Die Geſellſchaft ward durch ihn erweitert, die Unter— 
haltung aber nicht getheilt, und die Herzlichkeit der 
Empfindungen nicht verbannt. — Ariſto und Dinome— 
nes erinnerten ſich der alten Verbruͤderung mit Bolyan, 
und ſchienen ihn zu dieſem neuen Bunde auffordern zu 
wollen; der Greis lehnte es aber ab, und Theodot ver— 
bot es. Man ſtaunte. Theodot verſteckte ſeinen Ernſt 
hinter Launen und ſagte: „Ich thue es nur um euch 
„zu zeigen, daß ich euer Oberhaupt bin. — Was ſoll 
„Uns der alte Mann? Ueberdem muͤſſen wir niemand 
„zwingen oder bereden wollen.“ 
Gegen die Nacht trennten ſich die Freunde des Va⸗ 
terlandes mit der Verſicherung eines baldigen und für 
die Zukunft oͤftern Wiederſehns. 
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(Einige Tage darauf.) 
Abend. 
Mil ons Haus. 
Melidora's Zimmer. 


Melidora. Solis, ctiit herein 


Sous. Dies iſt doch Milon's Haus? 

Melidora. Er iſt mein Gemahl. 

Solis. (ſeit ſich) Dann ſitze ich neben einer 
edlen Frau, neben der Mutter der ſchoͤnſten Syrakuſerin. 

Melidora. Was ſoll das? C leiſe) Ich zittere, 
des Koͤnigs Sklave ſchmeichelt mir. 

Solis. Uns zum Zwecke meiner Sendung fuͤhren. 
Meinen Geſchaͤften wird die Zeit ſehr kaͤrglich zugeſchnit⸗ f 
ten, um ſo mehr, je launiger und eigenſinniger der 
Monarch, vermoͤge ſeiner Jahre, iſt. — Jezt liebt er, 
und — darum bin ich hier. 

Melidora. Darum? 

Solis. Wundert dich das? — Haft du Chatir 
clea nie geſehen? Haft du nie ſtolz zu dir ſelbſt geſagt: 
ſie iſt meine Tochter, und mir nicht unaͤhnlich? 

Melidora. Die liebte der Koͤnig? 

Solis. Mit einer Ungeduld, mit einer Heftig⸗ 


keit. — — — 


En 

Melidora. Bildeſt du dir ein, daß ich dir das glaube? 

Solis. Ich will nicht fürchten, daß du — — — 

melidora. Hieronymus liebt meine Tochter 
nicht, er ſah ſie nie. 

Solis. Wer führte bei den geſtrigen Dionyſten 
die Reigen an? 

Melidora. Chariclea. 

Solis. Und doch haͤtte ſie der Koͤnig nie geſehen? 

Melidora. Er hat fie uͤberſehen. Unter ſo vie⸗ 
len Blumen verſchwindet die Roſe. 

Solis. Auch der Mond zwiſchen fo vielen Ster— 
nen? Was ſtreiten wir? Er ſah ſie, liebt ſie, und 
fordert ſie durch mich. 

Melidora. Der Koͤnig iſt ſchnell. 

Solis. Laß auch mich es ſein. — An deinem 
Zögern hängt mein Leben. — Seine Leidenſchaft iſt 
raſcher als ich es zu ſein vermag. 

Melidora. Seine Leidenſchaft? — Und für die 
ſoll Chariclea nicht zu gut fein? 

Solis. Weib! 

melidora. Sind die Syrakuſer denn Sklaven? 
Nur von Leibeigenen erzwingt man Liebe. Der Koͤnig 
wuͤnſcht zu kuͤhn, wenn er hier blinden Gehorſam for⸗ 
dert. — War die ſchoͤnſte Syrakuſerin keiner Aufopfe⸗ 
rung werth? Verdiente ſie nicht, daß der Koͤnig ſie 
ſelbſt um Gegengunſt bat? 5 

Solis. Er ſelbſt? — Könige verſtehen nicht zu bitten. 
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melidora. Die Liebe mag's ihn lehren. 

Solis. Wer befehlen darf, erniedrigt ſich nicht 
zum Bitten. 5 

Melidora. Und die Liebe nicht zum Gehorchen. 

Solis. Wag' es nicht, dem Könige zu trozzen. 

Melidora. Warum nicht? ihm und dir. 

Solis. Mir? 

Melidora. Was weiß Hieronymus von meiner 
Tochter? — Liebte er fie, fo hätte er ſelbſt fie aufge: 
ſucht. Der König, welcher vor Sklavinnen knieet, er: 
niedriget ſich nicht, wenn er um die Gegenliebe eines 
freien Mädchens wirbt. — Du, Solis, haſt ſie geſe⸗ 
hen, du hoffſt ſie mit Drohungen und Verſprechungen 
zu fangen, und mit ihrer Ehre dein Gluͤck zu bezahlen. 
— Meine Tochter ward fuͤr keinen Koͤnig und fuͤr keinen 
Sklaven gebohren. 

Solis. Ha! ein laͤcherlicher Verdacht. 

Melidora. Um deſto gewiſſer iſt er. Es wird 
jezt nichts ſo ſehr verlacht, als die Wahrheit. — Geh, 
ſage deinem Gebieter, er ſolle ſelbſt kommen, und wenn 
er fie dann noch findet, fie nehmen: wo nicht — — — 
mich toͤdten. 

Solis. Du beſorgſt zu viel. 

Melidora. Nein, ich kenne euch, ich weiß euch 
zu ſchaͤtzen. 

Solis. Und ich kenne die Gewalt der Mutterliebe; 
darum ſchreckt mich dieſe Drohung nicht. 
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Melidora. Darum? — Du biſt geuͤbt in diefer 
Art von Geſchaͤften. 

Solis. Darum bleib' ich. Ich weiß was ich zu 
erwarten habe. 

Melidora. Nichts. 

Solis. Von dir vielleicht, aber nicht ſo don Milon. 

Melidora. Von ihm wohl eben ſo wenig. 

Solis. Ha! ha! du kennſt deinen Gemahl. So 
eben hat er Chariclea dem Könige zugeſagt. 

Melidora. Laͤſterer! Luͤgner! 

Solis. Ereifere dich nicht, koͤnigliche Mutter! 

Melidora. Ich habe keine Buhlerin gebohren; 
mein Gemahl fuͤhlt den Adel ſeines Blutes und der 
Rechtſchaffenheit. | 

Solis. Welcher feine Tochter zur Würde einer 
Koͤnigin erhebt. 

Melidora. Koͤnigin! Solis, ſchlag immer dieſe 
Saite noch einmal an, ihr Zauberklang ſoll mich nicht 
bethoͤren — Chariclea ſoll dem Ehrgeize ihrer Eltern 
nicht fluchen. Dem ſoll ſie werden, welchen ſie erwaͤhlt; 
und einen Hieronymus waͤhlt fie nicht. 

Solis. Nicht? — Wenn ein Laͤcheln deiner Toch— 
ter nicht alle dieſe Laͤſterungen mit ihrem Andenken ver- 
tilgen koͤnnte, fo moͤgten fie dir theuer zu ſtehen kommen. 

Melidora. Theuer? — Ihr kennt nichts koͤſtli⸗ 
cheres als das Leben. Nehmt's, mir iſt es feil für das 
Gluͤck meiner Tochter. 
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Solis. Daß mau dich nicht beim Worte haͤlt! — 
Bei den Göttern! ich ſolt' es thun. Cleife) Milon koͤmmt 
nicht. — Ich muß aus einem andern Tone reden. (laut) 
Wo iſt deine Tochter? 

Melidora. Ich weiß es nicht. 

Solis. Du weiſt es nicht? — Das iſt Troz; den 
duld' ich nicht. 

Melidora. Auch vom Tyrannen nicht? 

Solis. Reize mich nicht zum Zorn. 

Melidora. Ha! der Zorn eines Sklaven; frei⸗ 
lich um deſto unbaͤndiger und gemeiner. 

Solis. (wuͤtend) Gemeiner? — Zittere vor dieſem 
gemeinen Zorne, ihm ſtehen die Blitze der koͤniglichen 
Gewalt zu Gebote. 

Melidora. Maͤnner koͤnnen vor dir nicht zittern, 
und unter den Weibern werd' ich auch nicht die erſte ſein. 

Solis. Du wirſt ſchon muͤſſen. Noch einmal: 
bedenk, daß Solis dir droht. 

Melidora. Ich hab' es bedacht. 

Solis. Und — — ? 

Melidora. Zittere nicht. 

Solis. Das ſoll mich nicht kuͤmmern. — Waͤrſt 
du beſcheiden geweſen, haͤtteſt du den Wuͤnſchen deines 


Gemahls und den meinen die Hand gebothen: fo haͤtte 


Chariclea nicht allein das Bett, auch den Thron des 
Monarchen getheilt. Jezt iſt fie für jenes allein be⸗ 
ſtimmt, fie foll einer Buhlerin gleich ein feiles Werk⸗ 
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zeug der koͤniglichen Luͤſte werden; ſo will ich es. Und 
verſtaͤnde fie es auch, den Knaben zu dem Wahnfinn 
zu bethoͤren, daß er ſie zur Koͤnigin erheben wollte, er 
ſoll es nicht, er darf es nicht. Wenn auch alle ſeine Leiden⸗ 
ſchaften ſich gegen mich empoͤrten, er muß doch thun, was 
ich will; denn ich herrſche uͤber Syrakus und ihn. — 
Zweifelſt du daran? Was man ſo kuͤhn ſagt, pflegt 
ſonſt wahr zu fein. — — Cer ſpringt anf) Noch einmal: 
Waͤhle! 

Melidora. (gefaßt) Ich habe gewählt. 

Solis. Und ich eutſchieden. — In wenig Minu⸗ 
ten bin ich wieder da, und dann ſollſt du ſehen, daß 
Solis in Syrakus gebietet, wenn du es etwa nicht 
glaubſt. — Dann iſt Reue zu ſpaͤt. — (ſchadenfroh durch 
die Zaͤhne lachend) Auf Wiederſehn. 

(Er geht.) 

Melidora. (ihm nachſehend) Lauf nur Sklave, 
Ungeheuer, Teufel! — eile! ich will dich erwarten. — 
Erwarten? Goͤtter! in weſſen Haͤnden iſt Syrakus? 
Es iſt wahr, es iſt wahr, was er fagte: ihm iſt Syra⸗ 
kus unterthan. Wo ſind die Augen des Monarchen? — 
Wo iſt das Volk? und der Troz des Syrakuſer? — Ich will 
hinaus auf die Gaſſen, will den Schädel meines Kin 
des an den Steinen zerſchmettern, mich neben dem ſchoͤ⸗ 
nen Leichnam hinwerfen, und laut ſoll mein Mutter: 
herz ſchreien: ich erſchlug fie, ehe der Tyrann fie ent⸗ 
ehrte. — Ich kenne einen Vater, der ſeiner Tochter den 
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Dolch in das Herz ſtieß; eine Mutter hat auch Muth, 
ine Mutter fuͤhlt beſſer was weibliche Unbeſcholtenheit 
iſt. — (rufend) Chariclea! Chariclea! 
(Die Tochter koͤmmt.) 

Chariclea. Was ſoll ich? Mutter! 

Melidora. Sterben. 

Chaͤriclea. Mutter! Mutter! was iſt dir? hab' 
ich dich erzuͤrnt? 

Melidora. Nein, nein! (ſie umarmend) Du biſt 
mein einziges Kind. — (heftig) Aber er, er, — — 

Chaͤriclea. Wer? Mutter! ach! du biſt fuͤrchter— 
lich: ſo ſah ich dich nie. he 

Melidora. Sie haben dich ihm verrathen. Dein 
Vater hat dich verkauft, er will dich entehren, und 
dann verlaſſen. 

Chariclea. Nein, das thut Philippus nicht. 

Melidora. Philippus? — Philippus. — All⸗ 
maͤchtige Liebe! jag' ihn her. Nur wenig Augenblicke 
gehoͤrt ihr Leben noch mir. 

Chaͤriclea. Mutter! erbarme dich mein, rolle die 
Augen nicht ſo in Thraͤnen; ſprich. 

Melidora. Solis war hier. Dis Haft dem Tyran⸗ 
nen gefallen. 

Chariclea. Dem Tyrannen? wie war das moͤglich? 

Melidora. Er liebt dich. Solis wird bald wie- 
derkehren. 

Chariclea. Zur Flucht, Mutter! 


z 


E 380) 


Melidora. Wohin? wir find wehrloſe ber 
jeder Mishandlung preis gegeben. 

Chariclea. Das Mitleid wird uns ſchuͤtzen. 

Melidora. Die Menſchen kennen es nicht mehr. 

Chariclea. Nicht? — So gieb mir einen Dolch, 

eutter. 

Melidora. Ich habe keinen. 

Chariclea. Nicht einmal einen Dolch. Ach! jezt 
ſchmerzt mich unſere Armuth. Nicht einmal einen 
Dolch fuͤr den Tyrannen. 

(Philippus ſtuͤrzt bewaffnet herein.) 
Chariclea. (fliegt ihm in die Arme) Mein Philipp! 

Philippus. Wißt ihr's? wißt ihr's ſchon? — 
Ja, ja, ihr wißt es. So zittern Weiber vor Tyran— 
nen; ſo feſt umſchlingt die Liebe ihren Retter. — — Es 
iſt wahr, er hat ſie verkauft, fuͤr zwei Talente Silbers 
hat er fie verkauft, — dieſes Elyfinm fiir zwei elende 
ſilberne Talente! — Er hat ſie gefeilſcht, gedungen 
und geboten, wie um eine Sklavin. Thaumas 
ſtand dabei, und kam warnend zu mir. Fort! fort! 
Ich kann euch gegen den Tyrannen nicht ſchuͤtzen; 
laßt uns fliehen. 

Chariclea. Komm, Mutter, komm. 

Melidora. Geh, unter dem Schnee der Goͤtter 
und der Liebe. Ich bleibe. 

Chariclea. Bleibſt? 

Philippus. Nein! das ſollſt du nicht. 
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Melidora. Ich muß dem Manne ins Auge ſehn, 
der ſeine Tochter Tyrannen feilſcht. ' 

Charicles. Mutter! 

Melidora. Rette dich. — Ich kann nichts mehr 
verlieren. — Umarme mich noch einmal. 

Chariclea. (An ihrem Halſe) Man wird dich in den 
Kerker werfen, dich toͤdten. 

Melidora. Das wird man nicht; und wenn es 
auch geſchaͤhe, der Mann, welcher dich rettet, wird 
mich raͤchen. 

Philippus. Das werd' ich, Mutter, bei den 
Goͤttern! das werd' ich. a 

Melidora. Mein einziges Kind! — Philipp! ich 
bin ganz wehrlos; ſchenke mir deinen Dolch. | 

Philippus. Dolch? 

Chariclea. Mutter! wozu? 

Philippus. Frag nicht. — Ich gehorche. Hier 
iſt er. Creicht ihr den Dolch.) 

Nielidora. Ich danke, nur bis auf Wiederſehn. 
(leiſe zu Philippus) Sohn, wenn die Gefahr euch wieder ein⸗ 
holen ſollte, ſo rette ihre Ehre, und gieb ihr Leben auf. 

Philippus. Mutter — ? — — Horch! Laͤrmen 
auf der Gaſſe; die Gefahr naht. 

Melidora. Noch nicht. Euer guter Genius 
winkt. Fort. 

Chariclea. (reißt ſich weinend aus den Armen Melidora's) 
Mutter! Mutter! Lebe wohl. 


. 
(Chariclea und Philippus gehen.) 

Melidora. Ich ſehe fie nicht wieder; fie iſt fuͤr 
mich verlohren. — Ach! Chariclea, ich verliere dich 
ſehr fruͤh. — Ich hatte mir eine ſchoͤne Roſe erzogen, 
aber der Sturm riß die Knoſpe herab, als fie mir ihren 
Duft dankbar aufſchließen wollte. — Beſſer, als wenn 
ein Knabe ſie zerrupft und zertreten haͤtte. — O! ich 
habe viel verlohren! — Still! ſie kommen. — Ent⸗ 
aͤußere dich deiner Sanftheit Mutterſchmerz, und gieb 
mir Much and männliche Staͤrke. 

(Milon, Solis und mehrere Bewaffnete treten ein.) 

Milon. (heftig) Wo iſt meine Tochter? 

Melidora. Deine Tochter? deine Tochter? 

Milon. Chariclea. 

Melidora. Ich weiß es nicht. 

Milon. Nicht? Luͤgnerin! huͤte dich vor meinem 
vaͤterlichen Zorn. Oder kennſt du die Gewalt eines 
Vaters nicht? 

Melidora. Ich fuͤhle ſie jetzt, aber ich fuͤhle auch 
die Rechte einer Mutter. Ich habe ſie gebohren und 
geſaͤugt, ſie iſt auch mein Kind. 

Milon. Wo iſt fie? — — Du ſchweigſt? Solis, 
durchſuche alles mit meinen Leuten, ich will indeß mit 
dieſem Weibe ein Wort reden. 

5 Solis. (indem er geht) Damit werden wir bald 
fertig fein. Verſchloſſene Thuͤren brechen unſere Lan⸗ 
zen auf. 
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Milon. Immerhin, du weiſt ja die Abrede. 
(Solis geht mit den Bewaffneten.) 

Milon. Sag jezt mir, wo iſt unſere Tochter. 

Melidora. Fort, ſie iſt entflohn. 

Milon. Entflohn? — raſendes Weib! wußteſt 
du denn nicht? > 

Melidora. Iſt es denn wahr? hat man nicht 
gelogen? 

Milon. Zwei Talente Silbers. 

Melidora. Unnatuͤrlicher Vater! 

Nilon. Wohin floh fie? fie muß zum Könige. 

Melidora. Wohin das Schickſal fie führe. Ich 
weiß es nicht. 

Milon. Geſteh! oder du ſtirbſt im Augenblick. 

Melidora. Ich weiß es nicht. 

MNilon. Weib! du machſt mich raſend. 

Melidora. Ich weiß es nicht. 

Milon. Gut, der Koͤnig hat Foltern. 

Melidora. Foltern? Für mich? 

Milon. Chariclea muß zum Könige. Zu lange 
buͤße ich die Schuld meiner Vaͤter, die von Corinth 
verarmt entflohen. — Chariclea wird gern ein Vorur— 

theil aufopfern, um ihr vaͤterliches Haus zum alten 
Glanze zu erheben. 

0 (Solis koͤmmt mit den Bewaffneten zuruͤck.) 

Solis. Sie iſt nirgends zu finden. f 

Milon. (ſchleudert Melidora den Bewaffneten zu, fie 
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falt an den Boden) Fort mit ihr! die Foltern des Koͤ⸗ 
nigs ſollen Wunder thun. 

Melidora. Denen läßt ſich entkommen. Cfie durch⸗ 
dohrt ſich die Bruſt mit einem Dolche.) 

Milon. (wuͤtend) Weib! Furie! — wo iſt fie? 

Melidora. (ſterbend) Im Schutze — der Götter. — 

Milon. (ſchaͤumend) Solis! 

Solis. Verdammt! — verlohren! alles ver: 
lohren! 

Milon. (wirft ſich neben die Leiche) Sie iſt todt, — 
ſtumm und todt. — — Sie hat das Herz gut getroffen. 

Solis. Es ſchlug heftig genug. 

(Einige Bewaffnete treten herein.) 

Ein Soldat. Gefunden! gefunden! 

Milon. Wer? 

Der Soldat. Deine Tochter. 

Solis. Wo iſt ſte? 

Der Soldat. Im Tempel der Pallas, auf der 
Inſel. 

Milon. 

Solis. 

Der Soldat. Sie floh mit einem bewaffneten 
Manne hinein. 

Solis. Mit einem Manne? 

Milon. Hin zu ihr. Auch da gelten Vaterrechte. 

Der Soldat. Nehmt euch in Acht. Das Volk 
geht in den Hallen zahlreich auf und ab. Auch liegt da 
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ein Bettler, der ihm die Geſchichte der Fluͤcht⸗ 
linge erzaͤhlt. 

milon. Was geht mich das Volk an; es giebt 
unter ihm auch Vaͤter. 

Solis. Aber nicht wie du. — Es iſt gefaͤhrlich, 
mit dem Volke zu thun zu haben, ich fuͤrchte es ſehr, 
ich zittere bei dem bloßen Namen; denn die Fehler ſei⸗ 
ner Regenten waͤlzt es immer auf ihre ſchuldloſen Diener: 

Der Soldat. Es fing ſchon an ſich deinem Hauſe 
naͤhern zu wollen. 

Solis. Fort Milon! 

Der Soldat. Aber dieſe Leiche. 

Solis. Stößt das Meer nicht an deinen Garten? 

Milon. Nein! 

Solis. So mag ſie liegen bleiben. Sie iſt ja 
ohnedies Selbſtmoͤrderin. — Wir wollen uns retten. 
Went durch verſchiedene Straßen zum Pallaſt. 

(Sie gehen.) 


(95) 


(Nacht.) 
Das Innere des Minerven⸗Tempels auf der Inſel. 


Chariclea, Philippus, (legen neben dem 
Altar, am Fuße der Bildſaͤule der Göttin) 


nachher Ein Prieſter der Pallas. 


Mpitippus. Du zitterſt noch immer, Chariclea? 
bebt das Kuͤchlein auch unter dem Fittich der Mutter 
noch vor dem Habicht? — Du biſt ja ſicher. 

Chariclea. Ich bin bei dir, aber ich bin ein 
Weib. 

Philippus. Im Ungluͤck ſind die Weiber am 
ſtaͤrkſten, was die Natur ihnen lange entzog, giebt fie 
ihnen dann auf einmal. Männer koͤnnen wagen; Weiz 
ber ausdauern. 

Chariclea. Ich werd' es, der Zorn des Schick⸗ 
ſals ſoll an mir ermuͤden. Aber laß mich erſt wieder 
zu mir ſelbſt kommen, laß mich das alles, was ich 
heute ſah und hoͤrte, noch einmal uͤberdenken. Wenn 
ich es wieder vor meine Phantaſie ſtelle, ſo ſchrecken 
mich aͤhnliche Bilder um ſo weniger. 

Philippus. Haſt du die zu beſorgen? 
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Chariclea. Ja. Dieſe beſtimmte Antwort wird 
dich nicht befremden, wenn dn bedenkſt, daß wir in 
Syrakus ſind. 

Philippus. Aber im Heiligthume der Schutzgöttin. 

Chariclea. Doch verfolgt vom Tyrannen, und 
was noch ſchlimmer iſt, von den Sklaven des Tyran⸗ 
nen. — Meine Seele iſt ſtaͤrker als mein Geſchlecht; 
wenn uns nicht ſchwarze Nacht umgaͤbe, ſo wuͤrdeſt du 
ſehen, wie ich dieſen gräßlichen Gedanken anlaͤchle. — 
Wir muͤſſen die Goͤtter anbeten, wir muͤſſen ihnen hei⸗ 
lige Feſte feyern, aber, Philippus, die Dionyſien muß 
ich verfluchen. Solis ſah mich, feilſchte mich dem Ty— 
rannen, und mein Vater — ach! — nein! fluchen 
will ich ihm nicht — aber er ſchloß den Handel. 

Philippus. Chariclea, ehre die Goͤtter, wir 
ſind in dem Heiligthume einer von ihnen; erzuͤrne ſie 
nicht, damit ſie ihren Schutz uns nicht entziehe. 

(Pauſe.) | 

Chariclea. Wie es hier ſo ſtill iſt! Ja „jezt ſind 
uns die Goͤtter nahe. Unkoͤrperlich ſchweben ſie wie 
Gedanken hier, wie Traumbilder vor der Seele des 
Schlummernden. — Wenn du unſichtbar hier weilſt, 
du unverletzte Tochter des Zeus, zuͤrne den Liebenden 
nicht, die mit ihrer Unſchuld an deinen Altar fluͤchteten. 
Du durchblitzeſt dieſe Nacht, — dn ſollſt nicht erröͤthen. 

Philippus. Gewaͤhr' uns deinen Schutz. — Die 
Zukunft vergelte die Gegenwart, und lohne was wir 
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jezt ringend entbehren. — Wie du ſie erhieltſt, fo 
nehme ich fie wieder; ich höre nicht auf das, was Ein— 
ſamkeit, Dunkel und Bewuſtſein des kaum errungenen 
Beſitzes mir vorſchmeicheln. 

Chariclea. Wenn nur ein Lichtſtrahl auf dich fiele, 
damit ich dich ſaͤhe. 

Philippus. Umarme mich feſter. 

Chariclea. Kann ich es? — Dieſer Kuß iſt ein 
Leben werth; ſein Zauber betaͤubt die Fordrungen der 
Augen, aber dieſe Betaͤubung ſchwindet ſo leicht. 

Philippus. Laß uns den Zauber wiederholen. 

Chariclea. Und entkraͤften 

Philippus. Eine Gottheit laͤhmen? 

Chariclea. Siehſt du jenen Stern, mein Phi⸗ 
lipp, der ſeinen Strahl durch die Woͤlbung der Kuppel 
herabwirft? — Da ſollen ſich unſere Augen begegnen. 
— Es iſt der Stern der Liebe. 

Philippus. Nein, der blutige Mars. — 

Chariclea. Er gluͤht von Hoffnung. 

Philippus. Eine Wolke verdeckt ihn. — Wo 
begegnen ſich nun unſere Augen? 

Chariclea. Sie wird voruͤberziehen, aber der 
Stern wird bleiben. 

Philippus. Auch unſere Hoffnung? 

Chariclea. Umarme mich, damit ich nicht ver⸗ 
zweifle. — Wenn dieſe Wolke fühlte, wie unglücklich 
mich ihr Schleier macht. — Ach! für uns kuͤhlt nichis 

Siero u. |. Fam. 2. Bd. & 


| am 
mehr, wir find für alles Dafein begraben. Welten krei⸗ 
ſen uͤber uns hin, Menſchen gehen gefuͤhllos vor uns 
voruͤber; ich habe nur dich, mein Philipp. 

Philippus. Ich nur meine Chariclea; — nur? 
— ich vermiße ja nichts. 

Chariclea. Sanfter Tadler! 

Philippus. Bin ich das wirklich? — Wer wuͤrd' 
es nicht bei dir? Auch die herbſte Traube wird mild am 
Strahl der Sonne. — Jezt iſt die Wolke voruͤbergefah⸗ 
ren, unſer Liebling ſſimmert uns wieder. 

Chariclea. Wie lange? 

Philippus. Wer wollte ſo fragen! 

Chariclea. Lieb' und Sehnſucht. 

Philippus. Sehnſucht? wonach? 

Charielea. Du wirſt es nicht glauben, wenn ich 
dir's ſage; — nach dir. 

Philippus. Nach mir? 

Charielea. So lange wir hier find, nenne ich 
dich nicht mein. 

Philippus. Du willſt entfliehen? Des Tyran⸗ 
nen Kundſchafter lauſchen auſſerhalb. 

Chariclea. Das Weib dauert aus; der Mann 
wagt. . 

Philippus. Ich will wagen. 

Chariclea. Nein! nein! die Liebe erkauft Minu⸗ 
ten mit Jahren. Still! — hoͤrſt du kein Murmeln vor 
den Thuͤren? kein Hin- und Herſchreiten? — Hat 
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mein Philipp keine Freunde? habe ich nur Nei— 
derinnen? f 
philippus. Meine Freunde wachen für Syrakus. 
— Wer koͤmmt da? 
(Ein Prieſter der Mineros erſcheint.) 
Ich bin es, Kinder; kennt ihr meine Stimme 
nicht mehr? 
Philippus. Es iſt die Stimme meines Retters. 
Ihm verdankt die Liebe dieſe Freiſtatt; ich werde nie 
vergeſſen, was du vor dem Chor der zuͤrnenden Prieſter 
fuͤr uns ſprachſt. 
Der prieſter. Auch ich werde es nie vergeſſen, 
es ſind die gluͤcklichſten Worte, welche ich je ſprach. 
Chariclea. Guͤtiger Mann! 
Philippus. Waͤre es mir nur vergoͤnnt, das 
Antlitz des Mannes zu ſehen, dem ich meine Liebe und 
mein Leben verdanke. Mit Sehnſucht harre ich des 
Morgenſtrahls, der es mir erhellt, um es anzubeten. 
O! was find' ich nicht alles in dieſen Mienen: die 
Wuͤrde des Alters, welche ſanft um Ehrfurcht wirbt; das 
Feuer der Jugend, und des Mitleids Thraͤne im Auge; 
der Freundſchaft Eruſt auf den Lippen, und dies alles 
verhuͤllt in dem leichten Schleier der Weihe deines Stan⸗ 
des. Toͤne und Worte ſind dem Ohr und Herzen viel 
werth, aber es redet lieber durch Blicke, und verſteht 
ſie ſchneller und inniger. 
Der prieſter. Meinſt du? 
| G 2 


( 18) 


Philippus. Du nicht? 

Chariclea. Haſt du nie geliebt? 

Der Prieſter. Erlaß dem Prieſter Minervens 
die Antwort. 

Philippus. Was der antworten muß, weiß ich ſehr 
wohl, auch fragte das Maͤdchen ihn nicht, es fragte den 
Freund. Ich habe gehoͤrt, was deine Bruͤder ſprachen, 
wie ſie der Lieb’ und Unſchuld den heiligen Zufluchts- 
ort verſchließen wollten, und das Volk aufwiegelten, 
das Heiligthum der unbeſcholtenen Gottheit von Frev⸗ 
lern zu reinigen: aber ich hoͤrte auch was du ſprachſt, 
ich weiß, daß deine Worte mehr wirkten, als meine 
Seufzer und Chariclea's Todesangſt. — Nur der kann 
ſo reden, der das empfand. 

Der Priefter. Du irrſt mein Sohn. Nur ein⸗ 
mal hing mein Herz an einem Maͤdchen, und mit 
Erroͤthen gedenke ich jezt dieſer Knabenſchwaͤche; 
dann ſchwang es ſich bald zu höheren Gegenſtaͤn⸗ 
den, zur Gottheit auf, und begann allmaͤchtig 
das Menſchengeſchlecht zu umfaſſen. — Zu dieſen ge⸗ 
hoͤrt auch ihr. 

Philippus. Du taͤuſcheſt mich nicht. Jene all⸗ 
umfaſſende Menſchenliebe iſt eine Maske, hinter wel⸗ 
cher ſich Kaͤlte und Gleichguͤltigkeit verſtecken; ſie iſt das 
Vorrecht der Goͤtter. Der Menſch muß einen, und in 
dieſem einen alle lieben, oder er liebt gar nicht; und 
das kann ich von dir nicht glauben. 
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Der prieſter. Du weißt nicht, was Verehrung 
der Goͤtter iſt. 

Philippus. Wohl weiß ich das. Als einſt der 
Sturm mein Schiff am pachyniſchen Vorgebuͤrge faßte, 
und wie einen Ball auf den Wellen die ganze Nacht hin⸗ 
durch bis an die Syrten ſchleuderte; als in der Schlacht 
zehn Schwerdter uͤber mir blitzten; als Thaumas ſprach: 
Chariclea iſt fuͤr dich verlohren; als ich ſie wie eine 
Leiche auf meinen Armen in dies Heiligthum trug: da 
fühle ich was es heißt, Götter kennen, glauben und 
verehren, 

Chariclea. Wenn der Nebel des Abends uͤber den 
Fluren ſchwamm; wenn tauſend Blumen der ſtillen 
Nacht ihr duftendes Opfer brachten; wenn der Mond 
durch Wolken dahingleitete; wenn ich meinen Philippus 
im Arme hielt, und die Nachtigall unſere Empfindun— 
gen floͤtete: dann fuͤhlt' ich etwas Großes, wofuͤr ich 
keinen Namen wußte, und Thraͤnen kamen mir in die 
Augen. Ich glaube, es war Verehrung, eine unmwil- 
kuͤhrliche Anbetung, wie fie den Göttern am wohlgefaͤllig— 
ſten iſt. — Unſer Entzuͤcken hebt uns zu ihnen empor, wir 
fuͤhlen die urſpruͤngliche Verwandſchaft, und theilen es 
dankbar mit ihnen. Jezt ſollt' ich auch anbeten, aber 
das Zittern unterſagt es mir. 

Der prieſter. Laß mich das nicht wieder hoͤren. 
Bedenke wo du biſt. 

Chariclea. Im Heiligthume der Pallas, aber 
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doch in Syrakus. Wenn dem Tyrannen die Unſchuld 
nicht heilig iſt, was will es ihm dann ſein? 

Der Prieſter. Die Gottheit. 

Chariclea. Nein! ach! nein. 

Der prieſter. Sie wuͤrd' ihn ſtrafen, euch rächen. 

Chariclea. Aber nicht ſchuͤtzen. 

Der Prieſter. Mehr darf ich nicht hören; wilſt 
du Hoffnung und Zuverſicht verbannen: ſo thu es, und 
verzweifle. — Ich muß euch verlaſſen. 

(leiſe, indem er fortſchleicht) 

Jezt iſt's Zeit. Der Morgen kann nicht mehr fern 

fein. Sie muß noch vor Tages Anbruch in den Pallaſt. 
(Er geht). | 

Philippus. Er hat uns verlaſſen. 

Chartelea. Und murmelte etwas, indem er ging. 
Haſt du es verſtanden? 

Philippus. Nein. 5 

Chariclea. Er hat mein Zutrauen verlohren. 

Philippus. Sei dankbar. 

Chariclea. Jezt hoffe ich allein auf dich. — Der 
Morgen weilt ewig. Warum ſehn' ich mich fo f 
ihm? Dieſes Dunkel macht mich beben. 

Philippus. Ich bin ja bei dir. 

Chariclea. Umarme mich, damit ich es nie vers 
geſſe. — Unſer Stern iſt verſchwunden, ein grauer, 
Teppich haͤngt vor unſerer Hoffnung. Meine Furcht 
träge auf dieſen ſchwarzen Grund ihre ſchaudernden Ge⸗ 
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maͤlde, und Schreckengeſtalten ſteigen auf, wie aus der 
Nacht des Erebus. Hier iſt mir alles fremd, nur du 
gehoͤrſt mir. In jener duͤſtern Vertiefung ſteht eine 
minder dunkle Geſtalt. Es iſt mein Vater! er zuͤrnt, 
er hebt drohend die Fauſt gegen mich. — 

Philippus. Birg deine Augen au meiner Bruſt. 

Chariclea. Es iſt meine Mutter, grau und bleich 
und mit blutender Seite. Ach! mein Philipp! 

Philippus. Deine Augen an mein klopfendes 
Herz. — Du wendeſt dich weg? 
Chariclea. Lieg ich nicht an deiner Bruſt? — Sf 
es nicht dein Arm, der mich hier links umfaßt? — Du 
hebſt mich auf? — Goͤtter! wo bin ich? 

Philippus. Chariclea! was ſoll das? 

Chariclea. Weh! das iſt ein koͤuiglicher gold— 
durchwirkter Mantel; das iſt das kahle Haupt eines 
Sklaven. — Huͤlfe! er reißt mich fort. 2 

Philippus. Nein, das ſoll er nicht. Hier iſt ein 
Schwerdt fuͤr den Buben. (Er zieht ſein Schwerdt, ſpringt 
auf und umfaßt Chariclen.) 

Solis Stimme Huͤlfe! Fackeln! 

(Prieſter erſcheinen mit Fackeln in den Handen, bir 
ter ihnen Sklaven des Königs, und unter denſel— 
ben Milon, Charieleg's Vater.) 

Chariclea. (ſtuͤrzt auf die Knie nieder) Pallas 
Athene! rette mich. 
Philippus. Bete zu andern Göttern, nicht zu 
G 4 
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ihr, deren Prieſter zu Schandthaten das Licht halten. 
— Du biſi mein; ich nehme es mit allen Furien auf. 
Mein Arm hat die Kraft von Heeren, meine Verzweif— 
lung gleicht dem Muthe von Heldengeſchlechtern. — 
Nahe ſich mir keiner, der dem Tyrannen nicht auch ſei⸗ 
nen Schaͤdel verkauft hat. 

Solis. Wo ihr zoͤgert! 

Philippus. Wenn einer unter euch iſt, der noch 
nie geliebt, fo zittere er vor meiner Leidenſchaft. 

Solis. Schont ſein Leben nicht. 

Philippus. (lachend) Ha! mein Leben. Als wenn 
es darauf ankaͤme. 

Ein prieſter. Raͤchet die Gottheit, er hat ihr 
Heiligthum entweiht. 

Philippus. Gleißner! du luͤgſt. Iſt das die 
Stimme, welche mir noch fo eben Schutz und Si⸗ 
cherheit verſprach? — Bube! du mit dieſer Mordhoͤle 
im Herzen willſt Prieſter der Gottheit fein? Schaden: 
frohes Teufelgeſicht! iſt es dir gelungen? — ha! es 
war fein uns zu beſchwatzen. Komm naͤher, daß ich 
dich mit meinem Schwerdte bezahle. 

Milon. Raͤuber, gieb mir meine Tochter zuruͤck. 

Philippus. Auch du redeſt? — Geſelle dich nicht 
zu Schurken und Moͤrdern, wenn du ihr Vater heißen 
willſt. Die Liebe hat ein Recht zu rauben; ſie gehoͤrt mir. 

Solis. Ha! die Memmen! — Stoßt dieſen Ra⸗ 
ſenden nieder, und fordert zum Lohne was ihr wollt. 


e 
(Die Sklaven fallen Philippus an, der eine ſtuͤrzt von 
einem Hiebe roͤchelnd nieder, die andern umringen ihn, 
und ſuchen ihm Chariclen zu entreißen. Die Prieſter 
entfliehen, einer derſelben wirft die brennende Fackel 
an den Boden.) 
Philippus. (waͤhrend er ficht) Chariclea! ich kann 
dich nicht retten. 
Chariclea. Nicht? — wo iſt dein Schwerdt? 
Philippus. Ueber deiner Bruſt ſchwebt die Spitze. 
Chariclea. Philipp! Huͤlfe! — Liebſt du mich? 
Philippus. (durchbohrt fie) Ja! 
Chariclea. (indem fie ſiukt) Ich — danke dir, — 
du haſt mich — ſehr geliebt. (Sie ſtirbt.) 
(Alle treten ſchaudernd und ergrimmt zuruck.) 
Philippus. (Kniet neben der Leiche nieder und umarmt fie) 
Jezt nehmt ſie hin, ich trete ſie euch feierlich ab. — 
Bringt ſie dem Tyrannen; dieſe Menſchenart ſteht Lei— 
chen ja ſo gern. — Mich quaͤlt indeß zu Tode ſo gut 
ihr es koͤnnt. — Ihr ſeid ja bei den Furien zur Schule 
gegangen. — Ha! ihr ſollt es doch nicht dahin bringen, 
daß ich mein Leben verfluche; bei jeder Marter will ich 
denken: von ihr haſt du Chariclea befreit. 
Milon. (naht ſich der Leiche) Meine Tochter! meine 
Tochter! 
Philippus. (haͤlt ihn zuruͤck) Fort! Moͤrder! du 
haſt ſie in den Todt gejagt. | 
G 5 
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Milon. (verzweifelnd) Solis! Nimm dein Geld 
und deine Verſprechungen, und gieb mir dies Maͤdchen 
wieder. 

Solis. (kalt zu den Sklaven) Kommt! Hier iſt 
fuͤr uns nichts mehr zu thun. 

Philippus. Cfürst ihm nach) So koͤmmſt du 
nicht weg. 

Solis. (indem er entwiſcht) Ha! bal 

Philippus. Götter! Götter! wie koͤnnt ihr Ty⸗ 
rannen dulden, die euer Meiſterwerk zum Scheuſal ent⸗ 
ſtellen. — zu den Sklaven) Warum folgt ihr nicht? 
Euer Gebieter wird nicht zuruͤckkehren. — — Malt ſich 
fo ſtumm und bleich das Mitleid auf Sklavengeſichtern? 
Fuͤhlt ihr es jezt zum erſtenmale? — Geht und werdet 
Menſchen. (die Sklaven gehn.) 1 

(Er wirft fich neben der Leiche hin.) 

Da biſt mein; dieſes Laͤcheln dankt mir noch für 

n füßen Todt von meiner Hand. — Ich will dich auf 
meinen Schultern zur Grabſtaͤtte tragen, und dir ein 
Leichengepraͤnge machen, um welches dich Koͤnige benei⸗ 
den ſollen. Maͤnner weiß ich, die ihre Schwerdter wacker 
ſchwingen: es iſt ein kleiner Haufe achter Syrakuſer. 
— Wie der blutige Schein dieſer Fackel über das Ge⸗ 
ſicht der Unſchuld hingleitet! — Schuldloſe Chariclea! 
Metterin des ſtlaviſchen Syrakus! mit dir ſtarb meine 
diebe: nur Rache fühlt mein Herz, und die bring' ich dir; 
das ſchwoͤr' ich beidem Schwerdte, womit ich dich toͤdtete. 


iso) 

(Er hebt den Leichnam auf und umarmt ihn. 
Noch einen Kuß, ehe der Todt dich der Verweſung weiht. 
— Wie du fo freundlich biſt! Ach! du fuͤhlſt es, daß 
ich dich umarmt habe. — Dieſe blutige Locke ſoll dich 
nicht entſtellen. (er ſtreicht ihr die Locken von der Stirn.) So, 
komm mit mir, und begeiſtere Maͤnner zur Rache, wie 
du ſie zur Liebe entzuͤckteſt. 

| (Er nimmt ſie auf die Schulter, und geht.) 

Milon. Wo iſt meine Tochter? nimm mich mit, 
mein Sohn! 

Philippus. Dein Sohn? Da der Todt mich mis 
ihr vermaͤhlt hat! 
Milon. Erbarme dich! — Ach! Mutter und 
Tochter! 

Philippus. Auch die Mutter? — Bleib, Moͤr⸗ 
der! und erwarte die Verzweiflung; fie wird dich ſchon 
finden. Barmherzigkeit und Mitleiden haben dich 
verlaſſen. 

(Er geht) 
Milon. (wuͤhlt am Boden umher) Iſt hier kein 


Schwerdt? — Nein, auch das nicht einmal! — — 
Hu! ich bin wacker belohnt! — Fort! das Meer iſt 


überall tief genug. Das Geſchlecht Milons endet eh⸗ 
renvoll. Ha! ha! 
(Er verläßt den Tempel.) 
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Laidion aus Agrigent an Theodot in Syrakus. 


Da koͤmmſt nicht? — mein Brief war nicht einmal 
einer Antwort werth? und mein Sklave brachte mir 
nichts als Verachtung zuruck? Theodot! von dir 
ſchmerzt ſo etwas, du biſt der einzige Mann, der mich 
beleidigen kann; die Kraͤnkungen aller uͤbrigen reichen 
nicht an meinen Stolz. — Ich habe nie gebeten, am 
wenigſten einen Mann angefleht; denn ich habe nie ge- 
liebt. — Was ich fuͤr Liebe hielt, iſt ſeit dem erſten 
deiner Blicke mir veraͤchtlich geworden. — Du biſt der 
erſte deines Geſchlechts, mit welchem ich ſo rede. — 
Es koſtet mir viel, da zu bitten, wo ich ſonſt befahl; 
aber, ich muß dich bitten. — Warum? fragt mein 
Ehrgeiz, und mein liebendes Herz heißt ihn verſtummen. 

Mein Liebling! Komm, uud verwandfe das mir 
verhaßte Agrigent wieder in Elyſium. — Ich bin ſo 
arm, ſeit ich dich verlohr, und lebe nur in Wuͤnſchen 
und Sehnſucht. Was ich beſitze, befriedigt mich nicht: 
es erinnert mich nur daran, daß es dir einſt geſiel. In 
Agrigent weilt meine Unruhe nicht. 
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Komm, du findeft mich ſchon in den Thaͤlern von 
Caulonia. Ein Augenblick fruͤher bei dir, und Be— 
ſchwerden und Gefahren ſind vergeſſen. Ohne dich 
moͤgt' ich Agrigent wohl nie wiederſehen. Ich eile dir 
entgegen, und auf dem Plaͤzchen, wo ich dich finde, 
weihe ich der Liebe einen Tempel, ſollt' es auch mitten 
in der Stadt des Tyrannen ſein. 


Am folgenden Morgen 
Portikus. 


Theodor. Ariſt o. (ieee 0) 


Mine. Gut, daß ich dich endlich 5 55 Theodot. 

Theodot. Warum? 

Ariſto. Geſtern als die Freunde der Freiheit dich 
triumphirend begleiteten, waren der Zeugen zu viel fuͤr 
ein Wort im Vertrauen. 

Theodot. Haͤtten wir beſondere Geheimniſſe? 

Ariſto. Als aͤltere Freunde, als Bruͤder der Lato— 
mien. Leugne mir dies i nicht ab, wenn du 
mich liebſt. 

Theodot. Freilich darf ich es nicht, indeſſen 
wüuͤnſchte ich, unter den Freunden des Vaterlandes keinen 
Unterſchied machen zu duͤrfen. 

Ariſto. Mußt du ihn machen? 

Theodot. Leider. Der Bund gegen Hierony⸗ 
mus iſt nicht was der gegen Diero war. 

Ariſto. Auch darf er das nicht fein. 

Theodot. Wahr, wenn es auf den Sturz des 
Tyrannen ankömmt; falſch, wenn du bedenkſt, daß 
wir Freiheit gruͤnden wollen: und das muß geſchehen. 
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Wer nur dieſen Hieronymus vom Throne ſtoßen und 
einen neuen Regenten will; wer noch hoffen kann, daß 


dieſer neue Regent, zitternd vor dem Dolche, welcher 
ſeinen Vorgänger niederwarf, Weisheit und Vater— 


landsliebe lernen wird; den mag ich nicht Bruder 
nennen. | 

Ariſto. Warum? 

Theodot. Weil ich ihn durchbohren muͤßte, und 
wenn er der Moͤrder des Hieronymus waͤre. 

Ariſto. Auch dann? 

Theodot. Dann wird er fuͤr ſich gemordet haben, 
und den Thron ſelbſt befieigen wollen. — Menſchen dier 
ſer Art finde ich unter den Bruͤdern, welche mir geſtern 
den Handſchlag der Treue gaben. 

Ariſto. Doch nur wenige. 

Theodot. Einer iſt zu viel. — Indeſſen muͤſſen 
wir ſie dulden, weil ſie nicht leicht durch beſſere erſetzt 
ſind. — Ich habe einen Auftrag an dich, Ariſto. 

Ariſto. Gieb ihn her, was von dir koͤmmt iſt mir 
willkommen. 

Theodot. Du biſt ein wackrer Redner, du ver: 


ſtehſt die Kunſt, das vielſtimmige Volk zur Eintracht zu 
bewegen. — Wenn der Tyrann zu Boden liegt, dann 


tritt du auf den Markt, rufe Freiheit aus, und erklaͤre 
die Syrakuſer fuͤr Buͤrger eines Freiſtaats. Das ge— 
ſamte Volk mag dann dieſe wenigen Ehrſuͤchtigen im 


Zaume halten, oder niederſtoßen; mir gilt's gleich. 
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Ariſto. Das will ich; dieſer Auftrag ſchickt ih 
für mich, du weißt unter deinen Freunden zu wählen. 

Theodot. Darum baut auf mich. 

Ariſto. Wer thaͤte das nicht willig? Sahſt du 
nicht, wie gern unſere Freunde ihren Willen dem deini⸗ 
gen unterwarfen? 7 

Theodot. Ich ſah es, und würde mich gefreut 
haben, wenn ich ſagen koͤnnte: fie gleichen alle meinem 
Ariſto. 

Ariſto. Das wollte ich von dir hoͤren, dies war 
jenes Wort im Vertrauen. 

Theodot. Es bleibt im Vertrauen. Leb wohl. 

Ariſto. Wohin? 

Theodot. Zu Zoippus. — Biſt du auch auf das 
Landguth des Philippus zum Abendeſſen geladen? 

Arifto. Ja. 

Theodot. Ich bin begierig, ihn kennen zu lernen, 
und zu erfahren, wo er geſtern war, da wir ihn ver— 
mißten. — Leb wohl. 

Ariſto. Auch du, mein Theodot. 


Abend. 
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(Abend.) 


Ein praͤchtig erleuchteter Saal auf der Villa 
des Philippus. 


Theodot, Dinomenes, Soſigenes, Ariſto, 
Leutychus, Nicator, Diodor, Euphe— 
mus, Dercyllon, Thurion, und mehrere 
Verſchworne liegen um eine reichbeſetzte Tafel. Skla⸗ 
ven bedienen ſie. 

(Ein Gaukler unterhaͤlt die Geſellſchaft mit ſeinen Poſſen.) 


Aristo. (zu den Sklaven) Bringt dieſen Gaukler fort, 
ſeine Kuͤnſte ſind nicht fuͤr uns. 

Der Gaukler. Nicht für euch? (veraͤchtlich) das 
glaub' ich, ſie haben Monarchen beluſtigt. 

Ariſto. Geh zu den Monarchen, und laß die 
Buͤrger in Ruhe. Di 

Dinomenes. Bis wir auch fie in ihrer Ruhe 
ſtoͤren. | 

Ariſto. Und die ganze Poſſe mit _ 

Diodor. (fallt ein? Wein hinunterſpuͤlen. Ich 
bitte euch, Freunde, vergeßt Philippus Wein nicht, 
er iſt ſo aͤcht ſyrakuſiſch, als es unſer Wirth iſt; zum 
Gluͤck aber nicht ſo unſichtbar als er ſelbſt. 

Siero u. ſ. Sam. 2. Bd. H 
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Leutychus. Soll er uns ihn erſetzen? 

Diodor. Da verſtuͤnde 1 ſich ſchlecht 
auf ſeinen Werth. 

Soſigenes. Und auf unſern Geſchmack. 

Diodor. Vielleicht iſt der Gaukler dem deinigen 
mehr angemeſſen. Es war Unrecht von dir, und lauter 
Kuͤnſtlerneid, Ariſto, daß du ihn in feinen Meiſterwer⸗ 
ken ſtoͤrteſt. 

Ariſto. Weft du? Bei dir hat die Kunſt weite 
Grenzen. 

Diodor. Wie ſo? 

Ariſto. Wenn ich dich nicht kennte, wuͤrde ich 
dieſe Frage Beleidigung nennen. 

Diodor. Fang deine Kuͤnſte nur wieder an, Gaukler. 

Soſigenes. Er ſoll nicht. Bringt ihn fort, ihr 
Sklaven. * 
(Der Gaukler geht.) 

Diodor. Das war zu raſch, Soſigenes, wir 
Hätten den Kerl immer hier behalten ſollen. Sieht nicht 
dies ganze Gaſtmahl einer Poſſe und Neckerei ſo gleich, 
wie eine Hand der andern? ſind wir nicht die Narren 
und Geneckten? — So lange jener Gauff uns ſeine 
Poſſen vorgaukelte, merkten wir es nicht, daß wir die 
Hauptrollen in dieſer großen Poſſe ſpielen. 

Dinomenes. Du haſt Recht, Diodor. 

Diodor. Iſt es doch gerade, als wären wir bei 
dem wolluͤſtigen Knaben auf der Inſel zu Tiſch. Von 
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Speiſen und Wein iſt ſo viel und alles in ſolcher Güte 
da, daß man darauf ſchwoͤren ſollte, der Schweiß und 
das Blut der Unterthanen habe es bezahlt, oder er 
habe die Schatzkammer Hiero's, das Eigenthum des 
Vaterlandes gepluͤndert; dieſe Sklaven ſind ſtumm, 
um deſto beſſer lauſchen und verrathen zu koͤnnen; dieſer 
Saal glaͤnzt, als ſollte nie wieder ein Sonnenſtrahl ſich 
hereinwagen; uͤberall iſt fuͤr unſere Sinne, nirgends 
fuͤr unſern Geiſt geſorgt; und das koͤnnen freilich die 
Tyrannen nicht; denn ſie wiſſen nicht, wonach ein Geiſt, 
wie der unſere, ſich ſehnt. 

Thurion. Du haſt Recht, Diodor. Indeſſen 
das entehrt nur den Wirth. 

Diodor. Der ſeine Kunſt auch nicht recht verſteht, 
ſonſt wuͤrden Hetaͤren gewiß nicht fehlen. 

Leutychus. Die wird er ſelbſt mitbringen; er 
ſpielt auch hier den Koͤnig, und behaͤlt ſie zuerſt 
fuͤr ſich. 

Nicator. Wird er denn kommen? 

Diodor. Allerdings wird er kommen. — Mit 
| seinem gnädigen Lächeln wird er unter euch treten, euch 
danken fuͤr eure Gegenwart, und wuͤnſchen, daß es 
euch bei ihm nicht misfiel. Ha! ha! 

Dinomenes. Du weiſt recht gut, Diodor, wie 
es bei dem Despoten hergeht. 

Diodor. Du muſt das beurtheilen koͤnnen, 
Dinomeues. 
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Dinomenes. Wie biſt du denn zu dieſer Kennt⸗ 
niß gelangt? | 

Diodor. Durch die kleinen Koͤniglein, welche 
hier immer haͤufiger werden. Es wird bald dahin ge⸗ 
kommen ſein, daß jedes Haus in Syrakus entweder 
einen Koͤnig oder Sklaven einſchließt. 

Theodot. Bald? Bald ſollte es dahin gekom— 
men ſein? das iſt nicht wahr. 

Dercyllon. Endlich hoͤrt man einmal ein Wort 
von Theodot. Schweigt! 

Theodot. Warum endlich? — Eure Reden mis⸗ 
fielen mir. Wozu fo viel Aufhebens von einer Kleinig- 
keit? Wir wollen mit Philippus ſchon reden. 

Diodor. Aber — — 

Theodot. Sei es Laune oder Wein, was dich 
geſchwaͤtzig macht, Diodor: ich bitte dich, es zu über: 
winden. — — Eine Leier her, ihr Sklaven! — Als 
die Leier noch von Hand zu Hand mit Geſang um die 
Tafel ging, da waren die Maͤnner in Syrakus weniger 
ſelten, und ihre Koͤnige weniger tyranniſch. 

(Ein Sklave bringt eine Leier, Theodot nimt fie und reicht 

ſie dem Ariſto dar.) 


Fang du an, Ariſto; ein Lied wie es ſich fuͤr Maͤnner | 


ziemt. 
Ariſto. Glaubſt du, daß ich ein anderes ſingen 
koͤnnte? 
(Et ſtimmt die Leier, und ſingt.) 


re, 

Was iſt des Mannes hoͤchſter Schmuck? 
was hebt ihn aus Tyrannendruck 

zum Herren des Despoten? 
ein freier Sinn, der nie ſich beugt, 
der ſich vor keiner Krone neigt, 

und wuͤrd' ihm Gold geboten; 

der, wenn ihm Dolche drohten, 
dem Dolch zum Troz nicht luͤgt, nicht ſchweigt. 

(Ein tiefes Schweigen herrſcht einige Augenblicke.) 

Ariſto. (giebt ſeinem Nachbar Dinomenes die Leier.) 
Jezt iſt es an dir, Dinomenes. 

Dinomenes. An mir? ich kann nicht ſingen, ich 
kann nur handeln. Fahre du fort. Dein Geſang erhebt 
mich zu dem Gefuͤhl, welches ich ſonſt nur einer großen 
That, oder dem Entſchluße, fie zu vollbringen, verdanke. 

Mehrere. Fahre fort, Ariſto. 

Nicator. Nimm das Schweigen der Erwartung, 
welches den Kuͤnſtler am vollkommenſten lobt, nicht 
fuͤr das gleichguͤltige Schweigen des Misfallens. 

Theodot. Was du ſangſt, ſollte der Wahlſpruch 
jedes Syrakuſers ſein. Die Tyrannen unſers Vater— 
landes haben ihn ja mit Buͤrgerblut auf jedes ihrer Mo— 
numente geſchrieben. Er ſollte beim Erwachen unſer 
erſtes ſtilles Selbſtgeſpraͤch, beim Entſchlummern unſer 
letzter Gedanke ſein. Unſre Knaben ſollten von den 
Waͤrterinnen mit dieſer Melodie in den Schlaf geſun— 
gen, und unſre Buͤrger mit ihr beſtattet werden. — 
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cer reicht dem Arifto die Hand, und fehüttelt ſie) Fahre fort, 
mein Orpheus, die Syrakuſer werden dir folgen. 
Ariſto. (ſingt) 
Was iſt des Buͤrgers ſchoͤnſter Schmuck: 
was ſchuͤtzt ihn vor Tyrannendruck, 
uud lehrt den Herrſcher Pflichten? 
ein Schwerdt in ſeiner ſtarken Hand 
um fuͤr Geſetz und Vaterland 
den Frevler hinzurichten, 
und jeden zu vernichten 
der dieſe Worte nie empfand. 
Wer noch fuͤr dieſe Namen brennt, 
wer ſtolz ſich Mann und Bürger nennt, 
der handle frei und bieder. 
Dann reicht ihm das Geſetz ſein Schwerdt, 
und ſpricht: du biſt des Auftrags werth, 
wirf den Tyrannen nieder, 
gieb mir mein Anſehn wieder 
und ſei, wie ich, als Gott verehrt. 
Theodot. (ſpringt begeiſtert auf) 
Ja! der Tyrann muß nieder. 
umarmt euch, freie Brüder! 


und ſchwoͤrt auf des Geſetzes Schwerdt. 
(Sie ſtehen auf und umarmen ſich.) 
Goͤtter! wenn noch einem unter euch das Schickſal 
von Syrakus am Herzen liegt, ſo ſchaut jezt herab. 
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Die größten. Buͤrgerherzen umarmen ſich brüderlich, 
und ſchließen eine Kette, die ganze Welten zuſammen— 
halten koͤnnte. — Wenn es Tyrannendulder unter euch 
giebt, fo ruͤſtet euch gegen uns mit allen euern Geſchoſ— 
ſen, vom donnernden Aetna, bis zu dem Gifte, wel— 
ches in der heuchleriſchen Blume ſchleicht, wir trozzen 
euch dennoch. — Bruͤder! nur wir ſelbſt koͤnnen uns 
vernichten; durch Zwietracht und Mistrauen. Verbannt 
ſie aus euren Herzen, und was ein jeder von ſich ſelbſt 
erwartet und fordert, das traue er auch ſeinem Bruder 
zu. — Schwoͤrt Eintracht und Beharrlichkeit! 

Alle. Eintracht und Beharrlichkeit! 

Theodot. Und nun den Tyrannen in unſern 
Kreis! Ich moͤgte die Furien ſehen, die ihn genauer 
bewachten und graͤßlicher zu Tode marterten als wir. — 
Wir werden ihn ſchon faſſen. — Zwar koͤnnte dann 
manches Glied dieſer Kette fehlen, aber was kuͤmmert 
uns ihre Laͤnge, nur auf die Staͤrke koͤmmt es an. 

Indeſſen waren nach und nach die Kerzen im Saale 
erloſchen, ſtatt des vorigen Glanzes ſchlich eine matte 
Daͤmmerung an den Waͤnden herab. Die Bruͤder des 
Bundes ſtaunten noch uͤber dieſe Verwandlung, als ein 
ſchwarzverhuͤllter Sklave mit einer duͤſteren Todten— 
fackel in ihrer Mitte trat, und ſtumm ihm zu folgen 
winkte. Noch einen Augenblick zoͤgerten ſie, dann 
ſchritt Theodot voran, und die uͤbrigen begleite— 
ten ihn. 


4 
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Die Fackel leitete fie durch mehrere Hallen des 
Hauſes in den Garten, wo halbverdeckt vom hohen 
Graſe und vom hangenden Laube einzelne Laͤmpchen 
brannten, mit deren Flamme eine kuͤhle Nachtluft ſpielte. 
Leuchtkaͤfern gleich flimmerten ſie vom Boden auf, und 
wie Sternenſchimmer fiel ihr Licht durch das duͤſtere 
Laub. — Zur Linken war ein großer Scheiterhaufen 
errichtet, neben welchen der Sklave ſeine Fackel pflanzte. 
Durch die Schlangenwege eines Myrrthenwaͤldchens 
brachte er fie dann in ein ſchwarzes dunktes Gemach, wo 
durch einen dicken Teppich, wie Mondlicht durch Wet— 
terwolken, der matte Strahl eines einzigen Flaͤmm⸗ 
chens fiel. ö 

Die Bruͤder ſchwiegen voll ſchauerlicher Erwar— 
tung, dann rollte ſich ein Vorhang auf, und von einer 
Todtenlampe aus dem Gewoͤlbe beleuchtet, lag auf 
einem Sterbebette die ſchoͤne Leiche Chariclea's, ihrer 
Mutter im Arme. Neben ihr rang Philippus im 
Staube und in Verzweiflung ſeine Haͤnde. 

Er erhob ſich, unter ſtraͤubenden Haaren ſtarrte 
ſein Blick wild hervor auf die Leichen hin, und weilte 
auf den blaßen Geſichtern ſeiner umherſtehenden 
Freunde. Dann entbloͤßte er die durchbohrten Buſen, 
lachte zitternd durch die Zähne, und rief: „das hat 
»der Tyrann gethan.“ 

Die Bruͤder ſchauderten zuruͤck, ein leiſer Seufzer, 
ein dumpfes Keuchen des verhaltnen Unwillens, welcher 
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vor der Greuelthat erſchrack, ſchlich durch den Saal; 
Philippus hatte feine Wuth in dieſem Ausrufe hinge— 
ſchuͤttet, ſeine Zuͤge loͤſten ſich in Sanftheit auf, die 
Schauer der Verzweiflung fehüttelte ihn zum letzten⸗ 
male, die zuckenden Lippen gebahren einen Seufzer, 
aus ſeinen Augen ſtuͤrzten Thraͤnen, und er ſank auf 
die geliebten Leichen hin. 

Todtenſtille war um ihn her, wie ſie uͤber den Fuß⸗ 
tapfen des Tyrannen ſchwebt. Die großen Herzen 
freier Maͤnner feierten ſeinen Verluſt, und den ſchuld⸗ 
loſen Todt der Edlen. Des Vaterlands Schutzgeiſter 
ſchwebten über ihnen, reichten ſich, entzuͤckt über eine 
ſolche Feier, die luftigen Haͤnde, und ſchwuren dem 
Vaterlande dieſer Maͤnner von neuem Schutz und Treue. 

Der erſchoͤpfte Philippus richtete ſich dann wieder 
auf. In feiner Entkraͤftung lag feine Kraft. Leiſe bes 
gann er: 5 | 
„Schweigt, meine Brüder! — auch ich will 
„ſchweigen. Dieſe Wunden werden ihre rothen Lippen 
„oͤffnen, und vom Blute roͤchelnd die That verkuͤnden, 
„welche nur ſie ausſprechen koͤnnen. — Ihr verſteht 
„ihre Sprache, ihr habt Herzen von Fleiſch und Blut, 
„nicht von fuͤhlloſen Stahl. — Seht, ſo weit iſt es 
„mit dem Vaterlande gekommen. Der junge Tiger 
„ ſchlaͤgt feine Klauen in das Herz der Laͤmmer, und 
„thut nie einen Fehlgriff. Ha! wie koͤnnt' er das? 
„ein raſender Inſtinkt leitet die Werkzeuge feiner 
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„Wuth. — — Habt ihr geliebt? — oder liebt ihr 
„noch? — Ich habe auch geliebt; dieſe hier, mit dem 
„braunen Haar, den geſchloßnen Wimpern, der blei⸗ 
„chen Wange, der blauen Lippe, und der durchbohr— 
„ten Bruſt. O! fie war wohl ſchoͤn. — Fragt den 
Tyrannen, dieſe Menſchen verſtehen ſich darauf, trotz 
„den zuͤgelloſeſten Satyrn. Er wollte, — ha! was 
„ſag' ich? das durft' er nicht wollen, denn ehe er 
„ wollte, durchbohrt' ich fie. — O! ſeht mich nicht fo 
„an; ihr haͤttet das auch gethan. — Dies iſt die Mut⸗ 
„ter, fie fiel vom eignen Dolch. Als ihr tyranniſcher 
„Gatte die Tochter forderte, gab ſie ihm ihr Leben. — 
„Verehrt die große Syrakuſerin, naht ihrer Leiche, 
5 kuͤßt ſie als eure Mutter, kuͤßt Chariclea als eure 
„Schweſter, und weiht euch fo zu ihren Nächern.” 

Die Bruͤder naͤherten ſich den Leichen, und kuͤßten 
ſie. Theodot nahm das Wort. 

„Seht her! habt ihr je etwas ſchoͤneres en 
z als dieſe Todten? — Hier iſt keine Spur von Kraͤm⸗ 
„pfen und Schauern, und von dem Kampfe der Sterben⸗ 
„den gegen den uͤbermaͤchtigen Feind, hier iſt alles, 
„was das Leben von Schönheit hat, in den feierlichen 
„Mantel des Todes gehuͤllt. — Warum? — Sie 
„ſtarben für das Vaterland. — Dieſem Tode 
„gaben die Goͤtter die Blumen jedes Reizes, um dem 
„Menſchengeſchlechte zu verkuͤnden, daß er die hoͤchſte 
„ goͤttlichſte Stufe der Menſchengroͤße ſei. — Fuͤhlt ihr 
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„das? — Seht her! und leugnet. Wie dies Maͤd⸗ 
„chen daliegt; vollendeter und ſchoͤner, als da ihre 
„Wange zum erſtenmale dem Kuße der Liebe verraͤthe— 
„rifch gluͤhte, und die geſenkte Wimper das flammende 
„Geſtaͤndniß fruchtlos verhuͤllte. — Wie wird die 
„Leiche ihres Moͤrders einſt ſchrecken! wenn der Todt 
„ zum letztenmale knirſchend ihre Zaͤhne zuſammenſchlaͤgt, 
„und der ſterbende Tyrann fluchend geſteht, daß er 
„nicht allmaͤchtig ſei; wenn die Furien feines Gewiſſens 
„ihre ziſchenden Schlangen ſchuͤtteln, und mit drohen⸗ 
„dem Hohngelaͤchter die Opfer ſeiner Wuth um ſein 
„ ödes Sterbebette führen; wenn fein Seufzer kein Ohr 
„mehr trift, und von den goldnen Wänden wie Todes⸗ 
„kroͤcheln wiederhallt; wenn aus jedem Winkel ein 
„Mord ihn angrinſt, wenn vor ſeinem brechenden Auge 
„die Weltgeſchichte ſich erhebt, und mit gezucktem Nas 
„cheſchwerdt auf das dunkle Blutgeruͤſt der Nachwelt 


„zeigt. — — — Wie wird dagegen die Leiche ihrer Raͤcher 
„einſt liegen, und ſtumm auffordern zu gleichen Tha— 
„ten? — In der Geſtalt dieſes Maͤdchens wird das 


„gute Bewuſtſein neben ihr ſitzen, und dankend auf 
„sie ſehen; in der Geſtalt dieſer Mutter wird die Men⸗ 
„ſchenliebe fie umarmt halten, und die Genien der 
„ verſoͤhnten Gerechtigkeit werden über ihr ſchweben, 
„ um die freie Seele auf ihren Schwingen nach Elyſium 
„zu tragen. — Bruͤder! So wollen wir ſterben. 
„Hebt eure Hände auf, und ſchwoͤrt: daß euch der Todt 
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„des Tyrannen werde, wenn ihr diefen Mord 
„nicht raͤcht.“ | 

Sie leiſteten den Eid, und Philippus ſtuͤrzte in die 
Arme Theodots. „Ich dank' euch, meine Brüder!” 
— rief er aus — „aber ich bitte euch auch, meine 
„Rechte auf den Moͤrder dieſes Maͤdchens zu ehren. 
„Er gehoͤrt mir; von meinem Dolche muß er fallen.“ 

Die freien Maͤnner hoben dann den Sarg auf, 
und trugen ihn zum Scheiterhaufen, wo ſie ihn auf der 
Hoͤhe deſſelben niederſetzten. Mit feierlichen Schritten 
tanzten ſie um den Holzſtoß her, und ſteckten ihn mit 
ihren Fackeln an, indem ſie ihr Geſicht wegwandten, 
und mit den Rechten verhuͤllten. 

Als die Flamme ſich kniſternd aus dem ſchwarzen 
Dampfe um das Holz wand, ſprang Philippus noch 
einmal aus dem Reigen ſeiner Freunde, und ſchwang 


ſich den Holzſtoß hinan. Er ſtuͤrzte auf den Leichnam 


der Geliebten nieder und lag ſinnlos da. 

Das Geſchrei der Brüder, und die emporſchla— 
gende Flamme weckten ihn aus ſeinem Taumel. 

„Wer ruft mich?“ fragte er, indem er aus den 
Flammen die Arme herabſteckte. 

„Der Bund der Rache und Freiheit!“ erwiederte 
Theodot. 

„Ich komme — rief Philippus, und ſprang aus 
den Flammen in die Arme ſeiner Bruͤder. 
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Wobrend dies in Syrakns vorfiel, war Laidion ih⸗ 
rem Theodot nach Caulonia entgegen gereiſt, und hatte 
ſeiner vergebens gewartet. Weit entfernt den Glauben 
an die Allmacht ihrer Reize ſo ſchnell aufzugeben, hoffte 
ſie vielmehr das, was ſie von der Erinnerung nicht 
hatte erhalten koͤnnen, durch ihre Erſcheinung zu be⸗ 
wirken; und ſie faßte daher den letzten verzweifelnden 
Entſchluß der Liebe, nach Syrakus zu gehen, und das 
erloſchene Feuer wieder anzufachen, oder ihre eigne 
Glut zu erſticken, und Rache fuͤr Liebe zu nehmen. — 
Sie kam an, und das Haus eines mileſiſchen Kauf— 
manns, nahe am Pallaſte, nahm die reizende Schoͤne 
auf, der ein jeder Syrakuſer gern gaſtfreundſchaftlich 
ſeine Thuͤr geoͤffnet haͤtte. Vielleicht koͤnnte dieſe Wahl 
ihres Wohnorts beweiſen, daß fie ſchon jezt den Ent: 
ſchluß gefaßt hatte, ſich den verlohrnen Theodot durch 
den Regenten zu erſetzen, und durch den Knaben am 
Manne zu raͤchen. | 

Auf der jenfeitigen Landſpitze, welche fich um den 
groͤßeren Hafen von Syrakus hindehnt, und Dascon 
heißt, bluͤhte ein der Schutzgoͤttin geweihter Pomme⸗ 
ranzenhain, deſſen duftreichen Schatten die Syrakuſer 
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in der Kühle des Abends auf leichten Booten haufen: 
weiſe zueilten. Auf ſeinen lichten waldumſchloſſenen 
Raſenplaͤtzen tanzten die Maͤdchen, und rangen die 
Knaben, vor ihren richtenden Verwandten, welche ſich 
um ſie her in das Gras gelagert hatten; in den Baum⸗ 
gaͤngen uͤbten ſich Juͤnglinge im Wettlauf, geſpornt 
durch den Beifall der gedraͤngten Zuſchauer; in vers 
borgenen Lauben lag die Liebe im Arm der Vergeltung; 
und der Patriot und Weiſe ſchlich in entfernteren Ge— 
genden, nur durch die Toͤne der rauſchenden Froͤhlich— 
keit an fein leidendes und gegen das Gefühl feines Une 
gluͤcks ſich betoͤubendes Vaterland erinnert. — Theodot 
war hier; Laidions Kundſchafter hatten es ihr verrathen. 

In einer jener verborgenen Lauben ſaß er neben 
Heraklea, deren Kinder ihre Sklavin zu den Scenen 
des froͤhlichen Volkes gefuͤhrt hatte. „Ich bin nicht 
„unthaͤtig gewefen,” begann der Juͤngling, , die kuͤh⸗ 
„nen Herzen der Bürger vereinen ſich, und die unent⸗ 
„ ſchloſſenen jagt die Geißel des Tyrannen in meinen 
„Bund. Heraklea! was iſt unſer Vaterland gewor⸗ 
„den! Dein Ohr wird ſeiner Kraft, dein Herz meinem 
„Herzen mistrauen, du wirſt mich einen Luͤgner ſchel— 
„ten, wenn ich dir ſage, was ich juͤngſt erlebte. Ha! 
„ ich bedarf der Lügen nicht, und beduͤrft' ich ihrer, ſo 
„hatte ich, troz meines Tyrannenhaſſes, es doch nie 
„gewagt, dergleichen zu erſinnen. — Peſtartig ſchleicht 
„ die Mordluſt des Hofes ſich in die Herzen der Buͤrger, 
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3 und wirft die heiligſten Menſchengefuͤhle hinaus; das 
„Gold des Tyrannen, und der reizende Antheil an ſei— 
„ner Eigenmacht beginnt die Bürger zu taͤuſchen, fie 
„ vergeſſen, daß fie über den Despoten erhaben find, 
und bringen ihm die koſtbarſten Opfer. — Ein Vater 
„ feilſchte feine Tochter dem Bette des Tyrannen, er 
„jagte die Mutter zum Selbſtmord, die Tochter in das 
„Schwerdt des Geliebten; — und befahl es der Ty— 
„rann? Nein, der Sklave des Tyrannen, der Moͤr— 
„der Solis.“ — 

Heraklea. Schweig davon, Theodot, dieſe Worte 
paſſen nicht zu der Melodie jenes gefiederten Saͤngers, 
die Gefuͤhle des Unwillens nicht in die ſtille Feier dieſer 
Nacht, an deren heiliges Schweigen kaum die Woge 
des jauchzenden Volkes ſchlaͤgt. Laß uns vergeſſen. 

Theodot. Vergeſſen? 

Seraklea. Willſt du aufhoͤren, Menſch zu ſein, 
um Buͤrger zu werden? 

Theodot. Wuͤrd' ich das muͤſſen? 

Heraklea. So ſcheint es. Der Bürger ſieht ewig 
mit ſtarrem unverwandten Blicke auf das Bild des Ty— 
rannen, und Unwille und Zorn ſind die herrſchenden 
Gefuͤhle ſeiuer Seele; er verkennt das Laͤcheln der 
Freude, die Thraͤne des Mitleids, die tauſendſtimmige 
Sprache der Natur und das Bewuſtſein feiner Beſtim— 
mung. — Es wuͤrde mir ſehr beruhigend ſein, wenn 
ich den Retter meines Vaterlandes, den — ach! bal⸗ 
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digen — Tyrannenwuͤrger menſchlich einherſchreiten 
ſaͤhe, wenn auch in den blutigſten ſeiner Spuren 
Menſchlichkeit nicht zu verkennen wäre, und die gluͤck⸗ 
liche Mitwelt ſagte: ihn hat ein Weib erzogen, und 
dies Weib war Heraklea, die Tochter Hiero's. 

Theodot. Das wird ſie ſagen. 

Heraklea. Nein, wenn du jedes Gefuͤhl deiner 
Seele in die Morde des Tyrannen tauchſt, ſo werden ſie 
ihre Purpurfarbe immer tragen. — Dieſe Tracht ziemt 
den Buͤrger nicht. — Laß dein Auge nicht immer auf 
den Schrecken der Gegenwart weilen, erheb' es in das 
Elyſtum deiner Zukunft. 

Theodot. Meiner Zukunft? — ich erwarte kein 
Elyſium. 

Heraklea. Keine Freiheit? ar 

Theodot. Sie iſt ein großes Werk, ſie koſtet ih⸗ 
rem Schoͤpfer das Leben. 

Seraklea. Nicht jedem. 

Theodot. Aber mir gewiß. Meine Vergangen⸗ 
heit hatte die Freundſchaft Strato's und des Koͤnigs, 
ſie und die Gegenwart haben eine Heraklea; ich darf 
mich nicht mehr in Hoffnungen verirren. Was ich von 
Gluͤckſeeligkeit fordern konnte, iſt mir vom Schickſal 
vorausgezahlt, ich muß jeden Augenblick anwenden, 
um jene zu verdienen. — Es waͤre zu viel gehofft, wenn 
ich die That, womit ich allein vergelten kann, noch ge⸗ 


nießen wollte. Sobald mein Todt das Bewuſtſein mir 
giebt, 
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giebt, fie vollbracht zu haben, dann gehe ich als ein 
Schuldner der Goͤtter aus der Welt. O! daß ſie nur 
guͤtig waͤren, nicht gerecht allein, dann duͤrft' ich auf 
dieſen Moment mit Zuverſicht rechnen. 

Bei dieſen Worten verließen ſeine Augen ſeine 
Freundin, ihr Lieblingsziel, und flogen ins freie Blau 
hinaus. Er erſchrack, ſchrie laut: ſie iſt's, ſtuͤrzte 
auf beide Knie nieder, und barg ſein Geſicht in Hera— 
klea's Gewande. 

Ein Weib ſtand im Eingange der Laube: freigebig 
mit allen ihren Reizen prahlend, und ſtolz auf die ver— 
ſchwendeten Vollkommenheiten. Ihr dreiſter Blick 
weilte auf dem Geſichte der Koͤnigstochter mit pruͤfen— 
dem Ernſt, und flog dann mit einem ſelbſtgefaͤlligen Laͤ— 
cheln uͤber ihre eigne ſchoͤne Form. 

Heraklea ſah ſie an, und fragte: wer biſt du? 

„Dieſer Mann wird es dir ſagen koͤnnen,“ erwie⸗ 
derte Laidion, „frag ihn nur, er kennt mich ſehr gut. 
„ Darum alſo, darum kehrteſt du nicht zuruͤck; dar— 
„um blieb jeder meiner Briefe unbeantwortet; darum 
„hofft ich und wagt’ ich vergebens. Du biſt ein ſchoͤ⸗ 
„nes Weib, biſt werth, daß Theodot dich liebt; aber 
„ ich habe es nicht verdient, von ihm verſtoßen zu fein, 
„Dies Auge ſpricht zu meinem Herzen, dieſen Mund 
„mögte ich kuͤſſen; ich koͤnnte dich Freundin nennen, 
„wenn Theodot nicht zu deinen Fuͤßen laͤge. O! blicke 
u nicht fo koͤniglich; ich fuͤhle die Würde dieſes Augen 


co 


Giero u. ſ. Sam. 2. Bd. . 


( 130 ) 

„blicks. — Du waͤrſt mir als Freundin viel werth; 
„aber mehr giltſt du mir als Feindin. — Weißt du, 
„was ich dieſem Manne gab? — Frag ihn, und laß 
„ihn erroͤthen vor dieſem Geſtaͤndniß, wie ich ſelbſt er⸗ 
„röthen würde. — Und doch koͤnnt' ich dieſem Manne 
„ſeine Treuloſigkeit, dir deinen Raub verzeihen, wenn 
„es nicht Theodot waͤre; wenn er ein ſo gewoͤhnlicher 
„Mann waͤre, als mein Schickſal gewoͤhnlich iſt. — 
„ Jezt kann ich es nicht tragen. Theodot! — erwarte 
„meine Rache.“ 

Sie ſchwieg. Theodot glaubte ſie entfernt, ſah auf, 
und ſank von neuem nieder. 

„Dieſer Blick koͤnnte mich beſtechen, koͤnnte mich 
„über mein Geſchlecht und mich ſelbſt erheben, wenn 
„ du ihn nicht wieder in dieſe Falten gehuͤllt haͤtteſt. — 
„Seid ſtolz! du, Weib, biſt die erſte, welche Laidion 
„beneidet; du, Theodot, der erſte Mann, an welchem 
„ Laidion ſich raͤcht. — Eilt mit dem Genuſſe eurer 
„ Gluͤckſeeligkeit, ehe die Blitze meines Zorns euch für 
„immer trennen.“ 

Sie iſt fort, — ſagte Heraklea, indem ſie aufſtand. 

Fort? wiederholte Theodot, indem er ſich langſam 
erhob, und ſchuͤchtern umherblickte, — alſo war ſie 
da? — du haft fie auch geſehen? es war kein Traum? 

Heraklea ſchwieg, auch Theodot verſtummte. 
Beider Blicke wurzelten im Boden, beide fuͤhlten ſich 
losgeriffen von einander, und doch wieder hingezogen 
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und unvermoͤgend fih zu trennen. — Ein Seufzer 
Theodots unterbrach die Pauſe, und Heraklea begann 
zu weinen. 

„Thraͤnen? Thraͤnen?“ rief Theodot, indem er 
niederſtuͤrzte, — „o! die habe ich nicht verdient.“ 

Zeraklea. Einſt weint' ich Thraͤnen der ahnen— 
den Weißagung, jezt des Mitleids. 

Theodot. Des Mitleids? — O! ich bin gluͤck— 
lich, Heraklea bedauert mich. 

Seraklea. Was ſoll ich ſonſt? Haſſen kann ich 
dich nicht, ich kann nur bedauern, daß der goͤttliche 
Stoff der maͤnnlichen Vollkommenheit ſo ſelten ſich uͤber 
den Staub erhebt. — Selten? o! was ſag' ich? nie, 
nie, denn auch Theodot ſiel. 

Theodot. Halte mich! 

Heraklea. Verdienſt du es? 

Theodot. Heraklea. 

Heraklea War das der Ton der Bitte? — 
Juͤngling! es giebt hier nichts verwegeners als 
dieſen Ton. 

Theodot. (zuruͤckſchaudernd) Wahr. 

Seraklea. Und dennoch wagſt du ihn? — Du 
rechneſt ſehr auf dieſes Herz, welches einſt nur Liebe 
fuͤr dich und Syrakus kannte. — Mein Vaterland liebe 
ich noch, — 

Theodot. (zittert und ſchweigt.) 

Heraklea. Aber — — 
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Theodot. (ſchnell, mit zitternder halblauter Stimme) 

Aber — — 
(Pauſe.) 

Theodot. (fahrt wie oben fort) Deine Lippen zittern, 
mein Todesurtheil zu ſprechen, die Gerechtigkeit ringt 
gegen die Freundſchaft, und dein Auge beweint das 
Opfer, welches du ihr bringen mußt. — Allmaͤchtige 
Liebe! ich gebe dir die Welt, wenn du mir dies Herz 
erhaͤltſt; Mitleid! ſanfte Tochter des Ungluͤcks, ich 
gebe dir mein Leben, fuͤr einen verzeihenden Blick des 
Auges, an welchem dein edler Thau perlt. — Hera— 
klea! Heraklea! 

Seraklea. (mit weggewandtem Blicke) Strato! iſt 
das dein Zoͤgling? 

Theodot. O! du biſt grauſam. 

Herafles. Die Wahrheit iſt es oft. — Daß fie 
es gegen dich je wuͤrde fein muͤſſen, hatte ich nie be— 
ſorgt. — — Mein Zutrauen auf dich war zu kuͤhn. 

Theodot. Nein! bei den Goͤttern! nein! du 
kannteſt mich ſehr gut, du zeigteſt mir warnend die 
Stelle, wo ich fallen wuͤrde, aber ich vergaß — 

Seraklea. Das Vaterland. 

Theodot. Nein, dich vergaß ich. 

Seraklea. Und mit mir das Vaterland. 

Theodot. O! daß meine Schwuͤre vor dir einiz 
gen Werth hätten, um mich von dem Vorwurfe zu 
befreien. 


Heraklea. 
Theodot. 
Heraklea. 
Theodot. 
Heraklea. 
Theodot. 


ann 
Gegen Thaten gelten nur Thaten. 
Ich bringe ſie dir. 
Wohl, ich will ſie erwarten. 
Und dann? 
Dann — — 
Und du, Heraklea? — O! nur einen 


Blick der Kraft zu dieſer That. 
Heraklea. (wendet ſich zum Weggehen.) 
Theodot. (ergreift ihre Hand, und kuͤßt ſie heftig.) 
Zeraklea. (indem ſie die Hand loswindet und geht) Hoffe! 
Theodot. (entzuͤckt) Hoffe? hoffe? (indem er ent⸗ 


ſchloſſen aufſpringt) — Handle! 
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Laidion hatte Heraklea geſehen, und beim erſten An— 
blick derſelben empfunden, daß Theodot fuͤr ſie verloh— 
ren ſei. So oft ihre Phantaſie ihr das goͤttliche Bild 
dieſes Weibes wiederholte ‚ fo oft empfand fie die Wahr- 
heit dieſes Gefuͤhls. Die Hoffnung, ihn wieder zu ges 
winnen, hatte ſie bis jetzt von der Rache zuruͤckgehalten, 
jezt war nichts im Stande, dieſe zu zuͤgeln. 

Sie wandte ſich an den Tyrannen, und betrat den 
ſicherſten, und in Syrakus allgemein bekannten Weg 
zu ihm zu gelangen: fie ſandte am naͤchſten Morgen fol- 
genden Brief an Solis. 

Wenn du das Gluͤck fuͤhlſt, der Diener eines 
ſolchen Koͤnigs zu ſein, ſo wach' auf. — Die Gefahr 
hat ſich dicht um das Bette deſſelben gelagert, und 
wartet auf ſein Entſchlummern, um dieſen Schlaf 
mit dem Tode zu verſiegeln. — Du verſtehſt das 
nicht? und mistraueſt einem unbekannten Namen? — 
Oder zweifelſt du daran, daß man Hieronymus liebt? 

Aus Agrigent bin ich hieher gekommen, um mein 
Leben und alles, was ich bin und habe, dem zu wei— 
hen, welchem die Herrſcherſorgen nie genug vergolten 
werden koͤnnen. — Ich habe ein Geheimniß: dies 
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allein mag entſcheiden, ob ich ihn liebe, und ſchon 
in der Ferne fuͤr ihn beſorgt war. 

Penn’ es nicht Uebermuth, zur Gunſt eines Koͤ— 
nigs aufzuathmen. Ich weiß was dazu allein be⸗ 
rechtigen kann. — Findeſt du die Ueberbringerin die⸗ 
ſes Briefes nicht ſchoͤn? Sie iſt meine Sklavin. — 
Schließe von dieſen Reizen auf die Vollkommenheit 
ihrer Gebieterin. Eine Sonne kann dem Monde 
auch bei Tage fein Bläschen am Horizonte goͤnnen. 
— Die Weiber pflegen mistrauiſch gegen ihre Spie— 
gel zu ſein; ich bin es nicht, und ſage dreiſt: ich bin 
des Koͤnigs wuͤrdig. 

Doch, wozu Worte? Folge der niedlichen Skla⸗ 
vin zu mir. Ein Blick meines Auges ſagt mehr, als 
du meinen Verſicherungen abweſend glauben wirſt. 

CLaidion. 


Die Rachſucht der Agrigentinerin erlaubte ihr es 
nicht, dieſen Brief noch einmal uͤberzuleſen, ſie hatte 
viel zu gewinnen, darum opferte ſie viel von ihrem edlen 
Selbſtgefuͤhl auf. 


2 
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Sous gehoͤrte zu denen Menſchen, deren verletztes 
Gewiſſen ſich durch eine immermahnende, und von der 
Hoffnung nie unterbrochene Beſorgniß wegen der Zu— 
kunft fuͤr ihre Frevelthaten raͤcht. Nur Strafe iſt es, 
was fie erwarten; nur Furien erſcheinen ihnen vor ih- 
rem ahnenden Blicke. Darum verfehlte auch das 
Wort Geheimniß, welches Laidions Brief enthielt, 
ſeine Wirkung auf den gemeinen Fuͤrſtendiener nicht; 
er folgte der Sklavin in das Haus ihrer Gebieterin. 

Dieſe Folgſamkeit verrieth dem ſchlauen Weibe 
den Mann ſogleich, mit welchem ſie zu thun hatte, und 
ſie beſchloß augenblicklich, das wieder zu gewinnen, 
was ihre Sehnſucht nach Rache auf das Spiel ſetzte. 
Mit all' der Wuͤrde, deren das herrſchſuͤchtige Ge— 
ſchlecht fähig iſt, empfing fie ihn, nachdem er eine Zeit 
lang im Vorzimmer ihres Winkes hatte warten muͤſſen. 
In allen ihren Reizen lag ſie nachlaͤßig auf ein Ruhbett 
hingeworfen, ſchien die Schmeicheleien, womit er ihr 
entgegen kam, zu uͤberhoͤren, und redete ihn von 
neuem an. 

„ Du biſt Solis?“ 
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Solis. Dein Sklav. 

Laidion. Des Königs, willſt du ſagen. 

Solis. Der bald der deine ſein wird. 

Laidion. Nicht doch, wer zum Herrſcher geboh— 
ren ward, wird nie gehorchen lernen. 

Solis. Es giebt eine Oberherrſchaft, deren ge— 
bohrne Unterthanen alle die find, welche ein gefuͤhlvol—⸗ 
les Herz haben. — Hieronymus iſt nicht gefuͤhllos, 
und, waͤre er es auch bis jezt geweſen, bei deinem er— 
ſten Blicke wuͤrde er aufhoͤren, es zu ſein. 

Caidion. So? — Morgen will ich ihn ſehen. 

Solis. Morgen? morgen ſchon? 

Caidion. Morgen. Dies ſchon ſoll dir verzie⸗ 
hen ſein. — Leb wohl. — — — Was zoͤgerſt du? 

Solis. Dich ſehen iſt Gluͤckſeeligkeit die Fuͤlle, 
aber gleichwohl beſorgte ich nicht, daß dein Anblick mir 
nur ſo kurze Zeit vergoͤnnt ſein wuͤrde. 

Laidion. (ſchweigt, dann veraͤchtlich) Erwarteſt du 
darauf eine Antwort? — Leb wohl. f 

Solis. Du biſt ſehr ſtrenge, aber mein Ungehor— 
ſam wagt alles. — Ich fuͤrchtete nicht, ſo entlaſſen zu 
werden, ich hoffte freundſchaftlichere Geſinnungen ge— 
gen mich, den Liebling des Koͤnigs. 

Laidion. (ſchweigt.) 

Solis. Dein Brief ſprach von einem Geheimniß. 
Iſt es das ſuͤße Geheimniß deines Herzens, mit wel⸗ 
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chem dieſe feurigen Augen zu freigebig find, das Ges 


heimniß der Liebe fuͤr den Koͤnig? 

Laidion. (lacht) Ha! ha! 

Solis. Es iſt nicht ſtrafbare Neugier des Skla— 
ven. Du biſt gewohnt, uͤber Koͤnige zu gebieten, und 
weißt nicht, wie gefaͤhrlich es iſt, ungehorſam gegen ſie 
auch nur zu ſcheinen. Wenn ich ihm nun einen Schat— 
ten des Bildes entwerfe, welches in Goͤtterwuͤrde und 
Fruͤhlingsanmuth vor mir liegt, — denn mehr kann 
ich nicht faſſen, und faßte ich auch mehr von dieſen idea⸗ 
liſchen Zuͤgen, ſo vermoͤgte doch die Sprache nicht, es 
wieder zu geben, — wenn ich ihm ſage, daß in dieſem 
aphrodiſiſchen Buſen ein Geheimniß fuͤr ihn ſchlaͤft; — 
wird er dann ruhen? wird er glauben, daß ich mehr 
ſage als ich weiß? — O! daß du mir glauben koͤnnteſt, 
du wuͤrdeſt dich mir vertrauen, und mir die Folter 
erſparen. 

Caidion. Schweige bis morgen. 

Solis. Da muͤßte ich meinen Fuͤrſten nicht lieben. 

Laidion. Liebſt du ihn wirklich: ſo wage. — 
Zoͤgere nicht laͤnger; das blutige Geheimniß meines 
Herzens erfaͤhrt er fruͤh genug. 

Solis. (erblaßt) Blutig? 

Laidion. Nicht anders. 

Solis. Blutig? — Jezt laß ich dich nicht eher, 
als bis ich es weiß. 

Caidion. Nicht? — Wo iſt Hieronymus? 
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Solis. Auf der catanaͤiſchen Villa. 

Caidion. Da, Sklav, erwarte mich morgen. 

Sie verſchwand in ein Nebenzimmer, und ließ 
den zitternden Sklaven allein. 

„Blutig, blutig,” murmelte er durch die Zaͤhne, 
und wollte ſich entfernen, als die Sklavin, welche ihm 
Laidions Brief uͤberbracht hatte, wieder eintrat. 

Er koſte ihr die Wangen, und fragte: „deine Ge— 
„ bieterin hat Geheimniſſe?“ 

Sklavin. Wie jede ſchoͤne Frau. 

Solis. Sie nennt ſie blutig. 

Sklavin. Amors Pfeile verwunden. 

Solis. Und die Wunden wollen die heilende Hand 
einer Freundin. Der Arzt muß den Sitz der Schmerzen 
kennen, der Kranke ſich ihm ganz vertrauen. 

Sklavin. Nicht anders. 

Solis. ihr Goldstücke reichend) Er muß aber auch 
nicht unbelohnt bleiben. 

Sklavin. (laͤchelnd) Still! wenn fie uns uͤberraſchte. 

Solis. Wie ſchneeweiß dieſe Zaͤhne funkeln, wie 
roſig dieſe Lippen ſich falten! — Hier liegen Geheim— 
niſſe ſicher. 

Sklavin. (mit dem Golde ſpielend) Sicher? — 

Solis. Chält ihr einen gefüllten Geldbeutel dar.) 

Sklavin. indem ſie laͤchelnd darnach greift) Ach! ich 
bin ein Weib. — — Komm! 
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(Abend.) 


Laidions Zimmer. 


Theodot, eine Sklavin, nachher Laidion. 


Todo (indem er eintrit) Es iſt ſchon ſpaͤt, ſie wird 
doch bald zuruͤckkehren? 

Die Sklavin. Bald? — Das iſt dein Ernſt 
nicht. Je ſpaͤter ſie zuruͤckkehrt, um deſto lieber wird 
es dir ſein. 

Theodot. Warum? — glaubſt du, daß dies 
Warten mir fo leicht wird? — Du muſt deine Gebie- 
terin ſchlecht kennen. 

Die Sklavin. Oder nicht wiſſen, wie leicht uns 
Weiber das Dunkel der Nacht entwafnet, und die kuͤhn— 
ſten Wuͤnſche der Maͤnner beguͤnſtigt. 

Theodot. Auch meine Wuͤnſche? 

Die Sklavin. Auch die deinen. — Warſt du 
nicht in Agrigent? 

Theodot. (mit ſchmerzhafter Erinnerung) Ach! ja, ja. 
— — Laß mich allein. 

Die Sklavin. Allein? — Ein ſo junger Mann, 
und dieſer Befehl? — Ich kann dir nicht ungehor⸗ 
ſam ſein. 

(Sie geht.) 


— — 
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Theodot. (allein) Ja, ich war in Agrigent, und 
da iſt mein Leben vergiftet! O! mein Herz! hoͤre 
auf zu beben, jage deine Pulſe nicht ſo ſchnell durch 
meine Adern, damit Aug' und Mund nicht ihre Luͤgen 
verlernen. — Wie goͤtterſeelig machte mich einſt ihre 
Gegenwart, und jetzt — — o! ich fuͤhl' es: das Va— 
terland und mein Leben haͤngen an dieſer Unterredung. 
— (er nimmt einen Spiegel von einem Ruhbett auf) Du 
halfſt ihr einſt Liebe gegen mich erluͤgen, du lehrteſt ihren 
Mund das Laͤcheln, mit welchem ſie mich zur Untreue 
gegen mich ſelbſt koſte, du lehrteſt ihr Auge das luͤgen⸗ 
hafte Feuer, womit fie mein Herz für das Laſter entzuͤn⸗ 
dete: lehre jezt auch mich die Blaͤße der Verzweiflung, 
das troſtloſe Hinſtarren ihres thraͤnenloſen Blicks, und 
das ſtumme Beben ihrer Lippen. — cer wirft ihn weg) 
Ha! das kannſt du nicht, du ſtandſt nur mit laſterhaf— 
ten Betruͤgern im Bunde, und das bin ich nicht. — 
Ich hoͤre kommen. — Goͤtter! nur in dieſer Stunde 
verlaßt mich nicht. K 

Laidion. (tritt mit der Sklavin ein. Theodot wirft 
ſich vor ihr nieder; ſie bleibt mit einem veraͤchtlichen Blicke vor 
ihm ſtehen. — Indem ſie ſich zu ihrer Sklavin wendet.) — Wer 
iſt dieſer Menſch? 

Theodot. (ſchuͤchtern aufblickend? Kenaſt du mich 
nicht mehr? 

Caidion. Dich? — — Nein. (Sie will gehen.) 

Theodot. (folgt ihr) Laidion! 
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Caidion. Schweig, und wecke die entfchlafenen 
Gefuͤhle der Vergangenheit nicht. — Einſt ſprach dieſer 
Ton allmaͤchtig zu meinem Herzen, — auch noch jezt 
iſt er nicht ohne Kraft; aber ich verſpotte ſie. 

Theodot. Nein, das kannſt du nicht. — Laidion! 
ich fühle die Goͤtterkraft, mit welcher du über mich ge: 
bieteſt, und ſie iſt mir Buͤrge, daß dein Herz noch mir 
gehoͤrt. 

Caidion. Dir? — Du ſprichſt in einem dreiſten 
Tone. — Was giebt dir dieſe Zuverſicht? 

Theodot. Du ſelbſt. — Hat die Reue von dies 
ſem edlen Herzen keine Verzeihung zu hoffen? 

Caidion. Reue? Du haſt mich leichtſinnig auf— 
geopfert, und dieſe Reue iſt Heuchelei. 

Theodot. Nein, bei den Goͤttern, nein! — O! 
daß die Trennung ſo allmaͤchtig wirkt. 

Caidion. Trennung? — Ich verachtete ſie, und 
blieb dir treu. Was dem Weibe moͤglich war, das 
haͤtte des Mannes Ausdauer nicht errungen? Heuchle 
uicht; kurze Trennung ſchuͤrt die Glut der Liebe, und 
von dir allein hing es ja ab, dieſe Trennung zu 
verkuͤrzen. 

Theodot. Ach nein! nicht von mir. 

Laidion. Von ihr hing es ab, der du mich auf— 
geopfert haſt. ö 

Theodot. Von meinem Vaterlande. 

Laidion. Entweihe dies Wort nicht; du haſt es 
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nie verſtanden, fo wie du die Liebe nie kannteſt. — 
O! wenn du mich dem Vaterlande geopfert haͤtteſt, 
Juͤngling! ich waͤre ſtolz darauf geweſen, denn die 
Nachwelt Hätte von mir geſagt, fie riß ihn vom bluten⸗ 
den Herzen, und warf ihn an den Altar des Vaterlan— 
des. — Aber du haſt mich um eines Weibes willen ver— 
ſtoßen, und das kann ich nicht tragen. 

Theodot. Laidion! 

Caidion. Flehe nicht zu mir, zu ihr erhebe deine 
Seufzer, die dir mehr gilt als ich. — Es iſt wahr, ſie 
iſt ein goͤttliches Weib, und koͤnnte ich einem Weibe 
nachſtehen, fie wär’ es; aber wenn auch Aphrodite ſich 
noch einmal aus dem Meere erhoͤbe, dich koͤnnte ich ihr 
nicht ſchenken. 

Theodot. Ich bin ja noch dein. 

Laidion. Haͤufe deine Lügen nicht, du haſt mich, 
ich habe dich verlohren. O! ich ahne alles: Verlaͤum— 
der haben die Geſchichte meines Lebens dir vertraut, 
die Reize jener Unbekanuten haben ſich mit deiner Leicht— 
glaͤubigkeit gegen mich verſchworen, und ſo fiel ich. — 
Ach! Theodot! als ich zum erſtenmale in deinen Armen 
lag, da fuͤhlte ich, daß ich dieſes Gluͤcks unwerth ſei, 
aber ich empfand auch, daß ich die Seeligkeit, dich ewig 
zu beſitzen, noch verdienen koͤnnte. Du hatteſt mich 
dem Laſter entriſſen, um mich der Tugend wieder zu 
geben. Eine Thraͤne des Entzuͤckens glaͤnzte da in mei— 
nem Auge, ich fühlte meinen urſpruͤnglichen unveraͤu⸗ 
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ßerlichen Adel, und begann Ruhe und ſuͤßes Bewuff- 
ſein zu hoffen. — Dieſer Traum iſt verſchwunden, 
deine Untreue hat mich dem Laſter wiedergegeben, Zus 
friedenheit iſt fuͤr mich verlohren, Verzweiflung wartet 
anf mich, und ihre Rache ſoll dich treffen. 

Theodot. Dieſe Beſchuldigungen fallen laſtend 
auf mein Herz. Mein Gewiſſen ſchwieg von ihnen, 
denn von dem, was du ſagſt, ahnte ich nichts. Lai— 
dion! bei dem Andenken an meine Schwuͤre, bei dem 
Andenken an jene Goͤtternacht, beſchwoͤre ich dich: 
verſtoße mich nicht. | 

Laidion. Und wenn ich dieſen Schwuͤren traute. 
— — Edler Verfuͤhrer! ich will es. Wohlan! ich bin 
dein, dein wie ich es je war. 

Theodot. (fliegt in ihre Arme) Goͤtter! was iſt euer 
elyſiſches Entzuͤcken gegen dieſen Verſoͤhnungskuß? 

Laidion. Was iſt ſuͤßer, als die Tugend wieder— 
gewinnen? Ich halte ſie in meinen Armen. — Erhalt 
ſie mir, Juͤngling. — Laß uns fliehen. 

Theodot. Fliehen? vor wem? Ich fuͤrchte niemand. 

Caidion. Theodot, ich war tiefer geſunken, als 
du, meine Rachſucht hatte mich tiefer geſtuͤrzt, als dich 
dein Leichtſinn. — Laß uns fliehen, ehe der Koͤnig uns 
entdeckt. 

Theodot. (zuruͤckſchaudernd) Der König? 

Laidion. Theodot! bei meiner Ruͤckkehr zur Tu⸗ 
gend! laß uns fliehen. 

Theodot. 
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Theodot. Vor dem Könige? — wie kamſt du 
zu ihm? 

Laidion. An der Hand der Rachſucht. 

Theodot. (windet ſich aus ihren Armen, geht einige, 
mal im Zimmer auf und ab, und bleibt dann vor ihr gehen. 
Kalt und mit männlicher Feſtigkeit.) Ich fliehe nicht. Sy— 
rakus iſt mein Vaterland, und hat guͤltigere Rechte auf 
mich als deine Liebe. Ich ſtiehe nicht, ich will es retten. 

Caidion. Du ſtürzeſt mich. 

Theodot. Dich? — Das Vaterland iſt mehr 


werth als du. > 


Laidion. (zärtlicher) Du ſtürzeſt dich ſelbſt. 
Theodot. (mit einem leichten Schauer) Mich ſelbſt? 


(gefaßt) Theodot iſt ſo ſchnell nicht geſtuͤrzt. 


Laidion. O! er ſinkt ſchon. — Juͤngling! — 
gieb mir den Tod — ich habe dich an Solis verrathen. 

Theodot. Mich? — nur mich allein? — — — 

Laidion. (knieend) Ja. Den Tod, goͤttergleicher 
Mann! den Tod! 

Theodot. (kalt) Du haft nur mich verrathen; — 
ich verzeihe dir. 

(Er geht.) 
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Nacht. 
Straße von Syrakns. 


Vor dem Haufe Theodots. 


Theodot. Thaumas. 


Theodot. (will in ſein Haus treten, und erblickt einen Men⸗ 
ſchen, der vor der Thuͤr deſſelben liegt) Geh da fort, guter 
Freund. 

Thaumas. So ſchnell nicht. Ich bin die 
Schwelle zu dieſem Haufe, 

Theodot. Sprich deutlicher, wer er du? 

Thaumas. Ein Bettler. 

Theodot. (wirft ihm Geld zu.) 

Thaumas. Deſſen bedarf ich nicht. > 

Theodot. Nicht? was ſuchſt du dann? 

Thaumas. Deine Freundſchaft. 

Theodot. Die ſuchſt du auf dieſe Art. 

Thaumas. Ich verdiene ſie. 

Theodot. So? 

Thaumas. Ich haſſe den Tyrannen. 

Theodot. Und damit gewaͤnne man meine 
Freundſchaft? — Du irrſt. 

Thaumas. Womit ſonſt? mach mich zum Mit⸗ 
glied deines Bundes. 
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Theodot. Welches Bundes? 

Thaumas. Des deinen, fuͤr Freiheit, 

Theodot. Ich kenne keinen. 

Thaumas. Lüge nicht. 

Theodot. Ich bedarf keiner Luͤgen. 

Thaumas. Oder fuͤrchteſt du mich? Ich bin 
Thaumas, der Oheim des Philippus. 

Theodot. Und des Königs Vormund. — Ich 
kenne Dich, f 

Thaumas. (indem er auffeht) Nun, ſo erfuͤlle 
meine Bitte. 

Theodot. Ich kann nicht, denn ich weiß von 
keinem Bunde. 

Thaumas. Aber ich weiß davon. 

Theodot. Der, von welchem man dir ſagte, iſt 
durch ein Weib geſtoͤrt. 

Thaumas. Was ſagſt du? 

Theodot. Oder durch meinen Leichtſinn. — Geh, 
Thaumas, Syrakus iſt verlohren. 

Thaumas. So ſpricht Theodor! = Nimm mich 
in deinen Bund auf. | 

Theodot. Er iſt nicht mehr, und waͤr' er auch 
noch, ſo duͤrfte er des Koͤnigs Vormund doch nicht 
einſchließen. i 

Thaumas. Ich verſtehe dich, und weiß, was 
ich zu thun habe. Leb wohl. Du haſt einen ſchuldlo⸗ 
ſen gebrandmarkt; denn daß der große Koͤnig jene Laſt 
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der Vormundſchaft auf meine Schultern waͤlzen ſollte, 
war mein Wunſch nicht; aber ich mußte fie tragen. — 
Hüte dich, jeden Bürger, den der Zufall auf die Stuf⸗ 
fen des Throns warf, fuͤr einen Tyrannenfreund zu 
halten. 

Theodot. Ich habe mich nicht mehr zu hüten, 
ich bin verlohren. 

Thaumas. Dann waͤr' es Syrakus auch. 

Theodot. Nein! ich ſoll die Syrakuſer lehren, 
wie ſie fuͤr das Vaterland ſterben muͤſſen. 

Thaumas. Du ſprichſt in Raͤthſeln. 

Theodot. Die ſich bald loͤſen werden. 

Thaumas. Ich moͤchte ihre Aufloͤſung wohl 
nicht erwarten. Verdien' ich, daß du ſie mir jezt 


erklaͤrſt? 
Theodot. Das wag' ich nicht zu entſcheiden. 
Thaumas. Das wagſt du nicht? — ſo ver⸗ 


dienſt du auch mein Geheimniß nicht. — Du wirſt von 
mir hoͤren, du wirſt den koͤniglichen Vormund anſtau⸗ 
nen, und dich ſelbſt ſragen, ob du mehr thateſt, ob du 
daſſelbe gethan haͤtteſt, wenn du dem Peſthauche des 
Throns ſo lange ausgeſezt geweſen waͤreſt, als ich. 
Theodot iſt nicht der einzige Patriot in Syrakus; es 
wäre ſchlimm, wenn dieſe Tugend in unſerm Vater— 
lande ſo ſelten geworden waͤre; aber er iſt der einzige, 
der mit feinem Patriotismus pralt, und mit den Ber 
weiſen deſſelben zoͤgert. 
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Theodot. Was ſoll das? 

Thaumas. Nichts; denn was vermoͤgten die 
Worte eines koͤniglichen Vormunds uͤber dich? Wenn 
dieſe einige Kraft hätten, fo wuͤrde Zoippus nicht ver— 
zweifeln. — Aber Worte frommen nicht, auch Theo— 
dot will ein Muſter haben. — Ich werde es ſein. 
Leb wohl. b 

(Sie trennen fich.) 


Der Entſchluß für das Vaterland zu ſterben ſtand feſt 
in Thaumas Seele. Ueberdruß des Lebens, Verzweif— 
lung uͤber die Vormundſchaft und ſeine Lage, Verach— 
tung des Knaben, und des kraftloſen entſchlafenen 
Volkes, welches er ſeine Mitbuͤrger nennen muſte, hat⸗ 
ten dieſen Vorſatz gegründet. „Leonidas, fagte er zu 
ſich ſelbſt, „führte feine Spartaner dem gewiſſen Tode 
„entgegen, ſie fielen; ihr Fall war keine Wohlthat fuͤr 
„das Vaterland, es durfte nicht danken, nur weinen 
„durft' es über feinen Verluſt; und doch glaͤnzen ihre 
„Namen vom Spartaniſchen Himmel. Auch ich werde 
„nicht vergeſſen fein, der Dolch, welcher den Todt in 
„meine Bruſt graͤbt, wird auch meinen Namen tief in 
„die Geſchichte von Syrakus graben. Ich will ſter⸗ 
„ben, vor ſeinen Augen ſterben. Der Knabe, dem 
„das Morden ſo leicht wird, hat noch keins ſeiner ty— 
„ranniſchen Schlachtopfer im Tode zucken geſehn; er 
„kennt den graͤßlichen Bundesgenoſſen, dem er vom 
g „Throne die Hand reichte, noch nicht; er ſoll ihn durch 
„mich in ſeiner wahren Geſtalt kennen lernen. Er iſt 
„ ſo hart und fuͤhllos nicht, ein ſolcher Anblick wird ihn 
„ erſchuͤttern; er wird den Werth des Lebens ahnen, 


1 
„ den er nie fühlte, weil er nie eine edle That dachte 
„und ausfuͤhrte.“ 

„Willkommen! Pfoͤrtner des Todes!“ fuhr er fort, 
indem er einen Dolch ergriff, „du oͤffneſt mir die Thore 
„der ſchwarzen Finſterniß, in welcher die Gerechtigkeit 
„mein Leben muſtert. — Du ſchreckſt mich nicht, denn 
„nur das boͤſe Gewiſſen ſchauert vor der Zukunft; fuͤr 
„mich hat die Ungewißheit nur Hoffnungen.“ 

So verließ er ſein Haus, und, nachdem er ſeinem 
Philippus Chariclea und das Vaterland noch einmal 
empfohlen hatte, auch die Stadt; um den Koͤnig und 
ſeinen Todt auf der catanaͤiſchen Villa aufzuſuchen. 

Es war ein ſchoͤner Morgen. Thaumas glaubte 
in ihm das Bild ſeiner Zukunft zu erblicken, und eilte 
ihr entgegen. 

Er ſtand am Thor der Villa, der Leibwaͤchter ver⸗ 
ſagte ihm den Eintritt, aber ein Wort, mit maͤnnlichem 
Tone geſprochen, erſchuͤtterte den feigen Diener des zit⸗ 
ternden Deſpoten, und brach ihm die Bahn. — Am 
Eingange eines Myrthengebuͤſches, auf welches ihn 
jener Leibwaͤchter hingewieſen hatte, um den Hierony⸗ 
mus aufzuſuchen, hielt ihn von neuem eine Wache zu⸗ 
rück, die aber treulos und feil, wie jeder Tyrannenſtlav, 
für ein Goldſtuͤck ihm den Durchgang verkaufte. 

Durch das Geffuͤſter des duͤſtern Myrthenlaubes 
tönten ihm unterſchiedene Stimmen entgegen, und 
warnten ihn behutſam vorzuſchreiten. Er ſchlich ihnen 
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durch das Gebuͤſch näher, erblickte den jungen König, 
auf einer Raſenbank im Morgengewande, und vor ihm 
ein ſchoͤnes Weib, uͤber deren Schulter Solis mit Ent⸗ 
zuͤcken auf das Wohlbehagen des Koͤnigs lauſchte. — 
Die gluͤhenden Blicke des Knaben flogen die liebliche 
Geſtalt auf und ab, haſchten jeden Reiz, den das vers 
raͤtheriſche Gewand nur umflorte, verließen ihn ſchnell 
um einen neuen aufzufinden, und von ihm zu den ver⸗ 
laßnen, als zu einer neuentdeckten Vollkommenheit, 
zuruͤckzukehren. Mit der Mine der Unſchuld, welche 
ſich folgſam in die Willkuͤhr des Monarchen fuͤgt, und 
Ungehorſam nicht wagt, weil fie ſich nicht erkuͤhnt, ein 
Verbrechen zu ahnen; mit geſenktem Auge, welches 
nur ſelten zum Glanze des Koͤnigs ſtch erhebt, um 
durch den Anblick ſeines Wohlwollens ſich zu erquicken; 
ſo ſtand die Schöne in einer liebenswuͤrdigen Verlegen— 
heit da. Als wollte ſie des Buſens wallendes Elfenbein 
verhuͤllen, warf ſie die braunen Locken vom weißen 
Nacken uͤber die Schulter heruͤber, und lichter ſtralte 
durch das Dunkel der weiße Buſen, die ſeidne Locke 
wiegte ſich ſtolz auf den Wogen deſſelben, und forſchen— 
der weilte der Blick des Koͤnigs auf dieſem wolluͤſtigen 
Schauplatze. Sie trat einen Schritt zuruͤck, als ſei ſie 
unwerth, dem Koͤnige ſo nah zu ſtehen, und die Falten 
ihres buhleriſchen Gewandes glaͤtteten ſich um das runde 
Knie und den ſchoͤnen Fuß, die Morgenluft eilte ihm 
nach und druͤckte es feſter an die ſchoͤne Form, als waͤre 


— 
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ſie neidiſch auf das Gewand, welches dieſe TOR zu⸗ 
naͤchſt umſchloß. 

Der Knabe ſireckte beide Arme nach ihr aus, und 
rief: „Holde, liebliche Tochter der Aphrodite, verlaß 
„mich nicht. — Was hab' ich, wenn du mich verlaͤßt? 
„Seit ich dich ſah, weiß ich erſt was Schoͤnheit iſt, 
„jeder Nerve in mir zittert vor Lieb' und Sehnſucht, 
„und jeder Pulsſchlag meines Herzens fragt: iſt ſie 
„mein?“ 

Das Naͤdchen. Koͤnig! 

Hieronymus. Dein Koͤnig nur? nicht dein 
Liebling? 

Das Maͤdchen. Welche Frage! wer von deinen 
Unterthanen liebte dich nicht? — Aber verdiene ich, 
vor allen die dich lieben, dieſen Blick? 

Hieronymus. Ja, du kannſt ihn belohnen. 

Das Näñdchen. Empfinden kann ich feine Huld 
und Gnade; belohnen koͤnnen fie die erhabenern Schöne 
heiten deines Pallaſtes, dein Eigenthum. 

Sieronymus. Sey auch du es. 

Das Maͤdchen. War ich es nicht laͤngſt? — 
Mein Herz verehrte dich. Sorge für dich ſchlug in mei⸗ 
nem Buſen, und der erſte Blick deiner Milde gab die— 
fen Schlägen die Fülle der Liebe. (- niederſtuͤrzend) Koͤ⸗ 
nig! laß mich deine Sklavin ſein. 

Sieronymus. (ſie aufhebend) Sklavin? Sklavin? 
meine Gebieterin. So ſchoͤn iſt die Unterthaͤnigkeit 
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nicht, dies Auge kann nur befehlen, dieſer Mund nur 
die ernſten Befehle des Auges durch ein Laͤcheln verſuͤßen. 

Das Maͤdchen. Du biſt guͤtiger, als meine Liebe 
dreiſt zu ſein wagt. — Sei es nicht, ich muß mis⸗ 
trauiſch gegen dieſe unverdiente Guͤte werden. — Gieb 
mir das, warum ich flehe, aber laß es mir fuͤr ewig. 

Solis. (leiſe) Vortreflich! Laidion! — Sie bit⸗ 
tet um Ketten, welche ſie ihm ſelbſt anlegen wird. 

Sieronymus. (zieht fie neben ſich auf die Raſenbank 
nieder) Setze dich zu mir, liebes Maͤdchen, vergoͤnne 
es meinen Armen dieſen ſchlanken Wuchs zu umfaſſen, 
meinem Haupte an dieſem wallenden Buſen zu ruhn, 
und meinem Munde einen Kuß von dieſen bluͤhenden 
Lippen zu pſtuͤcken. — O! fuͤhlſt du den Zauber dieſes 
Morgens nicht? zittern ſeine Wallungen nicht in deine 
Pulſe uͤber? taumeln deine Sinne nicht vom Wolluſt⸗ 
hauche dieſer Myrthen? 

Das NMaͤdchen. Ich fühle nur die Gegenwart 
des Koͤnigs. N 

Hieronymus. Des Koͤnigs? und immer des 
Königs. (er winkt) Hinweg! Solis! (dieſer entfernt ſich) 
Ich will nicht Koͤnig ſein; ich werfe meine Wuͤrde in 
den Staub deiner Fuͤße, und mich in deine Arme. 

Das Madchen. Du forderſt zu viel, du pluͤn⸗ 
derſt mich ganz aus, und ich werde bettelarm und vers 
achtet von dir gehen. — Laß mich deine Gnade nicht fo 
verdienen. Ich habe ein Herz das mehr gilt 


Kriss 
als dieſe flüchtigen Reize, und auch dies Herz ge— 
hoͤrt dir. 

Hieronymus. Mir? mir? (er umfaßt fie mit Zu⸗ 
dringlichkeit.) 

Das Mädchen. Wire mir doch auch das deine! 

Hieronymus. Du haſt es ſchon. . 

Das Maͤdchen. Nein! noch nicht. — Fuͤr die⸗ 
ſen Preis koͤnnen die Herzen der Koͤnige nicht feil ſein. 
Ich will es fuͤr immer mir erwerben. 

Hieronymus. Umarme mich. Dein, fuͤr immer. 

Das Maͤdchen. Auf dieſe Art nie. — Gegenſei— 
tige Verachtung wird uns trennen. Der Sieger wird 
ſich der Ueberwundenen ſchaͤmen, die ſo kraftlos wider— 
ſtand. — Nur das Herz erobert das Herz, ſo wie 
Sinne nur Sinne zur wonnigen Vergeſſenheit betaͤuben. 
— Das Bewuſtſein einer Edelthat macht mich kuͤhn, 
und ich fordere dein koͤnigliches Zutrauen fuͤr mein Ge⸗ 
heimniß. 

Hieronymus. (erſchrocken) Geheimniß? — ich 
zittere. 

Das Mädchen. Ein gerechtes Beben der Könige 
vor Geheimniſſen, denn nur Frevel bleiben ihnen 
verborgen. 

Sieronymus. Sprich, gieb mir meine Ruhe 
wieder. a 

Das Maͤdchen. Werd' ich das koͤnnen? — Goͤtter! 
ich kann es nicht. — Koͤnig! man zielt auf dein Leben. 
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Hieronymus. Auf mein Leben? nicht doch, ich 


bin ja Koͤnig. 

Das Naͤdchen. O! der göttlichen Argloſigkeit! 
— Zweifle nicht, liebenswuͤrdiger Fuͤrſt, fo gewiß ich 
dich ewig zu beſitzen wuͤnſche, ſo wahr ſind meine 
Worte. Ein Bund windet ſich gleich einer giftigen 
Schlange um dich her, ſein Haupt — o! ich kann den 
Namen nicht ausſprechen! 

Hieronymus. Du luͤgſt. 

Das Niädchen. Das Geheimniß koſtet mir viel, 
ſehr viel — — — 

„Das Leben!” rief Thaumas, indem er aus dem 
Gebuͤſche hervorſtürzte. Sein Dolch ſank tief in Lai— 
dions Bruſt. — Sie ſtuͤrzte auf den Raſen nieder. Hie- 
ronymus ſtand bleich und verſtummt da. 

„Noch war es Zeit,” — fuhr Thaumas fort, — 
„noch iſt der edle Name dieſen feilen Lippen nicht ent— 
„flohen. — Meine Jahre koͤnnen dich nicht tadeln, 
„Juͤngling, daß du dein Geheimniß in dieſen ſchoͤnen 
„Buſen ſenkteſt; aber die Tugend klag' ich an, daß fie 


„dem Laſter ihre Reize fo leichtſinnig borgt. — Noch iſt 


„Syrakus und fein Retter nicht verlohren.“ 
Er beugte ſich über den Leichnam hin. — „Lebt fie 
„noch?“ — fragte er, — „ ſollten in dieſer weiblichen 


„ſanften Bruſt wohl fo viel patriotiſche Gefühle ſchla- 


„fen, daß ſie das Vaterland im Tode mit ſich auszu⸗ 
„ ſoͤhnen wuͤnſchte? — Nein! hier hauſet die Rache 
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„mit allen ihren Furien. — Sie zuckt noch, in dieſer 


„Bruſt iſt noch Kraft genug fuͤr drei Silben, und ſo 
„bleich der Tyrann da ſteht, ſo werden ſeine Ohren 
„doch den Namen ſeines Moͤrders faſſen. 

Er zog den Dolch aus der Wunde, und hob ihn 
empor. Laidion ſchlug zum leztenmale die Augen auf. 

„Du willſt mich beſtechen,“ rief der Patriot, „ du 
„ ſollſt es nicht. So morden iſt Seeligkeit.” 

Wuͤthend ſtieß er den Dolch noch einigemal in ihre 
Bruſt, ſah ſie mit einem pruͤfenden Blicke an, und 
liſpelte: „nun wird fie wohl todt fein.” 

Dann faßte er den Tyrannen bei der Hand, und 
ſchleuderte ihn auf den Leichnam hin. — „Nun nimm 
„ ſie dir, — ſprach er, indem er mit dem blutenden 
Dolche auf ſie zeigte, — „jezt ſei ſie dein.“ 

Hieronymus fuhr ſchaudernd auf. — 

„Du ſchreckſt zurück? iſt fie die reizende Schoͤne 
„nicht mehr? — was hab' ich ihr denn gethan? Ich 
„habe ſie ja nur in die Farbe deines koͤniglichen Pur⸗ 
„purs gekleidet, und dem bleichen eiskalten Freunde 
„jedes Tyrannen vermaͤhlt. — Zitterſt du vor Todten? 
„— und biſt doch fo ein gewandter Mörder! — Sieh 
„her, Menſch! — wenn du dieſen Namen verdienſt, — 
„das heißt: ſterben; ſo kocht die Bruſt im Tode, ſo 
„brechen die Augen, ſo bebt der lezte Athem auf der 
„blauen Lippe, ſo zucken gichteriſch alle Glieder, bis der 
„dünne Faden des Lebens zerriſſen it, — Das haſt du 
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„nicht gewuſt? — Ungluͤcklicher Knabe! — und meine 
„ Wuth ſchlachtete fie ſchnell hin, deine Mörder verſtehen 
„es beſſer zu quaͤlen, und ſich an Qualen zu weiden.“ 

Hieronymus wich zurück, Thaumas ſchlich ihm 
nach. — „Weil doch gerade dieſer Dolch ſchon blutig 
»„iſt, was ſchadet's wenn ich ihn noch dunkler faͤrbe? 
„wenn ich ihn auch in deine Bruft ſtoße, und dich in 
„die kalten Arme deiner Lieblingin werfe? — Wie 
„bleich du biſt; und doch haftet ſo vieles Buͤrgerblut 
„auf deinem Gewiſſen: wie jugendlich ſchwach du 
„ſchwankeſt; — und doch traͤgſt du die Fluͤche einer 
„ganzen Nation. — Wenn ich dich jezt toͤdtete wie 
„jene dort.“ — 

Er faßte mit der linken den Thrannen, in ſeiner 


rechten ſchwebte der Dolch über ihm. Lautkreiſchend⸗ 


rief der Knabe: „Moͤrder!“ — Alle Kraft feiner Seele 
erſchoͤpfte er in dieſem Schrei, dem einzigen Gedanken, 


den er jezt mit Bewuſtſein faſſen konnte. — Aus dem 


Gebüſch trat athemlos Solis mit bewaffneten Sklaven 
hervor, und ſchauderte vor dem Anblicke zurück, 

„Rettet! — rettet!“ rief Hieronymus. 

„O! fie werden dich retten,” — ſprach Thaumas 
mit Hohngelaͤchter. — „Ja, wenn dieſer Dolch nicht 
„waͤre, wenn es nicht ein Leben koſtete, wenn ich nicht 
„ vergeſſen hätte, daß ich ſterblich bin. Oder meinſt du, 
„daß man fuͤr den Tyrannen das Leben wagt? — da 
„ ſiehſt du es ja. — Du biſt verlohren, Knabe, — ver⸗ 
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5„lohren! — nicht durch dieſen Dolch, er ſtraft deine 
„Verbrechen nicht, er raͤcht das Vaterland nicht. Ich 
„ will meine Mitbuͤrger nicht beſtehlen. Ihnen gehöre 
„dein Leben, und ſie werden's dir abfordern, wenn die 
„Gerechtigkeit ihre Anklage gegen dich erhebt. — Ein 
„Verbrecher deiner Art darf nicht im Verborgenen fal—⸗ 
„ len, oͤffentlich muß dich das Volk ſteinigen. So wirſt 
„du gut machen, was du verdarbſt, dein Todt wird 
„dein Leben und feine Schandthaten verdunkeln „denn 
„du lehrſt, daß auch der allmaͤchtige Tyrann vor der 
„Rache der Unterdruͤckten erbeben muß.“ — 

Er ſah im Kreiſe um ſich her. „Nun was zittert, 
„was ſchaudert ihr denn? — Morden iſt ja euer taͤgli⸗ 
„ches Geſchaͤft. — Freilich mordet der Buͤrger anders, 
„als der Sklav. — Oder ſinnt ihr auf Martern fuͤr 
„den frechen Buͤrger? — Ich bin euer Gefangener, 
„und kenne nur einen Weg euch zu entfliehen. Dieſer 
„ Dolch ſoll ihn mir öffnen. — Sieh, Tyrann, ſo ſtirbt 
„der Bürger, der fein Vaterland rettete, und ſeine N&- 
» cher kennt.“ 

Der Dolch fuhr in feine Bruſt, er ſank zu Boden. 

„Tyrann!“ rief er mit leiſer Stimme, indem er 
Hieronymus die Hand reichte, „lerne ſterben! lern' es 
„jezt. — Bald wirft du dieſe Kunſt entbehren. Wir 
„wollen — uns verſoͤhnen. — Wo ich dich wiederfinde 
„ da hat dein Blut dich von deinen Verbrechen ger 
„reinigt, — O weh! — Still! fill — — 
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Jezt wagt' es der feige Solis dem Leichname zu 
nahen; er warf ſich neben ihm nieder, und ſchrie dem 
Sterbenden in's Ohr: — „Soll ich dieſen Dolch dei— 
„nem Theodot bringen? — — Biſt du mit einemmale 
„ſo ſtumm geworden? — Verdammt! er iſt todt; er 
„hat's nicht gehoͤrt, er iſt ohne Fluch geſtorben. — So 
„ſah ich noch niemand ſterben. — Ha! des armſeeligen 


„Buͤrgertrozzes! — Schade nur um Dies göttliche 
„Weib. — Theodot ſoll buͤßen, und alle ſeine 
E Bruͤder.“ r 


Er wandte ſich zum Tyrannen. 

„Du weinſt? edler Hieronymus!“ 

Hieronymus. Solis! mein Kleid iſt blutig. 

Solis. Es iſt Laidion's Blut. 

Hieronymus. (zitternd) Menfchenblut. - 

Solis. Fort von hier! — Willſt du nicht die 
Roſſe ſehn, die dir der Koͤnig von Aegypten ſandte? 

Hieronymus. Ja. — Und doch ſollte ich wohl 
hier bleiben. Solis, ich zittere. 

Solis. Dies Fieber iſt auf dem Throne zu 
Hauſe. Fort! 1 
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Die tyranniſche Parthei des Hofes ſaͤumte nicht von 
der Verraͤtherei Laidions ſo ſchnell als moͤglich jeden 
Vortheil zu ziehen; denn Andronodor und Solis waren 
froh die Spur von Hochverraͤthern gefunden zu haben, 
deren martervoller Todt jeden Tollkuͤhnen abſchrecken, 
und ihre eigenmaͤchtige Herrſchaft ſichern ſollte. Sie 
vergaßen daß Grauſamkeiten das unruhige Volk immer 
mehr aufbringen, daß es in einem ſolchen Miſſethaͤter 
nie einen Verbrecher, ſondern den Vertheidiger der all— 
gemeinen Nationalrechte ſieht, daß es ihn nie ver— 
wuͤnſcht, ſondern bedauert, und daß es geneigter iſt, 
ihn wie einen Patrioten zu vergoͤttern, als, einem Frev— 
ler gleich, ſein Andenken zu brandmarken. Indeſſen iſt 
auf einem fo blutigen Wege für die Tyrannen die Mück 
kehr nicht leicht, und es iſt ihnen zu verzeihen, daß ſie 
dem Tode, vor welchem ſie beſtaͤndig zittern, die meiſte 
Wirkſamkeit zutrauen. 

Es war ein Gluͤck für die Mitverſchwornen Theo— 
dots, daß er noch an demſelben Abend, an welchem er 
Laidion zum leztenmale geſprochen hatte, allen ſeinen 
Sklaven die Freiheit ſchenkte, und Syeakus eiligſt zu 
verlaſſen befahl; denn noch ehe der Morgen anbrach 
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war eine Schaar von Leibwaͤchtern mit einem koͤnigli⸗ 
chen Befehle, ihn und ſeine Sklaven zu verhaften, in 
ſeinem Hauſe. — Der Hauptmann, welcher ſie fuͤhrte, 
wunderte ſich ihn allein zu finden. 

„Erſtaune nicht,“ antwortete ihm Theodot, „ich 
» wuſte daß du kommen wuͤrdeſt, um mich in den koͤnig⸗ 
„lichen Pallaſt zu führen, wo der Tyrann fuͤr alle meine 
» Beduͤrfniſſe forgen wird. — Da konnte ich meine 
„Sklaven entbehren, und mogte uͤberdem ihm durch 
„eine zu zahlreiche Begleitung nicht zu Laſt fallen. Ich 
„habe ihnen die Freiheit geſchenkt, und ſie ſind faſt 
„alle nach Rom gegangen. — Scheint dir das voreilig? 

— Fuͤr die Zukunft werde ich ihrer nicht beduͤrfen, 
ee ich weiß, daß es mir in dem Pallaſte zu gut ge⸗ 
„fallen wird, als daß ich je want ſollte, ihn zu 
v verlaſſen.“ 

Nach einer Pauſe fuhr er fort: „Ich darf euch 
„wohl nicht aufhalten; — Leute eurer Art fliehen den 
„Tag, und ſuchen der Eule gleich ihren Raub in der 
„Dunkelheit. — Kommt!“ 

Ehe er ſein Zimmer verließ, wandte er ſich noch 
einmal zu den Gemaͤlden Strato's und Hiero's. „Ich 
„folge euch, ihr einzigen Syrakuſer! — Reicht mir 
„über das Grab die Bruderhand, und heißt mich da 
„willkommen „wo Patriotismus kein Verbrechen mehr 
if. — Ich falle nicht für das Vaterland; die Henker 
„des Tyrannen werden mich im Pallaſte wuͤrgen „ und 
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„das Dunkel der Vergeſſenheit über meinen Namen 
„werfen. Aber das Bewuſtſein ſollen fie mir nicht rau— 
„ben, daß ich wuͤrdig war, fuͤr das Vaterland zu fal— 
„len, und — euer Freund zu fein. — Fort! zum Tode!“ 

Man wollte ihm Ketten anlegen. — „Ketten?“ — 
rief er, — „Ketten? — die koͤnnt ihr bei mir entbehs 
„ren. Ich bin euch gewiß; denn hätte ich entfliehen 
„wollen, ſo haͤtte ich es ſo gut gekonnt, als meine 
„Sklaven. — Ueberdem moͤgten die Buͤrger es euch 
„übel deuten, denn ihr wißt ja wohl, alle Schandtha— 
„ten des Tyrannen legt man ſeinen Dienern zur Laſt, 
„ und der Haß, welcher ihn treffen ſollte, fällt auf fie.” 

Er trat in ihre Mitte, und ward fortgefuͤhrt. Ob 
ihn gleich die Dunkelheit verſteckte, ſo huͤllte er ſich doch 
in ſeinen Mantel, um von keinem ſeiner Freunde, denen 
er zu begegnen fuͤrchtete, erkannt und angeredet zu werden. 

In einem geräumigen Zimmer empfing ihn An⸗ 
dronodor. 

„Ohne Ketten?” rief er, — „wenn fie nicht für 
„Verbrecher dieſer Art geſchmiedet find, für wen denn?“ 

Theodot. (gelaſſen) Fuͤr die Verfuͤhrer der Koͤnige. 

| Andronodor. Kennt du mich? 

Theodot. O ja, du biſt des Königs Vormund. 

Andronodor. Und du redeſt jo? 

Theodot. Wie ich denke. 

Andronodor. Du biſt ein Verraͤther des Bar 
terlandes. 
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Theodot. (mit Würde) Nein! bei den Göttern, 
das bin ich nicht. 0 

Andronodor. Du haſt dem Koͤnige nach dem 
Leben getrachtet. 

Theodot. Nicht ihm allein, allen denen, welche 
Syrakus zur Moͤrderhoͤle machen, und das Schwerdt 
der Gerechtigkeit zum Schlachtmeſſer ihrer Wut entwei⸗ 
hen; allen denen, welche den Werth der Menſchen 
verlernt haben, und ſie fuͤr das Eigenthum ihrer blut⸗ 
duͤrſtigen Willkuͤhr halten. 

Andronodor. Das willſt du allein? 

Theodot. Warum nicht? — Hieronymus iſt ja 
nur ein Kind. 

Andronodor. Aber die uͤbrigen? 

Theodot. Ha! des feigen Geſindels! — Die 
Furie ihres Gewiſſens haͤtte ſie auf mein n 
gehezt. 

Andronodor. Du hatteſt keine Freunde? 

Theodot. Meine Freunde ſind geſtorben. Sie 
hießen Hiero und Strato. Vielleicht ſind dir dieſe Na⸗ 
men nicht unbekannt. 

Andronodor. Sonſt keinen? 

Theodot. Keinen. Wie kaͤme ein Menſch von 
meinen Geſinnungen in Syrakus zu Freunden! Das 
Volk liebt ſeinen Hieronymus, und ſeine Vormuͤnder 
als die Schutzgeiſter des Vaterlandes, wie konnte ich mit 
meinem Haſſe gegen euch auf ſeine Zuneigung rechnen? 
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Andronodor. Ich kenne dieſen Spott. 

Theodot. Spott? Das verhuͤten die Goͤtter. 
Wer wollte der Majeſtaͤt des Tyrannen ſpotten? — Ja, 
wenn es die Gluͤckſeeligkeit von Millionen waͤre; mit 
der laͤßt ſich ſpaßen. 

Andronodor. Schweig! 

Theodot. Warum? ich rede ja die Sprache des 
Pallaſtes. 

Andronodor. Kennſt du Foltern? 

Theodot. Seit Hieronymus auf dem Thron von 
Syrakus ſitzt, hoͤrt' ich viel davon reden. 

Andronodor. Du kennſt fie nur von Hörenfas 
gen? — Ein Mann wie du muß ſie naͤher kennen ler⸗ 
nen. — (zur Wache) Fort mit ihm, zum Henker, er 
ſoll ihn mit der Folter vertraut machen. 

Theodot. (auffahrend) Zum Henker? — O! feſſelt 
meine Hände, fie haben Luſt mit dieſer heilloſen Kehle ſich 


zu ſchaffen zu machen. — Zum Henker? — (ſcchauder⸗ 
haft lachend) was wundr' ich mich doch? er iſt ja dein 
vertrauteſter Freund, du Nichtswuͤrdiger. — Fort, 


bringt mich dem Henker, tyranniſcher als dieſer kann 
er nicht ſein. Ich bin begierig zu ſehen, wie weit dein 
erfinderiſcher Kopf es in der Kunſt die Syrakuſer zu 
Tode zu martern, gebracht hat; du haſt ſchon glaͤnzende 
Beweiſe davon gegeben. — Fort! 

Als Theodot uͤber den Schloßhof in ſeinen Kerker 
ging, trug man ſo eben die Leichen Laidions und Thau⸗ 
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mas herein. Die Träger festen fie nieder, und man 
verſammlete fich um einen Sklaven, welcher ihre Ges 
ſchichte erzaͤhlte. 

Theodot horchte auf, trat hin und erkannte ſie. 
„Die Rache der Götter iſt ſchnell!“ rief er aus, — 
„kaum gelang dir das Bubenſtuͤck, ſo durchbohrte dich 
„der Dolch der Strafe. — Die Götter find gerecht. — 
„Jezt geh ich gern in meinen Kerker.“ 

Die Wache fuͤhrte ihn voruͤber. 

„Das iſt nun ſchon der ſechſte Vormund, den ſein 
„ Muͤndel das Leben koſtet,“ murmelte ein Leibwaͤchter. 

Lean oͤffnete eine Thuͤr, und rief den Henker. Er 
antwortete aus der Tiefe und ſtieg mit einem Laͤmpchen 
herauf. Theodot ward hinunter gefuͤhrt, und in Ket— 
ten gelegt. Der Henker verließ ihn. — Klingend flog 
die Thuͤr zu; er war allein. 
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A. demſelben Tage noch ward der gefeſſelte Theodot 
aus feinem Kerker in einen duͤſtern, auf kuͤhnen Gewoͤl⸗ 
ben ruhenden, unterirrdiſchen Saal gefuͤhrt. In der 
Mitte deſſelben erhob ſich das ſchwarzverſchleierte Fol⸗ 
tergeruͤſt, neben welchem zwei Henker mit barbariſcher 
Gleichguͤltigkeit das Opfer erwarteten, welches ihrer 
grauſamen Kunſt gebracht werden ſollte. Auf purpurs 
behangenen Polſtern ſaßen Andronodor und Thraſo, den 
Ernſt des Richters und die Schadenfreuden tyranniſcher 
Uebermacht in ihren Mienen; und mit dem entblößten- 
Schwerdte unter dem Arme ging Dinomenes an der 
Thuͤr des Saales auf und ab. Theodot ſah um ſich, 
warf einen Blick des Bewuſtſeins ſeiner Groͤße auf 
die Vormuͤnder des Tyrannen, hob ſelbſt die Decke vom 
Foltergeruͤſte, und ſagte, indem er mit Verachtung auf 
fie herabblickte: „Ihr habt es weit gebracht in dieſer 
„entehrenden Kunſt; ich ſtehe hier vor einem ſchauder— 
„haften Denkmal des Verfalls der Menſchen und ihres 
„Werths. — Hofft nicht zu kuͤhn von der Allmacht dies 
„ ſer Werkzeuge; ſie koͤnnten an mir zu Schanden wer— 
„den. — Erſpart euch dieſe Demuͤthigung, die Wahr- 
„heit ſoll euch ohne Martern von mir werden, ich ge— 
„ ſtehe fie gern, denn ich liebe ſie fo, wie ich euch haſſe. 
„ Ich bitte euch um eurer ſelbſt willen, gönnt einem 
„Bürger den Triumph nicht, eure Foltern zu verlachen.“ 
L 4 
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Das werden wir ſehen, — erwiederte Thraſo. 

Man nahm darauf Theodot die Ketten ab, ſteckte 
brennende Fackeln um das Foltergeruͤſt, trug ein gluͤ— 
hendes Kohlenbecken herein, und die Henker wählten 
unter den Werkzeugen ihrer Kunſt, welche ſie klingend 
an dem Boden hin- und herwarfen. 

Jezt erkannte Theodot ſeinen Freund Zoippus, der 
ſich an die aͤußerſte Mauer des Gewoͤlbes gedraͤngt hatte. 
Mit erheucheltem Zorne brach er aus: „Hat die Buh—⸗ 
„ lerin euch alles verrathen? hat fie euch auch geſagt, 
„daß ich Zoippus Gattin liebe? O! ihr verſteht's mit 
„euren Qualen die reizbarſten Saiten der Empfindung 
„zu treffen. Wenn meine Seele gegen den Schmerz 
„des Koͤrpers ringt, dann ſoll ich dieſen unverdient 
„gluͤcklichen Mann ſehen, und den Göttern fluchen, 
„die mir keinen Wunſch erfuͤllten. — Zoippus! — 
„wenn die fanfte Heraclea, troz des Thrones, Mens 
„ſchengefuͤhl und Mitleid in dir erhielt, fo verlaß dies 
„ſen Folterſaal. — Du erfuͤllſt meine Bitte nicht? — 
„Wohl! es ſoll mich troͤſten, daß Heraclea in deinen 
„Armen ungluͤcklicher war, als ich in den Armen der 
„Folter. O! ich ſtolzer Thor! forderte mehr Glückfee: 
„ligkeit als Heraclea mit ihren Verdienſten den unge: 
„rechten Göttern abgewinnen konnte. — (nach einer Pauſe) 
„Eilt! ihr Henker, ihr zoͤgert den Te mit eurem 
„Schauſpiel zu lange.“ 

Er entkleidete ſich darauf ſelbſt, und legte ſich auf 
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die Folterbank. Die Henker warfen das ſchwarze Tuch 
uͤber ihn hin, und begannen ihr abſcheuliches Geſchaͤft. 
Ueberall war Todtenſtille. Nur zuweilen unterbrach ſie 
der Klang der Folterinſtrumente, ein Zuruf der Pei⸗ 
niger, und ein Seufzer des Gemarterten. 

Waͤhrend dieſer Arbeit traten Hieronymus und 
Solis herein. Der Sklav führte den König an die 
Folterbank, und hob das Tuch vom Geſicht Theodots. 

„Er weint nicht?“ — fragte Hieronymus, — „ich 
5 koͤnnte ihm verzeihen, wenn er weinte. — Sein Auge 
„blickt Zorn auf mich. — Es iſt ein ſchoͤner Mann, 
„Solis, auch in feinem Blute noch ſchoͤn.“ 

„Dein Feind, dein Mörder iſt er,“ erwiederte der 
Sklav. — „Was ſaͤumt ihr? Henker!“ 

Mit verdoppelter Wut fielen die Peiniger ihn nach 
dieſem Befehl wieder an. Seine Augen ſtarrten, die 
Lippen zuckten in Kraͤmpfen, und dumpf knirſchten die 
gebiſſenen Zähne, — Hieronymus befahl ihn zu toͤdten, 
und entfernte ſich. 

„Wenn er feine Genoſſen bekannt hat,” rief der 
Sklave, und folgte ſeinem Herrn. 

Theodot ſank unter den Schmerzen in Ohnmacht. 
Man trug ihn halb entſeelt in ſeinen Kerker, warf ihn 
auf ein Strohlager, und — ſo ſehr zittern Tyrannen 
vor einer ihnen unbegreiflichen Seelenſtaͤrke, — troz 
ſeiner Entkraͤftung, in Ketten. 
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e war indeſſen mit Theodots Briefe zu Heras 
clea gekommen. Sie las ihn in der Folterſtunde des 
Standhaften. 

An Heraelea. 

Ich bin verlohren, aber das Vaterland iſt geret⸗ 
tet. Die Buhlerin hat nur mich verrathen; ihre 
Rache blieb in den Grenzen des Weibes. — Dies 
ſind die lezten Worte von mir an dich. Ich wuͤrde 
dir danken, wenn der Dank, welchen ich dir ſchuldig 
bin, ſich in Worte faſſen ließe. — Laß mich als dei⸗ 
nen Schuldner ſterben, und erfuͤlle meine lezte Bitte: 
den Ueberbringer dieſes, einen Juͤngling, der die 
Geißel des Tyrannen ſchon erfuhr, in deinen Schutz 
zu nehmen. Er iſt deſſelben wuͤrdiger als ich. — 
Vergoͤnne mir die Erinnerung an dich. Sie wird die 
Stuͤtze meiner Standhaftigkeit unter jeder Marter 
fein. — Sei gluͤcklich; in einem gluͤcklichen DBater- 
lande ſo begluͤckt als du es verdienſt, wenn man an⸗ 
ders hier ſo gluͤcklich werden kann. — Ich werde dich 
wohl nie wiederſehn. — Dieſer Gedanke macht mir 
den Todt ſo bitter. — Lebe wohl. | 

Agathon fand neben ihr. — „Du weinſt? edle 
„Frau! — Solche Thraͤnen verdient mein Retter und 
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„Freund. — — — Aber warum weinſt du? was 
„if ihm?“ N 

Heraklea ging weinend auf und ab, und blickte oft 
in den Brief. 

Agathon folgte ihr. — „Wo iſt Theodor?” — 
fuhr er fort: — „als er mir dieſen Brief gab umarmte 
„er mich, als wuͤrde er mich nie wieder aus ſeinen Ar— 
„men laſſen, oder nie wieder mit ihnen umſchlingen. 
„ Dann lächelt’ er, ſchien zu weinen, klopfte mir die 
„Wange, und ſagte: geſchwind, lieber Agathon, ehe ſie 
„ kommen. — Edle Frau! find fie gekommen? und wer?“ 

Heraklea. Der Tyrann und feine Henker! 

Agathon. (zuruͤckſchreckend) Der Tyrann? — In 
dem Gefaͤngniſſe, aus welchem er mich befreite, ſizt 
nun der edle Mann ſelbſt. — Warum hat man ihn ge⸗ 
fangen genommen? 

Heraklea. Weil er ein edler Mann iſt. 

Agathon. Darum? nicht, weil er mich befreite? 
— O! ich will mich ihnen ausliefern, damit ſie ihm 
die Freiheit wiedergeben. 

Heraklea. Bleib! er iſt verlohren. — Ja, ja 
verlohren. — Sieh mich an, Knabe. Haſſeſt du den 
Tyrannen, der dich geißelte? 

Agathon. Ich verachtete ihn. Jezt gluͤhe ich 
von Haß gegen die Moͤrder meines Retters. — Laß 
mich, edle Frau, des Koͤnigs Sklave liebt mich. — 
Ich will Theodot befreien. 
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Heraklea. Ich habe dich lieb, Knabe; folge mei— 
nem Rath nnd ſtuͤrze dich nicht ins Verderben, du retteſt 
ihn nicht. 

Agathon. Nicht? — du raubſt mir eine ſuͤße 
Hoffnung. — 

Heraklea. Du wirſt ihn einſt raͤchen. 

Agathon. Einſt, nicht jezt? — und wenn mich 
nun unterdeſſen der Tyrann auch hinrichtete. 

Heraklea. Rette dich. 

Agathon. Ich bleibe bei dir. 

Seraklea. Schuͤtzen kann das Weib nicht. Geh 
zu einem Freunde Theodots. 

Agathon. Zu welchem? — ich kenne wenige von 
ihnen, und liebe keinen fo wie Theodot. — Leb wohl, 
edelſte Frau. Ich habe dich ſehr lieb. Du haft Theo— 
dot beweint. — Leb wohl. — Cer seht, kehrt zuruͤck, und 
wirft ſich vor ihr nieder) Umarme mich einmal. 

Heraklea. (ſieht ihn ſanftlaͤchelnd an, und umarmt ihn.) 

Agathon. (indem er ſchnell geht) Dieſen Kuß bringe 
ich unſerm Theodot. N 

Heraklea erſchrack. — — Gedankenvoll trat fie an 
das Fenſter, und weinte. „Er wird ihn wiederſehen. 
„— Ich nicht. Ihn bindet nichts an das Leben, mich 
„Zoippus und meine Kinder. — Wag' ich denn aber mein 
„Leben, wenn ich ihn wiederſehe? — Schuͤtzen meine 
„Geburt und mein Gemahl mich nicht? — hat das Gold 
„ſeine Kraft bei den Dienern des Tyrannen verlohren? 


(142935) 

Die Möglichkeit des Wiederſehns ſtand in all ih— 
ren Reizen zum erſtenmale vor ihrer Seele, der Zweifel 
ſchwieg, und die Gefahr verſchwand. 

Zoippus trat herein. Tiefe Wehmuth lag auf feis 
nem Geſichte. 

Heraklea flog weinend an ſeinen Hals. Zoippus 
weinte mit ihr. 

„Theodot iſt ein Mann,“ ſagte er, „allen Foltern 

„des Tyrannen zum Troz, ein Mann.“ 

Foltern? — rief ſchluchzend Heraklea. 

„Er ſchwieg, und ſeufzte ſehr ſelten.“ 

Er ſeufzte? 

„Um dich, Heraklea.“ 

Um mich? 

wa 

Zoippus! — führe mich zu ihm. 

„Zu dem Gefangenen?“ 

Zu Theodot; nur noch einmal moͤgt' ich ihn ſehen. 

„Du wagſt gleich einem Manne, wagſt vielleicht 
* zu viel auf deine Lift.” 

Ich kenne die Menſchen. 

„Thu was du willſt, ich uͤberlaſſe dich gern dir 
„ ſelbſt; nur — vergiß mich nicht. 
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Une der fortdaurenden Marter ſeiner Wunden hatte 
Theodot ſchon zwei Tage auf der modernden Streu ſei— 
nes feuchten Kerkers zugebracht. Die Tyrannen ſand⸗ 
ten ihm einen Arzt, um fuͤr neue Qualen ihn wieder 
herzuſtellen, und von der Kunſt deſſelben unterſtuͤzt, 
rang ſein feſter Koͤrper mit allen ſeinen Kraͤften gegen 
Schmerz, Wunden und Krankheit. Sie wuſten es zu 
gut, daß die Geſundheit nur durch Schmerzen und 
Dulden erkauft wird, ſie hofften ſelbſt von dieſer noch 
Geſtaͤndniſſe, und verzoͤgerten abfichtlich feine Verhoͤre, 
weil ſie hofften, die Verſchwornen wuͤrden ſich durch 
Furcht oder kuͤhne Wagſtuͤcke zu feiner Rettung ſelbſt 
verrathen. Die Thoren! fie wuften nicht, daß einer 
derſelben Zeuge der Standhaftigkeit Theodots geweſen 
war, fie wußten nicht, daß das Zutrauen der Verbun⸗ 
deten auf Theodot dem Glauben an die Gottheit glich. 

Einſam lag er in dem hohen Thurmgewoͤlbe, an 
deſſen feuchten Waͤnden der matte Wiederſchein eines 
Laͤmpchens in kleinen Kriſtallen zitterte. Selten ſchlich 
eines der haͤßlichen Thiere, welche die gebietende Na— 
tur in das Dunkel verbannte, raſſelnd durch ſein Stroh. 
Der Anblick des Lebens in dieſer ſchrecklichen Grotte des 
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Todes erſchuͤtterte ihn, und der Gedanke, daß es Mer 
ſen gebe, welche hier mit Zufriedenheit hauſten, und 
in dieſem engen unſichtbaren Raume das Ziel ihres ge— 
wiß nicht nuzloſen Daſeins faͤnden, erhob feine Seele, 
welche ſich einer hoͤhern Beſtimmung bewußt war. 

„Hieher leitete mich alſo mein Schickſal?“ fragte 
er ſich ſelbſt. „Hieher? — Bedurft' es aber eines ſo 
„kunſtvollen Plans, bedurft' es der Aufopferung ſo 
„vieler edlen und großen Kraͤfte, um mich hieher zu 
„werfen? Wie leicht war das zu bewirken? — Ach! 
z es koſtete ja auch fo wenig: — einen Blick der Ver⸗ 
„führerin. — Ja, der Menſch hebt und ſuͤrzt ſich 
„ſelbſt. — Aber ſah der, welcher mir dieſen hochflie— 
„genden Geiſt, dieſen eiſernen Koͤrper ſchenkte, welcher 
„mir Strato zum Erzieher gab, welcher Hiero meinen 
„Freund, und Heraklea — ach! Heraklea! — meinen 
„Genius werden ließ; ſah der nicht voraus, daß ich 
„nach Agrigent gehen, ſie finden, genießen, verachten 
„und — hier ſterben wuͤrde? — Wenn er es voraus- 
„ ſah, und dennoch die Verſchwendung des Schickſals 
„zuließ? — dann verſtand ich ſeinen Plan nicht, dann 
„— — o! ich will mich bemühen ihn zu faſſen. Bei 
„dem bleichen Schimmer dieſer Lampe will ich mein Le⸗ 
„ben muſtern, in dieſe ſtille Todtengruft will ich die 
„Geiſter meiner Freunde zaubern, und zur Verraͤ— 
„therei der Geheimniſſe beſchwoͤren, welche die Par⸗ 
„zen verwahren. 
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Schweigend ſank er auf fein Lager zurück, fein Le⸗ 
ben ging vor feiner Phantaſie voruͤber, feine große Bes 
ſtimmung trat vor ſeine Seele, der Schmerz ſeiner 
Wunden ſchwieg, er fuͤhlte ſich gluͤcklich. a 

„Hieronymus ſizt auf einem Throne, ich liege in 
„ſeinem Kerker: — und wer von uns iſt groͤßer? — 
„Dieſe Mauern ſchließen meine Thaͤtigkeit nicht ein, 
„der Gedanke, welchen ich jezt denke, gehoͤrt in das 
„große Gewebe der Welt, und der Entſchluß, welchen 
„ich jetzt faſſe, greift allmaͤchtig in das Rad des Schicke 
„ſals. — Ich muſte in den Kerker; aber fo und nicht 
„anders durft' ich hineinkommen. — Es giebt Maͤnner, 
„welche die gewoͤhnlichen Menſchen nicht verſtehen, 
„ die fie fürchten, verdrängen, feſſeln und nicht mehr 
„fürchten. Die langverhaltene Kraft bricht zerſtoͤren⸗ 
„ der hervor; je ſeltner der Aetna ſiedet, um deſto weis 
„ter ſchleudert er feine Felſen. Es giebt Menſchen, die 
„nach dem Tode nicht aufhoͤren zu wirken, deren lezte 
„That das Schickſal von Millionen auf Jahrhunderte 
„beſtimmt, und uͤber die Ewigkeit entſcheidet. — Ich 
„bin einer von ihnen; denn ich liege im Kerker des Ty⸗ 
„rannen. — Ich fuͤhle meine Groͤße, dieſes Gefaͤngniß 
„ iſt mein Pallaſt, dieſes Strohlager mein Thron, dieſe 
„Ketten ſind das Geſchmeide des Weltgebieters. Meine 
„Entſchluͤſſe retten Nationen und machen den Tyrannen 
„beben. — Sie ſind gefaßt. 

Die 
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Die Thür feines Kerkers ward mit wildem Ges 
raͤuſch geöffnet, er hörte die abwechſelnden Toͤne zweier 
Stimmen, ſah einen daͤmmernden Schein ſich durch die 
Biegungen der hohen Treppe winden, und nahm, ſeine 
Peiniger erwartend, all fein Bewuſtſein zuſammen. 
Sie kamen naͤher; der Fackeltraͤger weilte, und hieß 
ſeinen Begleiter hinunterſteigen, indem er zu ihm ſagte: 
„dort unten wirſt du ihn finden. — Aber ſaͤume nicht 
„ zu lange, lieber Knabe, auf ein Verſprechen wie du 
„mir gabſt, laͤßt ſich nicht lange warten. — Leb wohl, 
„ich werde bald wieder da feyn.” 

Die Fackel ſchlich die Treppe hinauf. Theodot 
murmelte: „das iſt Solis Stimme,“ und konnte nicht 
begreifen, mit wem er ſo ſanft redete. 

Der Knabe war die Stuffen hinabgeſtiegen, und 
ſtand vor Theodot. Er erkannte Agathon. „Du biſt 
„es?“ fragte er mit einem Seufzer; „Knabe was 
„willſt du hier? 

Agathon. Ich wollte dich ſehen, und dann ſterben. 

Theodot. Sterben? 

Agathon. Aber Solis hat mir meinen Dolch ge— 
nommen. — Edler Theodot, verzeih mir, daß ich 
mich in dein Gefaͤngniß draͤngte. 

Theodot. Wie kamſt du hieher? 

Agathon. Frag nicht, ich habe ein Verſprechen 
gegeben, vor welchem ich erroͤthen muß. — Solis hat 
mich hieher gefuͤhrt. 
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Theodot. Und dies Verſprechen wirft du halten? 

Agathon. Er hat mir meinen Dolch genommen. 

Theodot. O! warum kamſt du? warum bliebſt 
du nicht bei Heraklea, zu welcher ich dich ſandte? 

Agathon. Sie iſt ein goͤttliches Weib; ich mögte 
ſie Mutter gruͤßen. — Sie wies mich an deine Freunde. 

Theodot. Hatte ſie keinen Schutz fuͤr dich? — 
Meine Freunde kannteſt du nicht. — — 

Agathon. Ich kannte ſie, aber Dinomenes fand 
ich nicht, und Ariſto kann ich nicht lieben. 

Theodot. (mit einem Seufzer.) Knabe! Knabe! 
warum kamſt du? 

Agathon. (wirft ſich neben ihm nieder.) Dich zu 
ſehen, und dieſen Kuß von Heraklea dir zu bringen. 

Theodot. Von Heraklea? — (ihn umarmend) O! 
ſei mir willkommen! Genius des Friedens, du gießeſt 
Ruhe in meine Seele. — Sieh mich an, Agathon; 
auf dieſem Geſicht hat ihr majeſtaͤtiſcher Blick geruht; 
— jezt merk' ich's, daß dieſe Lampe ihr Licht zu karg 
verſpendet; — raffe all deine Nahrung zuſammen, o! 
Flaͤmmchen, und vergeude fie in einen Blitz, um dies 
Geſicht zu verflären, und ſtirb dann. — O! Agathon! 
Agathon! ö 

Agathon. Ihre Thraͤnen fielen auf deinen Brief. 

Theodot. Thraͤnen? 

Agathon. Sie nannte dich einen edlen Mann, 
und verbot mir, dich zu beſuchen. 
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Theodot. Sie verbot dir es, und du thatſt es doch? 
Agathon. Verzeih, Theodot! — Du ſchweigſt? 
(Pauſe.) 

Theodot. C mit errungener Kälte.) Du haft keinen 
Dolch? 

Agathon. Solis hat ihn mir genommen. 

Theodot. Und nun wirſt du ihm Wort halten. 

Agathon. Nein! Nein! 

Theodot. Du wirſt muͤſſen. 

Agathon. Muͤſſen? 

Theodot. Er hat Foltern. 

Agathon. Ich verachte ſie. 

Theodot. Was man nicht kennt, kann man nicht 
verachten. — Sieh dieſe zerfleiſchte Bruſt, ſieh die 
Spuren der gefraͤßigen Zangen an meinen Armen, biete 
alle deine Kraͤfte auf, um zu empfinden, was es heißt: 
Todes ſchmerz fühlen, und nicht ſterben ſollen, den letz⸗ 
ten Troſt alles Elendes mitten unter ſeinen graͤßlichſten 
Qualen zu entbehren, und vom Schmerz ſich nur dar 
um zu erholen, damit man von neuem dulde. Was 
meinſt du dazu? 

Agathon. Ich bin ein ſchwacher Knabe. Cheftig 
aufſchreiend) O! mein Dolch! mein Dolch! 

Theodot. Haſt du denn ſonſt gar nichts? 

Agathon. Was? Theodot! 

Theodot. Ein Meſſer, eine Schnur — — 

Agathon. Wozu? 

Ma 
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Theodot. Dich zu toͤdten, ehe du Solis Wort 
halten muſt, ehe die Foltern der Sklaven dir die Namen 
der Freiheitsfreunde erpreſſen. 

Agathon. (weinend) Ich habe nichts. 

Theodot. Du weinſt? 

Agathon. O! mein Dolch! mein Dolch! — Ich 
will mein Kleid in Streifen zernagen, und mich damit 
erwuͤrgen. 

Theodot. Indeſſen wird Solis wiederkehren. 

Agathon. Cin feine Arme ſtuͤrzend) Theodot! wir 
ſind verlohren. 

Theodot. (mit Schaudern) Und das Vaterland 
mit uns. 

Agathon. (heftig aufſpringend) Ich will mir den 
Kopf an der Wand zerſchmettern. 

Theodot. Und wenn es mißlaͤnge, wenn du dich 
nur betaͤubteſt, wenn die Pein der Folter dich erweckte, 
und du unter ihren Qualen geſtaͤndſt, was ich in mein 
Grab nehme. — — 

Agathon. Theodot! lieber, edler Theodot! toͤdte 
mich. 

Theodot. (ſinkt nieder, für fih.) Sollten dieſe 
Haͤnde wohl noch Kraft genug haben, ihn zu erwuͤrgen? 
— Goͤtter! Goͤtter! in den Kerker muſt' ich, um ein 
Moͤrder zu werden? 

Agathon. Was ſagſt du? Theodot. 

Theodot. Der Moͤrder meines Freundes, eines 
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Knaben, in deſſen Armen vielleicht vergoͤtternde Thaten 
ſchlafen? — o! Vaterland! Vaterland! du biſt mir 
viel ſchuldig. 

Agathon. Sprichſt du mit mir? 

Theodot. Die Fäden des Schickſals laufen wun— 
derbar, wenn du das Gewebe derſelben auch gegen die 
Sonne der Vernunft haͤltſt, du wirſt es nie entwickeln. 
— Agathon! du muſt ſterben. | 

Agathon. Sterben? — wann? 

Theodot. Jezt, ſogleich. 

Agathon. Wie ſollte das geſchehen? 

Theodot. Ich muß dich erwuͤrgen. 

Agathon. Du? — womit? 

Theodor. Mit dieſen Händen. — 

Agathon. Thu' das, mein lieber Theodot. Ich 
kuͤſſe die Haͤnde, die ſo guͤtig gegen mich ſind. 

Theodot. Ich hoffe, daß des Tyrannen Henker 
ihnen ſo viel Kraft gelaſſen haben. 

Agathon. Ich wünfche es. 

Theodot. Knabe! du ſtirbſt früh. 

Agathon. Fuͤr das Vaterland, unter deinen lie 
ben Haͤnden. 

Theodot. O! umarme mich! Kuͤſſe mich! 

Agathon. (umarmt und kuͤßt ihn.) Ich thue es, 
Theodot. — Laß mich ſo ſterben. 

Theodot. Cerwuͤrgt ihn mit feinen Händen.) So — 
fo, noch feſter! — — Er roͤchelt. — So krampfigt 
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umarmen Sterbende. Biſt du todt? Agathon! — 
Keine Antwort. — Er iſt todt. (Theodot ſinkt zuruͤck; 
Agathon faͤllt entſeelt aus ſeinen Armen.) Ha! nun bin ich 
ein Moͤrder! — Tyrann! Tyrann! dein iſt die Schuld, 
auf dein belaſtetes Gewiſſen das Blut dieſes Knaben. 
— — Agathon! Agathon! — — Er iſt wahrhaftig 
todt. — Vaterland! Vaterland! dir hab' ich ihn 
geopfert. 

Er ſank uͤber den Leichnam hin. 

Solis Stimme, die den Namen Agathon laut aus⸗ 
rief, weckte ihn aus ſeiner Betaͤubung. Er ſah auf, 
und, ohne zu wiſſen, wem er antwortete, ſagte er: 
„der Leichnam gehoͤrt mir.“ 

Solis. (bebend) Leichnam? 

Theodot. Nicht anders. — Ich hab' ihn gemor⸗ 
det. Laßt ihn mir; ihr werdet's ja wohl wiſſen, daß 
das Bild des Gemordeten den Mörder am ſchrecklich⸗ 
ſten quaͤlt. 

Solis. Du haſt ihn gemordet? 

Theodot. Ehe du ihn erwuͤrgteſt. — O! laß mir 
dieſen Leichnam. Sieh, ich will dich Koͤnig nennen, 
wenn du ihn mir laͤßt. 

Solis. (knirſcht mit den Zaͤhnen, und lacht.) Als 
wenn ich es nicht waͤre. (ſchaͤumend) Zittre! Ich werde 
mich raͤchen. 

Theodot. (kalt) Haſt du mich ſchon zittern ge⸗ 
ſehn? 
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Solis. Noch nicht; aber — — — es wird ſich 
zeigen. f 

Der Sklave gieng. Theodot umarmte ſeinen Lieb— 
ling. „Iſt es doch, als wenn alle Kraft mit dieſem 
„Morde von mir gewichen waͤre. — — Nein! ich bin 
„nicht fo entkraͤftet, als ich glaube. Es iſt die unge- 
„wohnte Laſt des erſten Verbrechens, welche auf mich 
„ faͤllt. Ich waͤlze fie auf den Tyrannen, und bin nicht 
„minder ſtark. Guter Knabe! Liebe zu mir leitete dich 
„ins Verderben; — aber du ſtarbſt auch durch meine 
„Hand. Was ich dir that, hab' ich keinem gethan; 
„aber dir allein war ich auch ſo viel ſchuldig.“ 

Er umarmte ſeinen todten Liebling und weinte. g 

Dies waren die lezten Thraͤnen, welche ſeine Augen 
vergoſſen, zum leztenmale rann ihm der Troſt im Un- 
glück über die Wangen; denn bald nachher erſchienen 
Solis und Thraſo, von Henkern, welche ein gluͤhendes 
Fumerbecken trugen, begleitet; und mit grinſender 
Schadenfreude kuͤndigte der tyranniſche Sklav ihm an, 
daß er geblendet werden ſollte. 

„Geblendet?“ — fragte Theodot: — „o! warum 
„thut ür das? Ich ſehe ja fo wenig, und fo gar nichts 
„Erquidendes, daß ihr mir meine Augen wohl gönnen 
„ koͤnntet. Dieſen Knaben, und die Geſichter meiner 
„frohlockenden Henker, auf welche das Mitleid fich 
„ ſchaͤmt, feine ſanften Züge zu malen, — ſonſt ſehe ich 
nichts; dieſen Leichnam etwa ausgenommen, — und 
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„den werdet ihr mir nicht laſſen. Wie ihr da ſteht in 
„der Glut, wie Furien neben den Flammen ihrer Hei— 
„mat. — Hinweg aus meinen Augen! mit dieſem ab- 
„ſcheulichen Anblicke.“ 

„Hinweg mit den verhaßten Augen des Moͤrders!“ 
ſchrie Solis; — und auf ſeinen Wink fielen ihn zwei 
Henker an, hielten ihm den Kopf aufrecht, und zerrten 
die Wimpern empor, indeß ein dritter die gluͤhende 
Scheibe auf einer Spindel dicht vor feinen Augen um= 
herlaufen ließ. Das blendende Licht zog den Stern der 
Augen krampfhaft zuſammen, die Glut doͤrrte den Saft 
derſelben aus, die Sehnen wurden geſpannt, und zer— 
fprangen klingend. Theodot ſeufzte; Thraſo und So: 
lis lachten. 5 

Als Gewoͤhnung an den Schmerz oder Linderung 
deſſelben ihm Beſinnung und Sprache wiedergab, ſagte 
er: „Ich will euch lehren, wie ihr mich quaͤlen muͤßt, 
„ ihr wißt nicht, was Herzen, wie das meinige, Quail 
„nennen. — Ich danke euch fuͤr dieſe Finſterniß, in 
„welcher ich nun leben werde, in ihr erſcheinen mi: die 
„Geſtalten meiner Feinde nicht; deine, abſcherlicher 
„Solis, und die deine, du tuͤckiſcher Thraſo. — Ich 
„habe dich fuͤr einen Mann, fuͤr Hiero's und des Va⸗ 
„terlandes Freund gehalten, du warſt mir weth, und 
„ wenn ich dem Tyrannen und feinen Vormuͤndern fluchte, 
„fo ſchloß mein Herz dich von dieſem Fluche aus. — 
„Ha! du biſt ein Moͤrder wie ſie alle! 
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„Wie geſchwaͤtzig der Verraͤther noch iſt,“ ſagte 
Thraſo, und zog Solis am Arme mit ſich fort. 

Die Henkerknechte waren im Begriff ihnen zu fol— 
gen. — Soll ich die Lampe ausloͤſchen? — fragte der 
eine, indem er die unterſte Stuffe wieder zuruͤcktrat. 

„Ihm wird fie freilich nicht mehr leuchten,“ — 
erwiederte der andere, — „indeß mag ſie brennen, er 
„ wird es nicht viel länger machen als fie.” 

Haſt Recht, — ſagte der erſte, — und es iſt denn 
doch Licht da, wenn ihm jemand zu Huͤlfe kommen wollte. 

„ Wer thaͤte das?“ 

Mich jammert er. — Sieh nur, wie er ſich die 
Augenhoͤhlen reibt, als wollte er Thraͤnen abtrocknen. 
— Ich glaube, er ſtirbt unſchuldig. 

„Kann wohl ſein; aber wir duͤrfen darnach nicht 
„ fragen, wenn Solis und der König etwas befehlen.“ 

Hier moͤcht' ich unſere Kunſt verfluchen. 

„Ich auch. — Mir wird ſo wunderlich, ſo weich 
„und ſo warm. Komm! wir wollen eins trinken. 
„Zoippus Sklave hat mir da ein paar Flaſchen gebracht. 

Ich darf nicht, ich habe oben die Wache. 

„Jezt find wir ja ſicher, wenn du auch fchläfft.” 

O! mit dem Schlafen hat's keine Noth. Der Wein 
macht mich empfindſam, ich habe ein einziges mal in 
meinem Leben geweint, und das war beim Becher. 
Ueberdem habe ich ſchon jezt einen Anfall von Menſch— 
lichkeit. Ich koͤnnte ihn davon laufen laſſen, wenn es 
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ihm was huͤlfe, und truͤg' ihm wohl gar, wenn er es 
gern ſaͤhe, die Leiche nach. 

„So arg iſt's mit dir? Nun komm nur, Zoippus 
„führt einen guten Wein, ich habe ſchon oͤfter davon 
„bekommen, er berauſcht nicht.“ 

Trau du ihm nur. — Komm, faß' die Kohlen⸗ 
pfanne an, was fol fie noch hier? 

Sie giengen. Theodot war allein, nicht in Schlaf 
oder Ohnmacht, ſondern in jene Betaͤubung verſunken, 
in welcher wir nur eines Gegenſtandes uns bewuſt, und 
fuͤr die uͤbrigen todt find. Dieſer eine war fein Vater— 
land, denn ſich ſelbſt war er fremd geworden, weil jede 
neue Marter des Tyrannen ihm das Leben verhaßter 
machte. Er lag ruͤcklings auf die Streu hingeworfen, 
ſein Kopf auf der kalten Bruſt ſeines Lieblings. Vor 
ſeiner Seele bluͤhte Syrakus und ſeine Zukunft auf, 
und die Hoffnung fuͤhrte Bilder der Gluͤckſeligkeit vor 
feiner Phantafie über die heimiſchen Fluren. 

Aus dieſen ſuͤßen Träumen weckte ihn eine liebliche 
Stimme, deren einſilbige Worte von Schluchzen und 
Thraͤnen unterbrochen waren. Er richtete ſich langſam 
auf, und wandte ſein Ohr den ſanften Toͤnen zu. 

„Ich kenne dich liebliche Stimme,“ ſagte er, „du 
„ floͤteſt Troſt und Ruhe in meine Seele. — Verirrt ſich 
„die Nachtigall auch in die Klippen des Todes, um 
„Leichnamen ein Trauerlied zu ſingen? — dein Zauber⸗ 
„ton weckt die Vergangenheit mit allen ihren freund⸗ 
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„lichen Bildern, ich lebe mein Leben noch einmal, ge— 
„nieße in einem Augenblicke die Wonne, welche uͤber 
„ganze Jahre vertheilt war, und gebe fuͤr einen derſel— 
„ben meine ganze Zukunft hin. — Ich ſehe dich nicht, 
„und würde, wenn auch dieſe verdoͤrrten Augen noch 
„ihre Kraft haͤtten, dich doch nicht ſehen koͤnnen. — 
„Es iſt der unſichtbare Genius des Vaterlandes, der 
„im Tone feiner Lieblingstochter zu mir ſpricht. 

Nein, ich bin es ſelbſt, deine Freundin Heraklea. 

Theodot. Du taͤuſcheſt mich nicht, und thuſt Un⸗ 
recht, daß du den Namen Freundin an einen Gefeſſelten 
verſchwendeſt. — Ich war nie dein Freund, ſo hoch 
flogen meine Wuͤnſche nicht; du warſt nie meine Freun⸗ 
din, ſo tief ſank deine Gottheit nie. e 

Heraklea. Theodot! — Spielt die Verzweiflung 
ſo mit dir? \ 

Theodot. Nich doch, ich bin ja fo ruhig. Die 
Tyrannen ſpielen mit mir, und — mir iſt's ja wohl zu 
verzeihen, wenn ich Unmoͤglichkeiten glaube; — koͤnnen 
die Furien nicht den Geſang der Muſen nachahmen? 
kann nicht eine der Tyrannendirnen deine Stimme 
erkuͤnſteln? 

Heraklea. Das koͤnnen ſte nicht. 

Theodot. So glaubte ich auch, wenn ich hier 
nicht laͤge. O! du bildeſt dir nicht ein, wie belehrend 
eine einzige Stunde des Kerkers iſt. Hier lernt man 
Menſchen kennen, und ſie verachten; hier lernt man 
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die Rieſenkraͤfte der Bosheit bewundern, und zittern. — 
Ich lachte, als ſie mir die Augen ſtahlen; — jezt wuͤrde 
ich nicht lachen, ich wuͤrde weinen, wenn ich noch wuͤſte 
was Thraͤnen ſind. 

Heraklea. Ungluͤcklicher Zweifler! wie überzeuge 
ich dich? 

Theodot. Reichſt du mir wohl deine Hand? 

Heraklea. Gern. 

Theodot. Es iſt eine zarte Weiberhand. — Die— 
ſer Druck? — er ſoll mich nicht beſtechen. — Ich fuͤhle 
die Doppelſchlaͤge eines empfindungsvollen Herzens. — 
Auch die Angſt jagt die Pulſe raſcher. — Dies iſt die 
Glut einer Wange. — Auch die Wolluſt hegt Flam⸗ 
men. — Eine Thraͤne? — eine Thraͤne? — O! du 
biſt s. — Thraͤnen hat fuͤr mich nur Heraklea. 

Heraklea. Glaubſt du endlich? 

Theodot. Ich bin uͤberzeugt; aber dieſe Thraͤne 
kann ich nicht vergelten, — mein Herz blutet, aber 
weinen kann ich nicht. 

Heraklea. Sie iſt nicht die erſte, die um dich 
fließt. Ich war ſie dir ſchuldig. 

Theodot. Wer hat Verdienſte, wenn du Schul: 
den haſt? a 

Heraklea. Du. — Ich danke dir meinen Zoippus. 

Theodot. Mir? 

Heraklea. Du retteteſt ihn. Die Tyrannen ſchlepp⸗ 
ten ihn an deine Folter, damit das Mitleid ihn verra⸗ 
then moͤge. 
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Theodot. So trieb dich Dankbarkeit in meinen 
Kerker? Nein! goͤttliches Weib! nein, das glaube ich 
nicht. — O! mein Herz ſchwillt von edlem Bewuſtſein; 
meine Schmerzen geben mir ein hohes Gefuͤhl meines 
Werths. — Heraklea! ich verkannte deine Liebe; du 
haſt mich geliebt, und — fuͤr die Untreue gegen dich 
duͤße ich jezt. — — Du ſchweigſt? — Nur Liebe lehrt 
ſolche Gefahren verachten; die Dankbarkeit hofft auf 
eine ferne Zukunft, fie trägt ihre quälende Schuld bis 
dahin, und troͤſtet ſich, wenn die Laſt zu ſchmerzhaft 
wird, mit dem Bewuſtſein, daß ſie gern bezahlen wollte. 

Heraklea (ſchweigt.) 

Theodot. Es war eine Zeit, wo ich glaubte, deine 
Liebe zu mir ſei Heuchelei, eine Bluͤte deines Patriotis— 
mus, beguͤnſtigt von deinem Gemahl, und von Strato 
gepflegt. Es war die Zeit meiner Untreue. Ich kehrte 
zurück zu dir, aber jenen Glauben bracht’ ich mit. 

Seraklea. Denke der Vergangenheit nicht mehr. 

Theodot. Iſt die Gegenwart fo reizend? — 

Heraklea. Erinnerung verdoppelt ihre Pein. 

Theodot. Auch dir? — Sieh, wie gleich unſere 
Herzen empfinden. — Edles, großes, goͤttliches Weib! 
— Ich bin dem Grabe ſo nah, daß mein Geſtaͤndniß 
dich nicht beleidigen kann. — Ich liebte dich; ich nei— 
dete dich deinem Gemahl, ich log mir Freundſchaft gegen 
ihn, und liebte dich, und muſte ihn beneiden. — Alles 
was ich war, verdanke ich dir; jedem meiner Gedanken 


( 190 ) 
gabſt du Würde, Größe und Liebenswuͤrdigkeit, jedem 
Gefuͤhl erhoͤhteſt du ſeinen Reiz, jeder That gabſt du 
ihren Werth. Ohne dich waͤr' ich nichts geweſen; ohne 
dich haͤtte ich Strato nicht verſtanden, und fuͤr das Va⸗ 
terland nicht die leiſeſte Regung gefuͤhlt. Ich waͤre ent⸗ 
ſtanden wie eine Blaſe auf der Lache an einem ſchwuͤ— 
len Regentage, und verſchwunden wie ſie. — Mag es 
wahr ſein, daß alle die Kraft, die du hervortriebſt, in 
mir lag; ſie war entſchlafen, und nur du konnteſt ſie 
wecken. — O! ich war ein ſehr guter Menſch, als ich 
dich liebte, die Tugend war mir ſo werth, und meine 
Trennung von ihr riß mich auch von dir los. Wenn 


mein Auge ſich in dem deinen ſpiegelte, wenn die Far 


ben meiner Seele aus dem deinen wiederleuchteten, 
dann bewunderte ich mich ſelbſt, und betete dich an, 
der ich dies goͤttliche Selbſtgefuͤhl verdankte. — Hera— 
klea! entzieh mir dieſe Hand nicht, laß mich nicht glau— 
ben du zuͤrneſt uͤber mich, und verzeih mir meine Worte, 
wie du mir meine Thraͤnen verzeihen wuͤrdeſt, wenn ich 
ſie vergießen koͤnnte. Das gepreßte Herz ſehnt ſich nach 
Luft; laß mich meinen Schmerz aushauchen, da ich ihn 
nicht ausweinen kann. — Du ſchweigſt? Thraͤnen er- 
ſticken deine Worte? 

Heraklea. Armer Theodot! 

Theodot. Nenne mich nicht ſo. Wer iſt reicher 
als ich? Die edlen Perlen deiner Augen halt' ich in 
meiner Hand. — Wo uns keine Verhaͤltniſſe mehr 
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trennen, wo die freie Seele liebt und geliebt wird, da 
bringe ich dir ſie wieder entgegen, als ein Unterpfand 
deiner Liebe. — Meine letzten Kraͤfte vereinigen ſich, 
um die Wonne des Gedankens zu theilen, daß du mich 
liebteſt und durch Gefahren in meinen Kerker drangſt, 
um mir das letzte Opfer zu bringen. — O! daß ich nur 
einen Augenblick die edle Glut ſaͤhe, welche deine Wan— 
gen färbt, wenn du jezt an Zoippus denkſt. — Ver⸗ 
damme ſie nicht, goͤttliches Weib, verdamme deine Ge— 
fuͤhle um ihretwillen nicht. Es iſt ja ſo natuͤrlich, daß 
der Erzieher den folgſamen Zoͤgling liebt; und wer war 
wohl folgſamer als ich? O! auf mich fällt alle Vers 
dammniß. s 

Heraklea. Auf die, welche deiner Jugend zu viel 
zutrauten, dich meinen Augen und meiner Pflege ent— 
zogen, die dem Juͤnglinge, der ſich noch nicht ſelbſt bes 
herrſchen konnte, die Wohlfahrt fremder Staaten an— 
vertrauten. 

Theodot. Richte ſie nicht, was ſie thaten war 
nothwendig und darum gut. Waͤre ich hier geblieben, 
ich waͤre nie geſunken, aber — das Vaterland haͤtte ich 
doch vergeſſen koͤnnen. Zuͤrne nicht, Heraklea, über 
dich haͤtte ich es vergeſſen. Wenn ich ſo neben dir 
ſtand, wenn mein Auge die Flammenſchrift der deinen 
las, mein Arm dich umſchlang, deine Wange an der 
meinen, mein Mund an dem deinen brannte, ach! 
dann dachte ich nicht mehr an das Vaterland. Meine 
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Wuͤnſche flogen in aͤtheriſche Regionen, mein Auge eilte 
ihnen auf den Schwingen der Liebe nach, und erreichte 
ſie nicht. Alles war fuͤr mich verlohren, vertilgt, ver— 
ſchwunden, nur du warſt da, und warſt mir uͤberall 
Erſatz. 

Heraklea. Wir haben uns fuͤrchterlich getaͤuſcht; 
uud koͤnnen die nicht ſeegnen, welche uns auf dieſen 
Irrweg fuͤhrten. 

Theodot. Laß uns ſeegnen. Was ziemt unſere 
Liebe mehr als Dank und Seegen? — Laß mich noch 
einmal dieſe Hand Füllen. 

Heraklea. Zum letztenmale. — Ach! haͤtteſt du 
doch nie eine andere ergriffen. 

Theodot. Dann hielt' ich dieſe jezt nicht, dann 
ſtuͤrbe ich, ohne zu wiſſen, daß du mich liebteſt. Nicht 
wahr? du liebſt mich? du liebteſt mich auch da, als du 
mir dein „hoffe!“ zuriefſt, und dieſer gefahrvolle Be— 
ſuch, dieſes große Dokument deiner Verzeihung, iſt der 
lauteſte Bewels deiner Liebe. — Schweige nicht, ſo 
lange ich deine Stimme hören kann, laß fie mir fanft, 
toͤnen; mit dem Schweigen bin ich bis zum Ueberdruß 
vertraut geworden. Liebſt du mich? 

Heraklea. Reden meine Thaten nicht? — oder 
kann dich dies Wort begluͤcken? Ja, edler Mann! 

Theodot. Ja? — Ja? — den Seegen aller Goͤt⸗ 
ter uͤber dich. — Die Wuͤnſche der Sterbenden erfuͤllen 
die Götter gern, damit nicht das erfte Geſchaͤft des 

Entſchlafnen 
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Entſchlafenen ein dreiſtes Mahnen ihrer Güte ſei; fie 
werden auch den meinen erfuͤllen. — Sie haben es 
ſchon gethan. Alles was Goͤtter Gutes geben koͤnnen, 
ward dir zu Theil; und ſo moͤgen ſie dir es denn erhal— 
ten, und ſich haͤrmen, daß Erhaltung deiner Vorzuͤge 
ihrem Wunſche, dich zu belohnen, genuͤgen muß. — 
Beſitze lange deinen Zoippus, reiß ihn aus den Gefah⸗ 
ren des Throns, in welche ihn dein Vater warf, laß 
ihn deinem edlen Volke die Freiheit ſchenken, und ſieh' fo 
deinen ſchoͤnſten Wunſch erfuͤllt. Deine Toͤchter moͤgen 
bluͤhen wie du, und die Soͤhne der Freiheit einſt fuͤr 
das Vaterland begeiſtern, wie du mich begeiſterteſt. — 
Weiber wie du dürfen der Welt nicht fehlen, und fie 
koͤnnen nur von Weibern gleicher Groͤße gebohren und 
erzogen werden. — Meine Gedanken ſollen dich beglei— 
ten, und als Genien dich umſchweben, wenn fie aus 
den elyſiſchen Feldern ſich in die Oberwelt verirren duͤr— 
fen; und iſt ihnen dieſe Seeligkeit verſagt, ſo will ich 
mich neben die Spindel der Parzen ſtellen, und auf das 
leiſe Rollen deines Lebens fadens ſehen; ich will auf das 
Geſicht der Unerbittlichen lauſchen, und ihr mit meinem 
Flehen in den moͤrderiſchen Arm fallen, mit welchem ſie 
weinend nach der Scheere greift. — Heraklea! wenn 
ſie ihn jezt ausſtreckte? 

Heraklea. Jezt? — Was ſoll die Beſorgniß? 

Theodot. Wenn dieſer Beſuch —? Dieſe That iſt ſchoͤn, 
aber dein Leben der Welt unentbehrlich. Verlaß mich jezt. 
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Seraklea. Die Gefahr, welche mir hier drohen 
koͤnnte, liegt unter dem Zauber des Rebengottes, und 
mein Schutz iſt ein alter treuer Sklave. | 

Theodot. Du glaubſt nicht, wie beſorgt die Ty— 
rannen meinetwegen ſind. Sie haben ſich gewiß nie ſo 
ſehr um die Unſchuld bekuͤmmert als jezt. Wenn ſie 
jezt kaͤmen, dich faͤnden, dich und Zoippus auf die Fol⸗ 
ter, und auf das Blutgeruͤſt —— — 

Heraklea. Leb wohl! leb wohl! — Du biſt mein 
Freuud. — Ich weilte noch gern hier, aber — 

Theodot. Soll ich nicht wiſſen, daß du den 
Schlingen entgiengſt, in welche du dich verwickelteſt? 
Soll ich auf der Folter beſorgen muͤſſen, daß auch du 
ſie bald fuͤhlen wirſt. Es wird meinen Tod ſehr er— 
ſchweren. 

Heraklea. So leb wohl! — Deine Hand noch 
einmal. 

Theodot. Holdes Weib! — Leb wohl! — was 
ſoll das? was gabſt du mir? 

Heraklea. Das einzige was dn vielleicht ent- 
behrſt, — einen Dolch. 

Theodot. Ich entbehre nichts, ſeit ich dieſe Hand 
noch einmal gekuͤßt habe. 

Heraklea. Auch nicht den Dolch? 

Theodot. Auch den nicht. — Mein Leben iſt mir 
lieb, weil ich dich denken kann und darf. 

Heraklea. Theodot, nimm dieſen Dolch. 
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Theodot. Der Knabe hat mich ſchon zum Moͤr⸗ 
der gemacht; zum Selbſimoͤrder will ich aber nicht 
werden. 

Heraklea. Iſt dein Leben nicht verlohren? 

Theodot. Es gehoͤrt dem Vaterlande und ſeinen 
Tyrannen. Vielleicht erſcheint noch ein Augenblick, wo 
ich es nuͤtzlich anwenden kann. Ich geize mit meinen 
Minuten. Nimm den Dolch wieder mit, man koͤnnte 
ihn erkennen. — Eile! liebe Heraklea, ich zittere fuͤr 
dich ſo lauge du in meinem Kerker biſt. 

Seraklea. So kam ich vergebens. 

Theodot. Nicht vergebens. Von dieſem Augen: 
blicke zaͤhle ich die Zeit meines Elyſiums. — Leb wohl! 
— wir werden uns wiederſehen. 

Seraklea. Wo? 

Theodot. Im Vaterlande aller derer, die denken, 
fuͤhlen, lieben und hoffen koͤnnen, wo es keine Tyran⸗ 
nen und keine Sklaven giebt. — Leb wohl. 

Heraklea. Du weiſeſt mich fo ſanft von dir, und 
doch ſchmerzt es. 

Theodot. Ich zittere; meine Kraͤfte ſchwinden. 

Seraklea. Edler Dulder für das Vaterland; wir 


ſcheiden auf kurze Zeit. 


Theodot. Das verhuͤten die Goͤtter. — Die 
Sehnſucht nach dir iſt auch etwas werth. — Lebe lange, 
und ſo gluͤcklich, als du mich jezt machteſt. — 
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Sie reichte ihm die Hand, er kuͤßte fie heftig, und 
drückte fie gegen die verbrannten Augenhoͤhlen, als 
wollte er Thraͤnen hervorzaubern. Ihr Blick ruhte auf 
ihm, ihre Thraͤnen fielen auf ſeine Bruſt. Sie ſeufzten 
beide noch einmal tief auf, dann wandte ſie ſich mit 
Schluchzen von ihm, er ſtreckte beide Arme nach ihr 
aus, und rief ihr den letzten Segen nach. 

Wie aus einem Grabe ſtieg ſie empor. Theodot 
ſank auf ſein feuchtes Stroh und ſeufzte. 

Bald nachher ſchleppten ihn die Peiniger wieder 
auf die Folter. 
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Wi ein Moͤrder, den der Geiſt des Erſchlagenen 
mit langen ſchleichenden Schritten von fern begleitet 
und einzuholen droht, ſo durchflog an demſelben Abend 
Dinomenes die Straßen von Syrakus. Glut und 
Blaͤſſe wechſelten auf ſeinem Geſichte, die Augen war— 
fen ſcheue Blicke umher, der Mund zitterte und mur⸗ 
melte unverſtaͤndliche Worte, die Haare ſtraͤubten ſich 
wild auf. Kinder wichen ihm ſchreiend aus, Maͤnner 
ſtanden ſtill und ſahen ihm mit Verwundrung nach. 

Polyaͤn begegnete ihm, und redete ihn an: „wohin 
„Dinomenes?“ 

Dinomenes. Wer fragt? 

Polpaͤn. Der alte Polyaͤn. 

Dinomenes. Dir verzeihe ich die Neugier. Du 
warſt ſein Freund. 

Polpaͤn. Du weinſt? der wilde Dinomenes weint? 
Dinomenes. Brav geſprochen; der wilde Dino— 
menes weint zum erſtenmale wieder, ſeit er Thraͤnen 
verachten lernte. — Aber, — heule dieſe Botſchaft in 
die Latomien, und die kalten Felſen werden zittern und 
weinen. 

Polyaͤn. Welche Votſchaft? 
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Dinomenes. Er iſt nicht mehr. 

polyan. Wer? 

Dinomenes. So fragt Polyaͤn? — Alter! dieſe 
Thraͤne fließt um deine Gleichguͤltigkeit. Giebts in 
Syrakus noch einen außer ihm? 

Polpaͤn. Du redſt von Theodot. 

Dinomenes. Von wem ſonſt? 

Polyaͤn. Und Theodot — — 

Dinomenes. Iſt nicht mehr. — Nun was zitterſt 
du Alter? was ſollen dieſe zuckenden Lippen, dieſe Thraͤ⸗ 
nen, die an der Wimper fo ſchwer hängen? ſchuͤtte dei⸗ 
nen Schmerz in Schwatzhaftigkeit aus. 

Polyaͤn. Laß mich. Die Freiheit hat ihren 
Freund, die Menſchlichkeit ihren Genius und Syrakus 
feinen Gott verlohren. — Ha! So viel erſchlug noch 
nie ein Tyrann mit einem einzigen Schlage. Unter dies 
fen: Streiche fiel die Gluͤckſeeligkeit von Jahrtauſenden. 
— Leb wohl. 

Dinomenes. Nein! Du begleiteſt mich. Du haſt 
ein großes Wort geſprochen: „Die Menſchlichkeit ver⸗ 
„lohr ihren Genius.“ — Wiewohl uns der Tyrannen 
Grauſamkeit zu Unmenſchlichkeit berechtigt, ſo ziemt es 
doch der Freiheit nicht, gleich ihren Feinden einherzus 
ſchreiten. — Komm! weine im Schooße der Brüder 
deinen Schmerz aus, und zuͤgle mit deiner Bedaͤchtlich— 
keit unſere Wut und unſern gerechten Unwillen. Ohne 
dich moͤgten auch wir die Freiheit entehren. 
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polpaͤn. Ha! was ſoll ich? mein Genius firzt 
die Fackel um. 

Dinomenes. Polyaͤn! was willſt du? 

Polyaͤn. Theodot folgen. 

Dinomenes. Folge mir. Mich duͤnkt, ich rede 
im Namen von Syrakus. Im letzten Seufzer unſers 
Freundes gab er mir ſein Teſtament. Er ſchien dich zu 
ſuchen, und fand nur mich. Polyaͤn, ich trage eine 
ſchwere Laſt, unterſtuͤtze mich. 

Polyaͤn. Ich bin alt. 

Dinomenes. Und ein Greis fehlt mir. Der Juͤng⸗ 
linge, welche meiner tollkuͤhnen Unternehmungsſucht 
das Wort reden, habe ich mehr als zu viel. — Theo⸗ 
dot hat ſterbend das Vaterland mit allen patriotiſchen 
Pflichten des Buͤrgers an mein Herz gelegt. Ich fuͤhle, 
was ich empfing, aber ich fuͤhle auch, wer es empfing. 
— Polpaͤn! verlaß das Vaterland, verlaß mich nicht. 
Deine Hand! 

Polpyaͤn. Behandle den Greis nicht wie einen 
Juͤngling, und erwarte von mir den glücklichen Leicht⸗ 
finn deiner Jahre nicht. In meinem Alter fliegt man 

nicht fo ſchnell von der Verzweiflung zur Hoffnung, und 
zum verwegenſten Selbſtvertrauen. Laß mich gehn und 
Syrakus bedauern. 
Dinomenes. Und was ſoll ich? 
Polyaͤn. Mann ſein und hoffen. 
Dinomenes. So begleite mich, verliere dich nicht 
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in Einſamkeit, fie koͤnnte fih mit der Verzweiflung 
wegen des Vaterlandes und dem Lebensuͤberdruß deiner 
Jahre gegen dich verſchwoͤren. Komm zu Maͤnnern, 
und theile mit ihnen deinen Kummer. 

Sie giengen zum Landguthe des Philippus, auf 
welchem ſich an jedem Abend die Freunde Theodots und 
der Freiheit ſeit der Verhaftung ihres Fuͤhrers ver— 
ſammleten. Voll maͤnnlichen Zutrauens auf die Guͤte 
ihrer Sache, und auf die Standhaftigkeit ihres gefan— 
genen Freundes, erſchienen ſie bei Tage oͤffentlich in 
Syrakus; denn ſie wuſten es nur zu gut, daß zu ſorg— 
ſames Verbergen den Verdacht des Tyrannen nicht min— 
der rege macht, als zu tollkuͤhne Dreiſtigkeit und Offen 
herzigkeit. Der Bund war jezt zu ſchwach, um Theo⸗ 
dot durch irgend ein kuͤhnes Wagſtuͤck gegen den Tyran⸗ 
nen aus den Klauen deſſelben zu retten, und das Volk, 
welches das Werkzeug dieſer Rettung haͤtte ſein muͤſ— 
ſen, war noch nicht aufgelegt zu dieſer That, und mit 
dem Werthe und dem Verdienſt Theodots nicht vertraut 
genug, um ein ſolches Unternehmen zu beguͤnſtigen und 
zu unterſtuͤtzen. Sie muſten daher den erhabenen Ge— 
danken der Rettung ihres Freundes aufgeben, und ſich 
mit einer kuͤnftigen vielleicht nahen Rache begnuͤgen. 
Zu dieſer begeiſterten ſie ſich in den geheimen naͤchtlichen 
Zufammenfünften auf der Villa Philipps, und jede Bot⸗ 
ſchaft von den Martern und der Standhaftigkeit Theo⸗ 
dots gab ihren entflammten Gemuͤthern neue Nahrung. 
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In einem ſchwacherleuchteten Zimmer lagen fie um 
einen Tiſch, in ihrer Mitte ſtanden Becher. Ein Sklav 
hatte ihnen die Geſchichte der atheniſchen Tyrannen— 
wuͤrger Harmodius und Ariſtogitons vorgeleſen, und ſie 
ſtimmten ſo eben den Freiheitspaͤan auf den Tod dieſer 
Brüder an, als Dinomenes mit feinem alten Freunde 
in das Zimmer trat. 

Aller Blicke hafteten auf ihm, und jede Stimme 
ſchwieg. „Warum ſchweigt ihr?“ begann Dinomenes. 
„Singt fort, ihr ſingt das Vergoͤtterungslied Theodots.“ 

Soſigenes. Du gleichſt einem Todesboten. 

Ariſto. Dinomenes! iſt Theodot — — ? 

Dinomenes. Er iſt — — 

Polyaͤn. Frei. 

Philippus (sitternd) Todt. 

Aus jedem Munde tönte kraftlos dieſes Wort wie— 
der, alle ſaßen bleich und ſtumm da, und blickten eins 
ander mit ſtarren Augen an, oder ſahen troſtlos auf 
den Boden nieder. Philippus weinte. 

Ariſto. Du weinſt? Philippus! — Gieb dem 
Schatten deines Freundes Blut ſtatt der Thraͤnen. 

Philippus. Ich will es ihm nicht ſchuldig bleiben. 
Um Chariklea habe ich nicht geweint. (Kreiſchend, indem 
er mit geballter Fauſt auf den Tiſch ſchlaͤgt) Hu! Tyrann! 
Tyrann! nun iſt's aus mit dir. Ich glaube, Chari⸗ 
klea's Mörder hätte ich verzeihen koͤnnen, wenn es das 
Vaterland verlangt haͤtte, aber dem Moͤrder Theodots? 
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Mehrere Verſchworne. Nimmermehr. 

Nikator. Das kann das Vaterland nicht fordern. 
Rache für feinen Liebling Theodot, muß fein einziges 
Verlangen ſein. 

Philippus. Ariſto! du machteſt mir Vorwuͤrfe. 
Sieh doch einmal Dinomenes an. 

Ariſto. Du weinſt? Dinomenes. 

Polyan. Laß ihn. Auch den Mann ehren Thraͤ⸗ 
nen, wenn er uͤber ſie die blutige Schuld nicht vergißt. 

Dinomenes. Das werd' ich nicht. 

polyaͤn. Sahſt du ihn ſterben? Ariſto. — Haͤt⸗ 
teſt du das geſehen, du wuͤrdeſt nicht thraͤnenlos da 
ſitzen. 

Ariſto. Erzaͤhle, Dinomenes. 

Dinomenes. Kann ich das? — Mein Herz hatte 
ſeinen Kummer ſchon in Thraͤnen hingegoſſen, ich hatte 
meinen Schmerz uͤberwunden, und die Ruhe kehrte mit 
dem Gedanken an Rache fuͤr Theodot und an die Frei— 
heit der Syrakuſer zuruͤck. Das gleiche Gefuͤhl, wel- 
ches eure Herzen zerreißt, weckt meinen Schmerz und 
meine Thraͤnen wieder. Der gleichfuͤhlende Freund 
wuͤrde ſchlecht zum Troͤſter des Ungluͤcklichen taugen, 
wenn den Kummer ausweinen nicht der allmaͤchtigſte 
Troſt waͤre. 

Soſigenes. Rede, Freund! 

Philippus. Unſere Ohren lauſchen auf deine 
Worte. Sprich! ki 
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Dinomenes. Was ſoll ich euch erzählen? Die 
Kunſt des Tyrannen, ein Menſchenleben durch alle 
Martern langſam bis zum Tode hinzuzerren, und an 
jede einzelne Nerve aufzuhaͤngen, bis die lezte zerreißt? 
das wißt ihr ja beſſer, als ich es euch zu ſagen vermag. 
Und was wollt ihr ſonſt von mir hoͤren? Soll ich euch 
ſagen, wie er duldete? wie mit jeder neuen Pein Aus- 
dauer und Heldenmuth von neuem erwachten? wie er 
lächelte, wenn der Henker die gluͤhende Marterzange. 
mit aller Kraft zuſammenpreßte und die gefletſchten 
Zaͤhne wies? — wie aus ſeinen Augen das hohe Be— 
wuſtſein der erfüllten Pflicht Ruhe über fein zuckendes 
Antliz verbreitete, wenn der ſiedende Schwefel auf ſei⸗ 
nen nackten Scheitel troff? — wie er den Tyrannen 
Verachtung entgegentrozte, auf jede ihrer Fragen ein 
unwilliges Nein antwortete, und wie nach jedem dieſer 
Siege über der Tyrannen Folterkunſt er den wiederhol— 
ten Martern heiter entgegenſah? — das, wißt ihr 
wohl, iſt uͤber Worte erhaben. 

Dercyllon. Unſterblicher Theodot! 

Philippus. Wer dir gleich ſein koͤnnte! 

Soſigenes. Habe Muth es zu ſein. 

Polyän, Dann biſt du ſeines Bundes würdig. 

Ariſto. Der Wille gilt hier fuͤr die That. 

Thurion. Ernſtlicher feſter Maͤnnerentſchluß, 
nicht pralende Worte. 

Ariſto. Die kennen wir unter uns nicht. 
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Ceutychus. Still! Dinomenes will fortfahren. 

Dinomenes. Erlaßt mir das Gemaͤlde ſeiner 
Standhaftigkeit, es uͤbertrift ſterbliche Kraͤfte. Eins 
nur kann ich euch nicht ſchuldig bleiben, es iſt das große 
Dokument ſeines Patriotismus und ſeines Dankes ge— 
gen euch fuͤr das Zutrauen, welches ihr in ihn ſeztet; 
denn ehe er in den Folterſaal trat, war er duͤſter, und 
ſeine Bruſt hoben ſtumme Seufzer, ſobald er aber hin⸗ 
eingetreten war, und nur ein Foltergeruͤſt für ſich, kei⸗ 
nen ſeiner Bruͤder im Kerker gleicher Martern harrend, 
ſah: ſo erheiterten ſich ſeitze Blicke, er ging mit ſtolzen 
Schritten auf die verachtete Folterbank zu, und gab ſich 
g laͤchelnd den Kuͤnſten der Henker Preis. — Als er heute 
fruͤh zum leztenmale auf der Folterbank lag, ſtand ich 
im dumpfen Schmerze auf mein Schwerdt geſtuͤzt neben 
dem ſchwarzbehangenen Martergeruͤſt, und ſah auf das 
Blut des Edlen, welches unter dem ſchwarzen Tuche her- 
vor um meine Ferſen floß. Ich wagte es nicht die Augen 
aufzuſchlagen, denn in jedem Blicke hätten die Tyran⸗ 
nenfreunde Verraͤtherei geleſen; ich wagte es kaum zu 
athmen, denn jeder Athemzug, fuͤrchtete ich, koͤnne ein 
geſchwaͤzziger Seufzer werden. — Der Held des Vater— 
landes lag unter dem Tuche der Quaal, nur zuweilen 
keuchte ſeine Bruſt, oͤfter knirſchten die gebiſſenen Zaͤh⸗ 
re, oder flogen klappernd gegen einander, wenn der 
Krampf des Schmerzes ſeine Kinnladen zuſammenwarf. 
— Mich ſchauderte, ich hätte lant heulen mögen, aber 
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ich fühlte es wohl, daß ich kein Theodot war, daß ich 
in dieſer Pein jeden verrathen haͤtte, und preßte meinen 
Unmuth zuruͤck. Haͤtte die Furcht mir nicht beigeſtan— 
den, es waͤre mir eben ſo unmoͤglich geweſen. 
Soſigenes. Furcht? 
Ariſto. Sie iſt in Pallaͤſten zu Hauſe. 
Dinomenes. Tritt neben Theodots Folterbank, 
fuͤhle mit deinem Freunde jede Marter und ringe mit 
ſeiner Seele gegen jede, ſei in dem einen Augenblicke 
ſtolz darauf, daß er dein Freund und Bruder war, und 
fuͤhl' in dem andern, daß er im naͤchſten dich gleichen 
Qualen uͤberliefern wird, ohne daß du ihn treulos 
nennen kannſt. — Bruͤder, den Tod beſtehen iſt leicht, 
aber die Pein, wo in dem einen Moment der freundliche 
Befreier uns entgegengefuͤhrt und im andern mit Hohn 
gelaͤchter auf lange Zeit uns entriſſen wied, — haͤlt nur 
ein Theodot aus. — Hier iſt Furcht und Mißtrauen 
in ſich ſelbſt verzeihlich. — Darum ward ich auch bleich 
und wie von Fieberſchauern geſchuͤttelt, als ſeine in 
Zuckungen arbeitenden Hände und Füße, als wollten fie 
die Schlingen von ſich ſtoßen, das Tuch, welches ihn 
verhuͤllte, in großen Falten auf und nieder warfen. 
Mit einem erſchuͤtternden Schrei rief er laut: „Haltet 
„ein!“ — Die Henker ruhten, die Folterwerkzeuge fie— 
len praſſelnd an den Boden, auf den Rollen knarrten, 
indem man ſie loswand, die Stricke, welche ihn hiel— 
ten. Andranodor und Thraſo naͤherten ſich dem Geruͤſt, 
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ich taumelte ſchwindelnd zurück, und lehnte mich an die 
Wand. Er wollte ſich aufrichten, aber er vermogte es 
nicht mehr; er wollte den Kopf wenden, aber ihm ge⸗ 
brach's an Kraft; er wollte die Hand zum Schwur auf⸗ 
heben, aber alle Sehnen des Arms waren zerfleiſcht. — 
Bebend liſpelte er leiſe: „Ich bin ſchuldig, ich habe 
„dem Tyrannen den Tod geſchworen, und bedaure, daß 
„ich ihm dieſen Eid nicht halten kann.“ — „Das 
„wiſſen wir,” ſchrie Andranodor, „das wiſſen wir; 
„aber du warſt nicht allein; deine Mitverſchwornen 
„zeige an, und Tod iſt dein Lohn.“ Jezt bebt' ich, mei⸗ 
nen Namen zu hoͤren; ich wagte es nicht, einen Blick 
auf ihn zu werfen; ich verbarg mich vielmehr in dem 
Schatten einer Saͤule. — Andranodor und Thraſo 
lauſchten indeß mit wilder Schadenfreude auf fein Bes 
kenntniß. Es waͤhrte lange ehe er Kraft gewann, end— 
lich hoͤrte ich ganz deutlich Thraſo's Ramen. 

Alle Verſchwornen. Thraſo's Namen? 

Polyaͤn. Des Unſchuldigen? 

Philippus. Er iſt des Tyrannen Freund. 

Ariſto. Aber Theodot iſt nicht ungerecht. 

Soſigenes. Auch die Folter preßt keine Luͤge aus 
ihm heraus. 

Dinomenes. Und doch nannte er ihn. Ohne ihn, 
ſagte er, haͤtten wir keine Verſchwoͤrung gewagt. Der 
Angeklagte bebte zuſammen; und Andranodor, als 
haͤtte er gelauert auf dies erwuͤnſchte Geſtaͤndniß, faßte 
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ihn vorn an der Bruſt, und ſchleuderte thn, ohne auf 
ſeine Worte zu hoͤren, der Wache zu, welche ihn ſogleich 
in den Kerker werfen muſte. — Theodot nannte darauf 
noch mehrere, Andranodor legte ſein Ohr an ſeinen 
Mund, un keinen der ſterbenden Tone zu verlieren. 
Ich habe fie nur halb verſtehen koͤnnen. 
Leutychus (ſehr laut) Wir find verrathen! 
CAlgemeives Stillſchweigen. Die Verſchwornen fehen 
ſich untereinander an, und fangen an zu murmeln.) 

Philippus (ſpringt auf und durchbohrt Leutychus mit 
ſeinem Dolche.) So raͤcht ſich das Mistrauen gegen 
Theodot. 

Mehrere Verſchworne. Philippus! was haſt du 
gethan? 5 

Philippus. Ihm das Leben genommen, fuͤr wel— 
ches der Feige uns dem Tyrannen verrathen haͤtte. — 
Der Bund iſt mehr werth als ein Menſchenleben. — 
Dieſer carthagiſche Soldner war von jeher ein Schand: 
fleck unſerer Verbindung, und es giebt der Menſchen 
unter uns noch manchen, dem wir uns eben ſo furcht⸗ 
bar machen muͤſſen als der Tyrann, wenn wir nicht ver— 
rathen ſeyn wollen. Sie moͤgen hier ein Beiſpiel nehmen. 

Dinomenes. Du haſt zu raſch gerichtet, und auf 
mich faͤllt dies Blut; denn ich habe dieſe Beſorgniſſe in 
ihm geweckt. 

Philippus. Habe Dank, du haſt uns von einem 
Verraͤther befreit. 
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Dinomenes. Warum ſagt' ich nicht gleich, daß 
er des Koͤnigs Freunde nannte? 

Polyan. Des Koͤnigs Freunde? 

Ariſto. Seine Vormuͤnder? 

Polyaͤn (steht auf.) Lebt wohl! Hier dürfen mich 
die Schergen des Koͤnigs nicht finden. 

Dinomenes. Biſt du denn des Koͤnigs Freund! 
— Bleib, theurer Greis, Theodot war dein Freund, 
und wußte, wie unentbehrlich du dem Vaterlande biſt. 

Mehrere Verſchworne. Bleib, Polyaͤn! 

Philippus. Bei mir ſucht man dich nicht. Mich 
glaubt man ſeit Chariklea's und Thaumas Tode entflos 
hen, und mein Landgut, den Schlupfwinkel der thaͤ⸗ 
tigen Freundſchaft, waͤhnt man veroͤdet. Hier biſt du 
ſicher, und wenn wir auch keine Schwerdter hier haͤtten. 

Polyaͤn. Ihr habt Recht. Ich vergaß, daß Theo— 
dot fuͤr das Vaterland ſtarb, und fuͤhle erſt jezt den 
hohen Sinn dieſes Geſtaͤndniſſes ganz. 

Dinomenes. Er nannte ſogar Andranodor. 

Ariſto. Seinen Henker? 

Polyaͤn. So verrieth er die patriotiſche Liſt. 

Dinomenes. Andranodor entbrannte vor Wuth, 
und ſtieß ihm einen Dolch ins Herz. — Heil meinem 
Vaterlande! ſeufzte der Held, und verſchied. 

Polyaͤn. Und verſchied. 

(Kurzes Stillſchweigen.) 
Philippus. Er hat groß geendet. l 
Polpyaͤn. 
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Polyaͤn. Und feine lezte That war die größte, 

Dinomenes. Seine lezte? 

Soſigenes. Kennſt du Theodot ſo wenig, daß du 
dieſe Verraͤtherei fuͤr die groͤßte ſeiner Thaten haͤltſt? 

Polyaͤn. Ich kannte ihn beſſer als ihr. Glaubt 
es mir, denn ich habe ihn verſtanden. — Maͤnner! 
ihr habt das Lied von Harmodins und Ariſtogiton ges 
ſungen, und verſteht dennoch eurem Bruder Theodot 
nicht? — Ein Geiſt der Ahnung goß dies Lied in eure 
Seele; Theodot war euer Ariſtogiton. 

Philippus. Du haft Recht, Polyaͤn! — „Auch 
„dein Ruhm bluͤh' unverwelklich auf Erden, goͤttlicher 
„Theodot! Retter von Syrakus! 

Polyaͤn. Er hat nun die Freiheit für immer 
gegruͤudet, und fuͤr alle kuͤnftigen Zeiten den Thron 
von Syrakus niedergeworfen. Seht! darum fuͤhrten 
ihn die Götter auf die Folterbank. Hätte er den 
Tyrannen erſchlagen, er haͤtte nichts gethan gegen ſeine 
jetzigen Verdienſte. Wißt ihr nicht wie ſehr die Syrae 
kuſer noch an der Koͤnigswuͤrde haͤngen? wie ſehr ſie 
die Sorgloſigkeit behagt, der ſie ſich im Vertrauen auf 
ihren Monarchen hingeben? und koͤnnt ihr es euren 
Landsleuten verargen? — Sie hatten ja einen Hiero. — 
O! ihr glaubt es nicht, wie leicht die Voͤlker es den 
Koͤnigen durch die Uebertragung ihrer geſammten Kraft 
gemacht haben, ſich die Liebe der Unterthanen zu erwer— 
ben, wenn ſie nur ein wenig Verſtand und nicht grade 
g Ziero u. ſ. Fam. 2. Bd. O ’ 
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den boshafteſten Willen haben; oder wenn noch ein 
einztger wahrer Freund des Monarchen neben ſeinem 
Throne ſteht. — Hat er nicht Macht jedem wohlzuthun 
und jeden zu begluͤcken, der ſeine Wohlthaten verdienen 
will? und hat er nicht alle Blitze der Nationalgewalt 
in ſeiner Hand, um den zu ſchrecken, der fuͤhllos gegen 
ſeine Wohlthaten iſt? — Hieronymus hat bei den 
Syrakuſern durch ſeine Tyrannei und Ungerechtigkeit 
einen Widerwillen gegen die koͤnigliche Gewalt erregt; 
aber war dieſer Widerwille nicht in demſelben Mo— 
mente getilgt, wo er dem klugen Rath eines treuen 
Freundes folgte? 

Ariſto. Du haſt Recht, weiſer Polyaͤn, nur auf 
die Truͤmmer von Tyrannen-Thronen ſetzt ſich die 
Freiheit. 

Dinomenes. Und der König, welcher vor der 
Freiheit und dem Rechte feines Volkes zittert, iſt um: 
wiederbringlich verlohren. 

Philippus. Das denk ich, iſt Hieronymus. 

polyaͤn. Durchfliegt die Geſchichte, und ihr 
werdet ſehn, daß grade die Tyrannen der Freiheit die 
meiſten Dienſte thaten, uͤnd daß fie es vorzuͤglich waren, 
welche Republiken gruͤndeten. Es giebt eine Art von 
koͤniglicher Wuͤrde, vor welcher die Freiheit ehrerbietig 
den Blick ſenkt, und auf dieſe hoffen die Voͤlker, 
wenn ſie ſich gegen Freiheit als gegen zuͤgelloſe Unord— 
nung erklaͤren. Sie iſt nur perſoͤnlich, ſterblich und 
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Vorͤbergehend, ſonſt hätte es nie eine Republik gegeben. 
Die Syrakuſer haben ſie durch Hiero kennen gelernt. 

Soſigenes. Hieronymus wird unſre Landsleute 
fie vergeſſen lehren. — O! es iſt goͤttlich, einen großen 
Mann in ſeinen Zwecken zu verſtehn. 

Polpaͤn. Verſtehſt du ihn denn? Soſigenes! 

Soſigenes. Du haſt es mich gelehrt. 

Polvaͤn. Höre noch mehr. Weiſt du, was er 
durch dieſe That von euch fordert? 

Soſigenes. Treue und Ausdauer. 

Polyaͤn. Und Unthaͤtigkeit. Jezt iſt es eure 
Pflicht, den Tyrannen erſt ſo lange leben zu laſſen, bis 
das Volk einſieht, es giebt kein groͤßeres Uebel als ihn, 
und kein groͤßeres Gut als die Freiheit; ſelbſt dann, 
wenn Ungerechtigkeit und Frevel ihre Bahn mit Blute 
zeichneten. Maͤßigt eure tollkuͤhne Hitze, vor allen du 
Philippus und du Soſigenes; durch ſie kann jezt nichts 
gewonnen werden. — Thraſo iſt verlohren, mit ihm 
der Bund des Koͤnigs mit den Roͤmern zertruͤmmert, 
und ſo weiſe es einſt geweſen waͤre, dieſen Bund mit 
dem carthagiſchen zu vertauſchen, fü thoͤricht wäre es 
jezt, da die Roͤmer überall vom Gluͤcke begleitet werden, 
und alles was die Kraͤfte von Staaten zerſtoͤren kann, 
ſich gegen Carthago verſchworen hat. Die Syrakuſer 
fehen das ein, und wenn der König nun bald auf die 
Seite der Afrikaner trit, und hoͤchſt unklug ein Buͤnd⸗ 
niß mit ihnen errichtet, wenn er den Staat im Ganzen 

O 2 


( 212 )) 


zu ſamt feinem uralten Ruhme verlohren giebt: dann, 
glaubt mir, dann tritt das Volk allmaͤchtig in den Har— 
niſch. — — Es giebt einen Nationalſtolz auch unter 
Tyrannen, ob man gleich glauben ſollte, nur in Re— 
publikeu waͤre er zu Hauſe. 

Ariſto. Du redeſt ſehr wahr, die Vernichtung 
dieſes Stolzes gründet Republiken, ſchreckt das Hoch— 
gefuͤhl der Nationen auf und giebt ihnen die Ueberzeu— 
gung, daß ihre Kraft es iſt, welche Monarchen haͤlt, 
und ihr Glanz, der vom Throne niederſtrahlt. — — 
Polyaͤn! weiſer Greis! Im Namen der Bruͤder habe 
ich eine Bitte an dich. 

Polyaͤn. Welche? 

Ariſto, Wir haben unſer Oberhaupt, unſern 
goͤttlichen Fuͤhrer verloren. 

Polyaͤn. Ich ahne deinen Wunſch. 

Mehrere Verſchworne. Erfuͤlle ihn. 

Andere. Er iſt auch der unſere. 

Polyaͤn. Nein! 

Mehrere Stimmen. Nein? — Warum? 

polyaͤn. Ich bin noch des Koͤnigs Vormund; 
und bin zu alt. Ihr beduͤrft eines jungen Mannes. 
(auf Dinomenes zeigend.) Dieſer ſah ihn ſterben. 

Alle Verſchworne. Er ſey unſer Oberhaupt. 

Dinomenes. (indem er Polyaͤn umarmt) Darf ich 
auf deine Freundſchaft rechnen, fo wie Theodot? 
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polyaͤn. (umfaßt ihn)? Wie er, ich ſchenke fie in 
dir dem Vaterlande. 

Dinomenes. Wohlan denn, Bruͤder! ich bin 
der Eure. 

philippus. Hebt eure Dolche auf, werft euch 
nieder bei dieſer Leiche, und ſchwoͤrt ihm Treue, bis 
ihr werdet, wie ſie. 

Die Bruͤder ſtuͤrzten nieder, ſchwuren und um⸗ 
armten Dinomenes. 
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Audronsdor ſah ein, daß das Geſtaͤndniß Theodots 
der letzte Scherz geweſen war, welchen er mit der koͤnig⸗ 
lichen Wuͤrde getrieben hatte, er ſah ein, daß es eine 
Unwahrheit war; die Angabe Thraſos aber, deſſen 
Geiſtesuͤberlegenheit er oft ſo kraͤnkend empfunden 
hatte, war dem herrſchſuͤchtigen Schwachkopfe zu lieb, 
als daß er ſeine wahre Meinung uͤber dieſe Verſchwoͤ⸗ 
rung und Verraͤtherei haͤtte aͤußern ſollen. Schon 
laͤngſt hatte er auf eine Gelegenheit gewartet alle Vor 
muͤnder des jungen Koͤnigs, und jeden Mann von 
Einſicht und Einfluß auf ihn zu entfernen, denn nur 
er allein wollte gebieten, nur er allein die Zuͤgel des 
Staats für den Knaben halten. 

Kaum hatte er das Geſtaͤndniß des Patrioten mit 
dem Tode belohnt — denn in dieſer Lage war der Tod 
Belohnung, — ſo eilte er die neue Entdeckung ſeinem 
gebietriſchen Weibe mitzutheilen, und beide beſchloſſen 
nun den unvermeidlichen Untergang Thraſos. — Mit 
Recht beſorgten ſie, daß der Koͤnig, welcher, trotz 
feiner Tyrannei, nicht blind gegen die Einſichten nnd 
den Verſtand Thraſos war, dieſe Verlaͤumdung uns 
glaublich finden, und daß er ihn von allem Verdachte 
losſprechen werde. Dies durfte aber auf keinen Fall 
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seſchehen, denn folch eine Gelegenheit einen. folchen: 
Mann zu ſtuͤrzen, läßt ſich nicht ſo bald wieder hoffen. 
Solis ward daher aufgeboten, und in ihre geheimen 
Abſichten eingeweiht. — Dieſer geſchmeidige Sklav 
legte ſich zu den Fuͤßen des Koͤnigs, und fing an von 
fern ſeine Muthmaßungen uͤber den trauten Freund des 
Fuͤrſten zu aͤußern. Er zeigte ihm, wie er ſich von je 
her feinen Lieblingsplanuen widerſezt habe, wie er bis 
dahin das Buͤndniß mit Carthago unmoͤglich gemacht, 
und die Syrakuſer in den Ketten der Roͤmer gehalten, 
wie er ſchon einſt gegen feinen Vater Gelon ſeine Stim— 
me erhoben, als dieſer zum glücklichen Bunde mit Car- 
thago gerathen. „Und wie?” fuhr er fort, „beträgt 
„er ſich bei dieſen Vorſtellungen? Seine Frechheit 
„hat keine Grenzen. Mit einem gebieteriſchen Tone 
„trägt er feine Meinungen vor, als dürfte niemand 
„feine Zweifel dagegen erheben, und dieſen Ton nennen 
„fie die Sprache des Bewuſtſeins der Pflicht. — Ha! 
„was iſt ihnen Pflicht, was gilt uͤberhaupt dies Wort 
„unter Menſchen? Die haben verſteckte Abſichten, ſie 
„ wollen einſt ſelbſt gebieten, und das Volk an den Ton 
„der Herrſchaft gewoͤhnen. — Wenn der Koͤnig mit 
„dieſem Diener erſcheint, fo ſollte man glauben, er ſei 
„der Herrſcher von Syrakus, und der Koͤnig ein Sklav 
„welcher ſeine Inſignien ihm nachtraͤgt. — Bei den 
„Göttern! dem neunzigjaͤhrigen Hiero waren die Vor⸗ 
„muͤnder unentbehrlicher als er fein wahnwitziges Te⸗ 
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„ſtament machte, als feinem Enkel, dem er in dieſem 
„Teſtamente funfzehn Vormuͤnder an die Seite ſezte. — 
Ich habe mich oft gewundert, Hieronymus, wie du 
„dieſe Tyrannen deiner Willkuͤhr dulden konnteſt. Du 
„ſollteſt das unbaͤndige Roß des Staats lenken, und 
„ dieſe riſſen dir den Zügel jederzeit aus der Hand, und 
„zerrten es nach ihrer Laune bald hier bald dort hin, 
„oder hefteten ſich wilden Bremſen gleich auf daſſelbe, 
„und plagten es mit ihren Stacheln zum Unwillen. 
„Mich wundert, daß es ſich nicht baͤumte, ausſchlug 
„und den Reuter abwarf. Die Zeit, wo du dieſe uͤber— 
„laͤſtigen Geſchoͤpfe entfernen muſt, iſt gekommen, denn 
„ ſo viel ich von der Herrſcherkunſt verſtehe — fo 
„ſind die Wuͤnſche des Volks leichter mit den Abſichten 
„eines einzigen, als den Launen und der Eigenliebe ſo 
„vieler zu vereinigen. Das Volk liebt dich nicht, aber 
„wahrlich nicht um deinetwillen; die Schuld tragen 
„ dieſe funfzehn Rathgeber. Und — wenn fie noch deine 
„Freunde wären — ich wollte ſchweigen, aber die meh 
„reſten waren Theodots Mitverſchworne. 

Der Abrede gemaͤß unterbrach Andranodor dieſe 
Vorſtellung, um die Unruhe, welche der Lieblingsſklave 
in der Seele des Königs erregt hatte, durch die Nach- 
richt von der Verraͤtherei Thraſo's zu beſtaͤtigen und zu 
vermehren. Einem Thoren gleich, — ſagte Androno⸗ 
dor, — der es nicht einſehen will, daß die Verhaͤltniſſe 
der Staaten ſich augenblicklich ändern, und daß ihr 
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Gluͤck auf nichts weniger als auf unerſchuͤtterlichen 
und ewigen Gründen beruht, hing er an dem Syſtem 
deines Grosvaters, fo wenig es ſich jetzt auch anwen⸗ 
den laͤßt, noch immer; er widerſprach jederzeit deinen 
Abſichten, und als er ſah, daß er im offenbaren Kriege 
gegen deine Einſichten nichts gewinnen wuͤrde, ver— 
ſchwor er ſich heimlich gegen deinen Thron und dein 
Leben. — Er war der Bundesgenoſſe Theodots, und 
mag es jetzt im Kerker bereuen. 

Der Knabe ſchwieg einige Augenblicke, und ſah 
ſtumm und bleich vor ſich nieder. Dann erhob er 
langſam ſein Haupt und ſagte leiſe: „Gegen mein 
„Leben? — Oheim! das iſt unglaublich.“ 

Andranodor. Die Wahrheit ſieht oft unglaub— 
lich aus. 

Solis. Und warum waͤr' es denn unglaublich? 
Iſt hier etwa von Treue gegen den Koͤnig die Rede? 
Oder ſprecht ihr von einem Volke wie der idealiſche 
Schwaͤrmer Plato ſich es traͤumen mag? — Ihr ſprecht 
von Syrakus und vom Hochverrath gegen den König. 
Ich kenne nichts wahrſcheinlicheres. 

Hieronymus. Vom Thraſo iſt die Rede. 

Solis. Er iſt ein Syrakuſer. Hat dieſe wetter— 
wendiſche Nation nicht ſelbſt gegen den Hiero rebellirt? 
den man doch endlich einmal aufhoͤren wird, das Muſter 
des Hieronymus zu nennen. Ich will noch mehr 
ſagen, — und du, Andranodor, magſt mir es vers 
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zeihn: er tik einer deiner Vormuͤnder, o König! dein 
Grosvater waͤhlte nicht lauter Andranodorn, die Maͤn⸗ 
ner dieſer Art ſind ſo haͤuſig nicht, er waͤhlte Maͤnner 
die ſich verbannen und ermorden um ihrem Berufe 
auszuweichen, er waͤhlte einen Thaumas der mit dem 
Dolche in dich eindrang, er waͤhlte Thraſo der ſich gegen 
dein Leben verſchwor. Und dieſen Meuchler hielt er fuͤr 
die Krone der Geſellſchaft. — Andranodor! — halt 
mir dieſen gerechten Vorwurf zu gute, — wie konnten 
deinem ſcharfblickenden Auge, Menſchen dieſer Art ent⸗ 
gehen! wie konnteſt du Anſtand nehmen, den zu wohls 
meinenden Fuͤrſten der Uebermacht ſolcher Rathgeber zu 
entziehen, und ihn ſeiner eigenen Kraft zu uͤberlaſſen? 
— Ich kenne das beſcheidne Mißtrauen deſſelben auf 
dieſe Kraft, aber ich weiß auch, daß du ſein wahrer 
Freund biſt, und daß er dich als ſolchen kennt. 

Andranodor. Du verkennſt mich, Solis. Ich habe 
mich nie einem Menſchen aufgedrungen; denn wer ſich 
aufdringt, der fuͤhlt, daß er nie geſucht zu werden verdient. 

Hieronymus. Oheim! dieſe Freundſchaft nennſt 
du Zudringlichkeit! — Kennſt du die Rechte der Vers 
wandſchaft ſo wenig? 

Andranodor. Ich kannte ſie zu gut, um ſie zu 
mißbrauchen. 

Hieronymus. Oder ſollte der Entſchluß, allein, 
nur von dir unterſtuͤßzt auf dem Throne zu ſtehen, bei 
mir ſelbſt entſpringen? | 
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Andranodor. Ich leugne nicht, daß ich dies 
wuͤnſchte. 

Sieronpmus. Wie konnteſt du mich indeß aber 
ſo manchen Gefahren preisgeben? Thaumas zog den 
Dolch gegen mich, und die Verraͤtherei liegt dicht neben 
meinem Throne. 

Andranodor. Ich geſtehe es, ſo viel beſorgte 
ich nicht. 

Sieronymus. Aber dieſe beſtaͤtigten Beſorgniſſe 
rechtfertigen doch dieſen willkuͤhrlich ſcheinenden Ent⸗ 
ſchluß? Oder koͤnnten ihn die Syrakuſer uͤbel deuten? 

Solis. Deuten? Sie ſind es uͤberdruͤßig, dich 
immer auf den Fußtapfen deines Grosvaters zu ſehen, 
ſie wollen Veraͤnderung und ewig Veraͤnderung. — Und 
uͤberdem, darf das Volk denn deuten? Gehorchen ſoll 
es, aber nicht deuten. Unterthanen dürfen keine beſon⸗ 
dere Meinungen haben; die Koͤpfe, welche frech genug 
ſind, dergleichen zu hegen, ſchlaͤgt man ab. Wer moͤgte 
denn Fuͤrſt ſein, wenn das Volk deuten und deuteln 
duͤrfte? 

Hieronymus. Du waͤrſt ein ſchoͤner Koͤnig ge⸗ 
worden, Solis. 

Solis. Zum wenigſten ein ſorgloſer und gluͤckli⸗ 
cher König. Ob mich die Nachwelt einen großen Mos 
narchen genannt haͤtte, oder nicht, das waͤre mir gleich— 
gültig geweſen. Ich habe nie für morgen oder übers 
morgen das Heute aufopfern koͤnnen, und was Umferb⸗ 
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lichkeit heißt, habe ich nie verſtandeg. Nur für die Ge⸗ 
genwart haͤtte ich geſorgt, und weil ich weiß, daß die 
Liebe der Unterthanen gegen den Koͤnig ein Maͤhrchen 
iſt, welches keiner mehr glaubt: ſo haͤtte ich ſie vor mir 
zittern gemacht, und dann neben meinem blutigen 
Schwerdte ruhig geſchlafen. 

Hieronymus. Der König iſt aber um des Volkes 
willen da. 

Solis. So? dieſe Behauptung magſt du vor dir 
felbft verantworten. Sie ſcheint ſeit Hiero ein Erbfehler 
deiner Familie zu ſein. 

Andranodor. Du ſetzeſt die Würde deines Koͤ⸗ 
nigs herab. 

Hieronymus. Laß ihn, er iſt ja ein Sklav.“ 

Solis. Aber doch der Deinige. Glaubſt du, mein 
Koͤnig, daß dieſe Grundſaͤtze uͤber Regentenweisheit und 
Regentengluͤck in meinem Kopfe entſprungen find? So 
erhabne Gegenſtaͤnde verlieren ſich ſelten in das kahle 
Haupt eines Sklaven. Haͤtteſt du mich nicht dem 
Throne ſo nahe geſtellt, haͤtte deine Vertraulichkeit mich 
nicht uͤber meinen Stand und meine verworfene Geburt 
erhaben: ich haͤtte es nie gewagt, ſo zu denken; jezt 
aber hat dein Ungluͤck, welches noch von deinem Gros— 
vater ſtammt, mich dieſe Grundſaͤtze der Ruhe und 
Sicherheit auf einem Thron gelehrt, ohne welche der 
Regent nie an die ſchoͤne Pflicht, zu begluͤcken, denken 
darf. | 
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Hieronymus. Di Haft Recht, Solis, ich bin 
ein ſehr ungluͤcklicher Koͤnig. 

Andranodor. Hoͤre auf es zu ſein; es ſteht bei dir. 

Sieronymus. Bei mir? — Wenn dem alſo iſt, 
Oheim! ſo lege ich meine Rechte und Macht in deine 
Hand, und verpflichte dich, dafuͤr zu ſorgen, daß ich ein 
gluͤcklicher ſorgenfreier Regent ſein koͤnne. 

Andranodor. Dein Gluͤck, koͤniglicher Neffe, 
war von je her mein Wunſch und mein Beſtreben. Jezt 
haſt du mich ganz dazu bevollmaͤchtigt und ausgeruͤſtet; 
nun bin ich im Stande, deine und meine Wuͤnſche zu 
er fuͤllen. 

Hieronymus (reicht ihm die Hand.) Du biſt mein 
einziger und beſter Freund. — Ich will mich ein wenig 
zerſtreuen, dieſe Unterredung hat mich warm gemacht. — 
Komm Solis. n 

Andranodor. Willſt du nicht uͤber Thraſo das 
Urtheil ſprechen? N 5 

Hieronymus. Urtheil? — vielleicht ein Todes- 
urtheil? 

Andranodor. Kein anderes. 

Hieronymus. Ich ihue es ungern. 

Andranodor. Und doch iſt es unvermeidlich. 

Hieronymus. Muß ich denn aber dabei gegen— 
waͤrtig ſein? 

Andranodor. Du muſt dieſer Handlung durch 
deine Gegenwart Wuͤrde geben. 
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Hieronymus. Nun, ſo eilt; geſchwind! 

Andranodor eilte fort, und kam mit dem Gefan⸗ 
genen, welcher Ketten trug, zuruͤck. Auf dem Geſichte 
Thraſo's lag ein ruhiges Erwarten der Zukunft, ein 
feſtes Bewuſtſein feiner Größe und Unbeſcholtenheit, 
und eine ſtolze Verachtung des Schickſals, welches ſich 
zu ſeinem Sturze ſo unwuͤrdiger Werkzeuge bediente. 
Mit eben der Dreiſtigkeit, womit er ſonſt den tollen Ein⸗ 
faͤllen des unbeſonnenen Koͤnigs und ſeiner treuloſen 
Rathgeber in den Weg trat, ſchritt er jezt auf ihn zu, 
ſah ihn mit dem durchbohrenden Blicke des Selbſtge— 
fuͤhls und der Buͤrgerwuͤrde, welchen kein Tyrann er- 
traͤgt, ins Auge, warf ſeine gefeſſelten Arme mit Ruhe 
uͤber der Bruſt zuſammen, und ſagte: „Ich kenne mein 
„ Schickſal, ich kenne die Geſellſchaft, in welcher der 
„Koͤnig, mein Richter, ſich befindet.“ 

Hieronymus. Deine Verbrechen magſt du ken— 
nen. Haͤufe ſie nicht, indem du die lezten Stunden dei⸗ 
nes Lebens misbrauchſt, meine Freunde zu laͤſtern. 
Hochverraͤther! wie kannſt du es wagen, mit dieſem 
Trozze vor mir zu erſcheinen? Du muſt es gewohnt 
ſein, ein belaſtetes Gewiſſen zu tragen, ſonſt gingſt du 
nicht ſo grad' und frech einher. 

Thraſo. Was Verbrechen heißt, iſt mir unbe: 
kannt, wenn ihr nicht etwa die unwillkuͤhrlichen Ver— 
irrungen des Herzens, welche zum Weſen des Menſchen 
gehoͤren, mit dieſem Namen brandmarken wollt. — 
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Theodot hat mich angeklagt, und euch iſt diefe Anklage 
willkommen, weil meine Wahrheitsliebe und Freimuͤ— 
thigkeit euch laͤngſt uͤberlaͤſtig waren, weil meine Augen 
eure duͤnngewebten Plane durchſchauten, und meine 
Vorſichtigkeit ſie zerſtoͤrte. Ich bin alſo zum Tode ver— 
dammt. Mehr darf ich nicht wiſſen. Fuͤhrt mich zum 
Blutgeruͤſt. . 

Solis. Unverſchaͤmter Verlaͤumder! 

Thraſo. Sprich den Ramen deſſen aus, Knabe, 
der nun bald dein einziger Freund und der einzige Ver⸗ 
traute deiner ehrloſen blutigen Geheimniſſe ſein wird. 
Meine Ohren lauſchen auf das einſylbige Wort: Tod. 

Hieronymus. (heftig) Tod. 

Thraſo (nach einer kurzen Pauſe, mit Ruße.) Wie 
ſchnell du mit dieſem Worte bei der Hand biſt! — Sieh, 
Knabe! ſo bald iſt ein Menſchenleben zerſtoͤrt, deine 
kindiſche Stimme ſchreit „Tod!“ dein Henkerbeil blizt, 
und mein Kopf rollt zu deinen Fuͤßen. — Du irrſt, wenn 
du glaubſt, daß ich dies Schickſal nicht ſchon laͤngſt 
vermuthete; ich kenne die Geſchichte, und die Art, wie 
Koͤnige ſich dankbar bezeigen. Darum gehe ich ihm 
auch fo gelaſſen entgegen, 

Andranodor. Sprich nicht, ſondern handle. 

Thraſo. Meine Thaten ſollen meinen Worten 
nicht widerſprechen. Ich fuͤhl' es, daß ich ſo nicht 
wuͤrde reden koͤnnen, wenn ich nicht im Stande waͤre 
auch ſo zu handeln. Die Todesfurcht wuͤrde die Thaten 
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im Entſchluſſe erſtickt, und meine zitternden Lippen mit 
bleicher Hand geſchloſſen haben. 

Solis. Ueber die verdammte Redſeligkeit des 
Sterbenden! 

Thraſd. Das gute Gewiſſen giebt allein dem 
Sterbenden Worte, der Verbrecher kann nur zitternd, 
Gnade! aͤchzen. Waͤre dieſer Kopf noch mein, ich ſetzte 
ihn zum Pfande, daß dies einſt dein Schickſal ſein 
wird, du heimtuͤckiſcher Sklave. 

Solis. Schweig! 

Thraſo. Ich werde nicht ſchweigen. Die Worte 
des Sterbenden erhalten auch von Barbaren den gerech— 
ten Tribut der Achtung, und gelten fuͤr Weiſſagungen. — 
Freilich iſt der Pallaſt der Ort nicht, wo man ſie gerne 
hört, denn ſie tönen Wahrheit, welche die Könige aus 
ihren Wohnungen verbannt haben. — Hieronymus! 
vernimm die letzte Wahrheit welche ich dir ſagen darf, 
vernimm, was mein Auge in der fernen Zukunft ließt. 
— Auch du wirſt einſt dem Blutgeruͤſt entgegen gehen, 
oder einem gewaltſamen Tode in den Dolch rennen. 
Auf deinen goldnen Polſtern wird er dich nicht ſanft 
hinuͤber ofen „er iſt treulos wie alle deine Freunde. 
Warum erblaſſeſt du? Schilt dieſer Wahrheit, Lüge! 
und nenne ſie Faſeleien eines Sterbenden. Dieſe deine 
Freunde werden nicht zoͤgern dir Recht zu geben, und 
dir es zu beweiſen. 


Solis. (lacht.) . 
Th raſo. 
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Thraſo. Dur haft dich nie um die Geſchichte be— 
kuͤmmert, und daran ſehr Unrecht gethan, denn ſie 
ſollte das Handbuch aller Monarchen fein. — Da 
wuͤrdeſt du ſehen, wie die Weſen entſtanden find, welche 
wir Koͤnige nennen, wie zuerſt das Volk von einem 
allmaͤchtigen Glauben an Tugend und Seelengroͤße 
hingeriſſen, ſeine Rechte einem Einzigen hingab, wie 
es ſie beim erſten Misbrauch derſelben zuruͤck nahm, 
und unter ſich ſelbſt fuͤr immer gleich vertheilte; — du 
wuͤrdeſt ſehen wie dieſe Menſchen von der republikani⸗ 
ſchen Buͤrgergroͤße immer tiefer hinabſanken, bis die 
Oberherrſchaft eines einzigen ihrer Laſter und Verbre— 
chen wegen nothwendig ward. — Dies war die Zeit 
wo die Republiken ſich unter Tyrannen ſchmiegten, wo 
die Buͤrger aus Sklavenfurcht vor Strafen edler zu 
handeln gezwungen wurden, als ſie kurz zuvor aus 
eigner Kraft und Gefuͤhl ihres Werths im Stande 
waren. Aber die unedle Triebfeder der Furcht verlohr 
gleichfalls ihre Wirkſamkeit, auch unter den Monarchen 
ſanken die Menſchen immer tiefer, und ſelbſt ein Gott 
waͤre nicht im Stande geweſen den ſinkenden Werth 
dieſes Geſchlechts zu halten. — So ſind ſie denn 
nun aller Vorzuͤge und Tugenden, ſelbſt des Bewuſt⸗ 
ſeins ihrer ehemaligen Würde und ihres angebohrnen 
Werthes fo baar geworden, daß ein ploͤtzliches Aufraf— 
fen derſelben unvermeidlich iſt. Die aͤußerſten Enden 
des Cirkels laufen in einander, ſie begegnen ſich auf 
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demſelben Punkte, und fo führen Verzweiflung und 
kalte Ueberlegung zu einem Entſchluſſe. Einſt ſtiftete 
man Republiken, weil jeder Buͤrger ſich im Beſitz repu⸗ 
blikaniſcher Tugenden fuͤhlte, jetzt will man ſie gruͤnden 
trotz der Ueberzeugung, daß dieſe Tugenden erſt aus 
dem Grabe der Vorwelt muͤſſen erweckt werden; denn 
die zügellofefte Ausgelaſſenheit wird mit allen ihren 
Verbrechen, Greueln und Unmenſchlichkeiten den Voͤl⸗ 
kern willkommner ſein als die Tyrannei, und ſie werden 
jene Zeit der Geſetzloſigkeit die goldne Freiheit ſtempeln. 
Solis. Lache doch, mein König! dieſem wahn— 
ſinnigen Schwaͤtzer hoͤrt ſich's gut zu. 
Hieronymus. Ich verſtehe ihn nicht ganz, aber 
ich zittere dennoch. 
Andranodor. Wie man vor Traͤumen zittert. 
Thraſo. Wann dieſe Zeit kommen wird? das 
liegt im Schooße der Goͤtter; aber gewiß iſt's, die 
Monarchen muͤſſen von der Erde verſchwinden, ſo wie 
einſt die Freiſtaaten, dies will das unaufhaltbare Forte 
ſtroͤmen und Hinwallen der Menſchen zur Vollkommen⸗ 
heit. — Hätte Pythagoras doch Wahrheit geträumt, 
und ich lebte wieder zu jener Zeit. Es muß ein ents 
zuͤckender Anblick fein, wenn man mit einemmale eine 
Nation von ſtlaviſcher Verworfenheit zur hoͤchſten 
Wuͤrde ſich emporſchnellen ſieht, wenn ſie aus Blut und 
dampfenden Truͤmmern die letzten Reſte ihrer uralten 
Vollkommenheit hervorſucht, wenn die Erinnerung die 
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Geiſter der erhabenen Menſchen aus der Vorzeit gleich 
Muſtern vor ihnen voruͤberfuͤhrt, wenn dieſe Halbgoͤt⸗ 
ter die Verzweifelnden Bruͤder nennen, und durch ihre 
Donnerſtimme mit einemmale das Bewuſtſein ihrer 
Beſtimmung und alle bis dahin verborgenen Kräfte auf⸗ 
wecken. Waͤre bei den Monarchen der Glaube von 
ihrer Unentbehrlichkeit nicht fo feſt gewurzelt, faͤnde 
unter ihnen nicht eine ſtille Verbruͤderung gegen die 
Rechte der Nationen ſtatt, und gäbe es nicht der Mens 
ſchen ſo viele, welche, ohne Kraft ſich Verdienſte zu 
erwerben, nur auf Wohlthaten lauern ‚ und es leichter 
finden, die bloͤden Augen eines einzigen als den allſehen⸗ 
den Blick aller Buͤrger zu taͤuſchen: ſo wuͤrde dieſe 
große Regeneration der Menſchen ohne Frevel, Blut 
und Verwuͤſtung geſchehn koͤnnen. Die wiedererwach— 
ten Kräfte der Menſchen würden nicht zur Zerſtoͤrung 
wirken muͤſſen, und die Mitwelt nicht einen Augenblick 
zweifeln, daß dies die Zeit der Verherrlichung der Br 
gerwuͤrde und des Menſchenwerthes ſei. — Doch das 
läßt ſich nicht hoffen, und ich ſehe wie die Monarchen 
die Leichname ganzer Volker, Daͤmmen gleich, vor den 
Strom der Freiheit ſchleudern, und doch nicht im Stanz 
de find, ihn zu hemmen. Die unaufhaltbare Flut wird 
dieſe Leichen auf das Gewiſſen und den Namen der Ty⸗ 
rannen zuruͤckwaͤlzen. — Zittre nicht, armer Knabe, 
du erlebſt dieſe große Epoche nicht, wo der Wahn, daß 
nur die Götter über Tyrannen richten duͤrfen, verſchwin⸗ 
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det, und die Gerechtigkeit der Nation ihr Schwerdt 
wiedergiebt. Du verdienſt nicht auf dem Blutgeruͤſte 
eines Volkes zu ſterben, fuͤr dich iſt der Dolch eines 
heimlichen Moͤrders gut genug. RN 
Andranodor. Jezt hir’ auf, Unverſchaͤmter! 
Thraſdo. Gern, denn ihr würdet doch nicht ſaͤu⸗ 
men, das zu vernichten, was ich geſagt habe, und es 
wird den Buhldirnen dieſes Kindes leicht werden, ihn 
dahin zu kuͤzzeln, daß er ſich fuͤr einen allgeliebten Fuͤr⸗ 
ſten haͤlt. — Eure Henker werden ungeduldig, ich ſaͤu⸗ 
me ihnen zu lange. — Sei weiſe, Hieronymus, du 
wirſt mir bald folgen. 501 
Hieronymus. Fort! mit ihm. 
Solis. Erwuͤrgt ihn im Kerker. 
Thraſo. Der Strang, Sklave! iſt für Menſchen 
deiner Art; mir gebuͤhrt das Schwerdt. Dies fordere 
ich. — Und dann, nehmt von mir noch einen Rath an. 
Laßt mich nicht im Kerker hinrichten. Die Gefaͤngniſſe 
des Pallaſts find als eine heimliche Wuͤrgebauk in Sy: 
rakus beruͤchtigt. — Glaubt es mir, die Nation zaͤhlt 
die Koͤpfe ihrer Bürger und rechnet dem Könige fie nach; 
die Nation weiß es, daß es eins ihrer heiligſten Bor: 
rechte iſt, daß jede Hinrichtung oͤffentlich geſchehe; ſie 
fuͤhlt, daß jeder Buͤrger ihr Verwandter iſt, und daß 
er nur vor ihren Augen ſterben darf. — Ich bin ein 
wenig bekannt in Syrakus, und man wuͤrde nach mir 
fragen. Durch meine heimliche Hinrichtung ſezt ihr 
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euch in den Verdacht der Ungerechtigkeit und der Grau⸗ 
ſamkeit, denn wenn mein heimlich abgeſchlagener Kopf 
einſt entdeckt iſt: ſo weiß man, wo die uͤbrigen Vermiß⸗ 
ten zu ſuchen ſind. 

Andranodor. Du willſt vor dem Volke den Hel⸗ 
den ſpielen? — Erfaub’ es ihm, mein König! * 
Thraſo. Ob ich Held fein werde, oder ihn nur 
ſpiele, das entſcheide das Volk. 

rare Fort mit ihm! auf dem Markte 
falle ſein Kop | 

ne Ich danke dir fuͤr dieſe Gerechtigkeit, 
denn wir leben in den Zeiten, wo die Gerechtigkeit zur 
Gnade geworden iſt; ich will ſie fuͤr eine Belohnung 
meines lezten Rathes halten. — Armer unglücklicher 
Juͤngling! du dauerſt mich, denn du biſt lange nicht 
ſo verabſcheuungswuͤrdig, als deine teufliſchen Freunde 
dich machen. — Auf Wiederſehn! — (er wendet ſich. — 
Zu der Wache) Fort! aufs Blutgeruͤſt. 

(Er geht.) 

Hieronymus (ſteht auf und ſieht feine Freunde ſchwei— 
gend an.) Oheim! muß er nothwendig ſterben? 

Andranodor. Du zweifelſt noch? 

Hieronymus. Wie kann man ſo gut ſein, und 
es mit mir doch ſo boͤſe meinen? (er ſchweigt, und ſenkt 
nachdenkend den Kopf.) 

(Muſik von ferne.) 
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Hieronymus. Was find das für Floͤten? 
Solis (am Fenſter.) Die ſchoͤne Pitho tanzt. — 
Die ſchoͤne Pitho tanzt allein. 
Hieronymus. Ich will zu ihr, ſie ſoll mich zer⸗ 
ſtreuen. Laß die Mufif lauter toben, damit ich 5 
ſo's Stimme nicht mehr höre. 


(Solis ſpringt voran, Hieronymus folgt, Andronds 
dor geht durch eine andre Thür.) 


— 


b — 


(; as) 


Ver den Hallen des Prytaneums war eine Blutbuͤhne 
errichtet. Henker giengen kalt und mit gleichguͤltiger 
Erwartung des nahenden Opfers auf derſelben hin und 
her, koͤnigliche Leibwaͤchter umſchloſſen ſie, und hielten 
das hinzudringende Volk von allen Seiten ab. Hin— 
richtungen waren zwar ſeit Hieronymus in Syrakus 
herrſchte, nicht feltne Erſcheinungen; aber der Poͤbel 
wird dieſer Schauſpiele nie uͤberdruͤßig, er muß den Tod 
mit allen ſeinen Schauern und Schrecken ſehen, um ein 
Leben, wie er es genießt, des Beſitzes wuͤrdig zu finden. 

Von Leibwaͤchtern umgeben, ward der gefeſſelte 
Thraſo durch Henker daher gefuͤhrt. Das Volk wich 
mehr aus Achtung fuͤr den Schuldloſen, als aus Furcht 
vor den ſtolzen Stellvertretern des Koͤnigs zuruͤck. — 
Sein Schritt war feſt, ſein ruhiger Blick weilte eben ſo 
lange auf den Thraͤnen der Umſtehenden, als auf dem 
Blutgeruͤſte ſeines Todes. Die Unbefangenheit ſei— 
nes ganzen Betragens zeigte die Staͤrke einer Seele, 
welche vertraut mit dem Gedanken an den Tod, die 
Wirkung, welche der Augenblick deſſelben auf gewoͤhn— 
liche Seelen macht, nicht zu kennen ſcheint. Das edle 
Selbſtgefuͤhl und der Patriotismus triumphirten über 
Undankbarkeit und Tyrannei. 
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Die Buͤrger erſtaunten als ſie Thraſo ſahen. Dies 
Schlachtopfer hatten fie nicht erwartet. Jeder ſtieß 
ſeinen Nachbar an, und fragte: „was kann Thraſo 
„verbrochen haben? — Faͤngt der König an ſeine 
„Vormuͤnder zu enthaupten?“ — Man ſtutzte und 
draͤngte ſich der Blutbuͤhne naͤher, um die Verbrechen 
Thraſos aus dem Munde des koͤniglichen Anklaͤgers 
zu hoͤren. 

Die luͤgenhaften Beſchoͤnigungen des tyranniſchen 
Frevels durchtoͤnten die Luft, und das Volk bebte 
zuſammen. So frech hatte es die Bosheit nicht 
geglaubt. — Thraſo antwortete indeß auf keine Frage, 
er zog langſam die klingenden Ketten durch die Hand, 
als zähfte er an den Ringen derſelben fein Leben und feine 
Verdienſte, und ſah auf die Geſichter der Menge hinab, 
als laͤſe er Weiſſagungen der Zukunft. Sein Blick 
ward duͤſter, er ſchaͤmte ſich daß keine edlere Nation 
ihn ſterben ſah. 

Als er feinen Nacken dem Schwerdte entbloͤſte, 
rief er laut: „ich ſterbe unſchuldig!“ — kniete nieder, 
und erwartete den Todesſtreich. Er wuſte ſehr gut, daß 
Geſchwaͤtz auf der Blutbuͤhne ein ſchlechter Zeuge der 
Standhaftigkeit iſt. Mit einem ruhigen Blicke ſah er 
auf das Richtſchwerdt, und ſeine Augen blinzten nicht, 
als in der Rechten des Henkers die Schneide ihm ent⸗ 
gegen funkelte. 

Selin Kopf rollte dumpf über das Geräft hin. 
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Andranodor ſtand daneben, und ſah mit ſcheuen 
Augen auf die Minen des murrenden Volks hinab. 
Er wußte wohl, daß er einen Liebling deſſelben erſchla⸗ 
gen hatte. — Hier konnte er ſich uͤber den Fall eines 
Mannes, der ſeiner Herrſchſucht immer in den Weg ge— 
treten war, nicht freuen; er winkte den Leibwaͤchtern 
ihn zu umgeben, und ließ ſich fo in den Pallaſt auf der 
Inſel bringen. 

Die Henker pluͤnderten Thraſo's Leichnam, und 
warfen ihn in das Meer. 

Das Volk verlief ſich, und vergaß aus Furcht vor 
den koͤniglichen Lanzen und Schwerdtern den Mann, 
welcher ſein Liebling, und fuͤr ſein Gluͤck geſtorben war. 
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Mi. dreiſten Rieſenſchritteu gieng nun Andranodor, 
raſtlos getrieben von ſeiner gebieteriſchen Gemahlin, 
der Erfuͤllung ihrer und ſeiner Wuͤnſche entgegen. — 
Kaum vermogte er es uͤber ſich, feine Abſichten zu bez 
maͤnteln, denn das Gluͤck machte ihn blind und toll— 
kuͤhn. — Es giebt nichts verwegeners als einen Uſur— 
pator, welcher den erwuͤnſchten Thron von ferne ſtra— 
len ſieht. 

Am naͤchſten Morgen berief er den Senat in das 
Prytaneum. Es war das erſtemal ſeit der Bekannt— 
machung von Hiero's Teſtament. Die Edlen von Sy⸗ 
rakus erſchienen nicht zahlreich, nur die Schmeichler 
des Koͤnigs fehlten nicht, die uͤbrigen wußten zu gut, 
daß ſie berufen wurden, um Befehle anzunehmen, nicht 
um Rath zu ertheilen. Fuͤr Andranodor war indeſſen 
dieſe Verſammlung noch zu zahlreich, denn er ſah Men— 
ſchen in ihr, von welchen er unter andern Umſtaͤnden 
Widerſpruch haͤtte erwarten muͤſſen. Jezt ſicherten 
ihn die uͤberwiegenden Stimmen der Koͤnigsfreunde, 
welche fuͤr den unerwarteten Fall, daß ein tollkuͤhner 
Waghals dieſe Gegenſtaͤnde der freien Entſcheidung des 
Senats durch Stimmenmehrheit zu uͤberlaſſen als Recht 
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gefordert haͤtte, ihm auch hier dasjenige Recht verſchaff⸗ 
ten, welches er wuͤnſchte. 

„Der Koͤnig,“ ſagte er zu den verſammleten Edlen, 
„will von nun an allein und ſelbſt regieren. — Dieſer 
„Entſchluß zeugt von feiner Kraft, allein die Laſt eines 
„Staats zu tragen, welche nach dem Befehle ſeines 
„Grosvaters auf den Schultern von funfzehn ſogenann— 
„ten weiſen Staatsmaͤnnern und Patrioten ruhen ſoll— 
„te. — Wir haben ſie kennen gelernt dieſe Patrioten, 
„ welche in der Zeit der Gefahr ihre Verpflichtungen dem 
„Könige zuruͤckgaben, oder, wenn er fie nicht anzuneh⸗ 
„men im Stande war, ihnen hinterliſtig entſchluͤpften, 
„die mit dem Moͤrderdolche ſich zwiſchen die Freuden 
„ des Königs drängten, oder ſich in Verſchwöͤrungen 
„gegen das Leben ihres Muͤndels einließen. Sie haben 
„ihm die Liebe der Nation geſtohlen, und die Nation 
„um die Freundſchaft des Auslandes betrogen. — Nur 
„wenige von ihnen ſind noch uͤbrig, denn viele erhoben 
„ihren Arm gegen ſich ſelbſt, oder bewaffneten die Ges 
„rechtigkeit mit Mordgewehren gegen ſich; aber auch 
„ dieſe wenige ſollen fern von Hieronymus fein, denn 
„er hegt Mißtrauen gegen fie, und ihr werdet dies Miß⸗ 
„trauen gerecht nennen muͤſſen. — Er erklaͤrt ſich hie⸗ 
„mit für muͤndig und volljährig; feinen Vormuͤndern 
„aber erlaͤßt er alle die Pflichten, welche ihnen im Teſta⸗ 
„mente Hiero's aufgelegt wurden; und von euch erwar— 
„bet er die Beſtaͤtigung dieſer Erklarung. Mit Recht 
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„glaubt er jezt an keinen aͤchten und uneigennuͤtzigen 
„Patriotismus, darum ſollen die Buͤrger fern von ihm 
„ſeyn, die ſich nur auf dieſen berufen. Nur Maͤnner 
„deren Vortheil mit dem Vortheile des Throns und 
„Vaterlandes genau verbunden iſt, ſollen vor ihm als 
„Freunde und Rathgeber ſtehen. Dieſe find feine Ohei— 
„me Zoippus, nebſt mir, und Themiſtus welcher nun 
„durch die Ehe mit der koͤniglichen Harmonia fein Bru— 
„der geworden iſt. — Wie nothwendig dieſer Entſchluß 
„ſei, hat die Geſchichte jedes Tages dargethan, und es 
„ iſt offenbar, Hieronymus hätte ſorgenloſer und gluͤck⸗ 
„licher uͤber Syrakus geherrſcht, wenn er ihn fruͤher ge⸗ 
„ faßt hätte. Verſagt ihm alſo jezt eure Zuſtimmung 
„nicht. — Ich verlaſſe euch, und werde eine Geſand— 
„ſchaft von euch, welche dieſe Zuſtimmung mit Ehr⸗ 
„ erbietung an dem Throne niederlegt, im Pallaſte er- 
„warten.“ 

Mit dieſen Worten verließ er den Saal. Der Ty⸗ 
rann fand nicht noͤthig, gerechte Einwuͤrfe anzuhoͤren, 
er ſchien ſie vielmehr durch dies Betragen fuͤr Majeſtaͤts⸗ 
verbrechen zu erklaͤren. Das Benehmen der Verſamm⸗ 
lung hätte ihn indeß rechtfertigen koͤnnen. Denn wars 
um ſollte er verweilen, wo er nichts zu widerlegen fand? 
Die Zuſtimmung war beinahe ſchneller vollendet als der 
Vortrag Andranodors. | 

Ein Spötter ſagte, indem die Verſammlung auf⸗ 
gehoben ward: „Nun iſt das ſyrakuſiſche Hoͤllenreich 
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„fertig; wir haben einen Pluto und drei Hoͤllenrichter, 
„die an den Stuffen feines Throns liegen, und gewiß 
„ungerechter, auch wenn es moͤglich iſt grauſamer ſein 
„werden als ihre Vorbilder. Der bleiche, feiſte und 
„ſeelenloſe Themiſtus ſteht mir grade fo aus, als wenn 
„er uͤber die Qualen des Tantalus recht von Herzen 
„lachen koͤnnte. — Ich daͤchte wir erſuchten ſie, uns zu 
„ihren Furien zu machen, ſo ſind wir wenigſtens ſicher 
„vor ihnen. — ! 

So war die Verſammlung, in welcher die Maje⸗ 
ſtaͤtsrechte des Volks von Syrakus verwaltet werden 
ſollten, zu einer republikaniſchen Poſſe, und das Wohl 
des Vaterlandes der Gegenſtand des Spotts geworden. 
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So ſehr die herrſchſuͤchtigen Unterdruͤcker der Freiheit 
auch triumphirten, fo ſahen fie doch wohl ein, daß fie 
noch lange nicht alles gewonnen haͤtten. Um des Volks 
willen, welches ſie eben ſo ſehr fuͤrchteten als haßten, 
ſahen ſie ſich gezwungen, an dem Rechte, welches das 
Eigenthum ihres tyranniſchen Eigennutzes ſein ſollte, 
einen Mann Theil nehmen zu laſſen, der zu ſchlau war, 
als daß er ihre Abſicht hätte verkennen ſollen, klug ger 
nug, um ſie ploͤzlich und unvermerkt zu vernichten, und 
bieder genug, um ihre Freundſchaft, ihren Sold und 
ihre Beſtechungen zu verachten. Dies war Zoippus, 
der Liebling des Volks, dem ſeine Theilnahme an der 
Herrſchaft uͤber Syrakus ſeine Gluͤckſeeligkeit verkuͤrzte. 
Dieſer Redliche muſte fortgeſchafft werden, wenn den 
Sklaven und Schurken ihr koͤnigliches Spiel um das 
Gluͤck von Hunderttauſenden gelingen ſollte, es muſte 
mit Schonung geſchehen, wenn man das Volk nicht 
mit einemmale gegen ſich erbittern wollte. Solis bot 
feinen Dolch an, Themiſtus ſprach von langſamen un: 
merklichen Giften; aber man ſchlug ſie aus, denn ſo 
ſehr das Volk auch durch dieſe Menſchenwuͤrger an 
Blut und Leichen gewoͤhnt war, ſo muſte man doch 
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beſorgen, daß die Leiche dieſes Mannes Aufſehn errer 
gen wuͤrde. | 

Unterhandlungen mit dem Könige von Aegypten 
Ptolomaͤus machten indeſſen eine Geſandſchaft noth— 
wendig. Dieſer Vorfall riß ſie alle aus aller Verlegen— 
heit, man uͤbertrug ſie dem Zoippus, und dieſer nahm 
ſie mit einer unerwarteten Bereitwilligkeit an. — Tau⸗ 
ſend Vorfaͤlle hatten ihm Syrakus verleidet; er war 
froh es verlaſſen zu duͤrfen. — Auch mit Herakleas 
Wuͤnſchen ſtimmte dies uͤberein, und die ganze Familie 
war ſchon bereit ſich nach Aegypten uͤberzuſchiffen, als 
vom Koͤnige der Befehl kam, daß Zoippus Gattin und 
Kinder in Syrakus bleiben ſollten. 

Zoippus eilte nach Hofe. „Ich will den Koͤnig 
„ſprechen!“ rief er Solis entgegen, welcher ihm im 
Vorzimmer begegnete. 

Der Koͤnig will allein ſein — erwiederte Solis. — 
Darf ich dein Anliegen wiſſen? edler Zoippus, fo fol 
es noch dieſen Abend erfuͤllt ſein. | 

„Mit Sklaven rede ich nicht,“ antwortete Zoip— 
pus, und eilte auf die Thuͤr zu, aus welcher ſo eben 
Andranodor hervortrat. 

Bruder! was willſt du bei dem Koͤnige? — fragte 
ihn dieſer. 

Zoippus. Warum ſoll mein Weib mit meinen 
Kindern mich nicht begleiten? 
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Andranodor. Glaub’ es, Bruder es iſt noth> 
wendig. 8 
Zoippus. Es ſoll nothwendig ſein. — Ich 
verſtehe euch. 

Andranodor. Beide, Koͤnig und Volk wuͤn⸗ 
ſchen es. 

Zoippus. So? das waͤre das erſtemal daß ſich 
die Wuͤnſche dieſer beiden begegneten. 

Andranodor. Sie find ihm Buͤrgen deiner bal- 
digen Ruͤckkehr. | 

Zoippus. Sollte man mich hier fo gern ſehen? 
— Behaltet mich hier, ich will bleiben. Was in 
Aegypten zu thun iſt, kann auch durch einen andern 
geſchehn. 

Andranodor. So denken Volk und Koͤnig nicht. 

Zoippus. Volk und König! — Andranodor, du 
haſt dein ganzes Leben hindurch das Volk nicht ſo oft 
genannt als in dieſen wenigen Minuten. — Und wie 
denken ſie denn? 

Andranodor. Sie glauben daß ein Vertrag 
welcher fuͤr den Handel von Syrakus ſo wichtig iſt, 
durch den erſten und weiſeſten Patrioten geſchloſſen 
werden muͤſſe. 

Zoippus. So? Glauben ſie das? — Nun frei⸗ 
lich, dann muß ich reiſen. — Haͤtte ich doch nie gedacht 
daß mein koͤniglicher Neffe mich fuͤr einen Patrioten 
hielte. — Indeß, wer weiß, was er bei dieſem Worte 

denkt. 
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denkt. Es hat in den Köpfen der Monarchen einen 
eignen Begriff. Jetzt will ich von dem Könige Ab— 
ſchied nehmen. 

Andranodor. Jetzt ſchon? 

Zoippus. Ich verſtehe zu gehorchen; auch bin 
ich um ſo eher da, je fruͤher ich reiſe. 

Er trat in das Zimmer des Koͤnigs, welcher mit 
einem Kranz um den Kopf halb berauſcht auf Polſtern 
lag. Zur Seite ſtand ein Zitterſpieler um ihn in den 
Schlaf zu leiern. 

„Was willſt du Oheim!“ fuhr der Knabe auf, — 
„ du ſtoͤreſt mich.“ 

Zum letztenmale, — erwiederte Zoippus. — Ich 
werde noch heute nach Alexandria abſegeln. Mein 
Weib und meine Kinder bleiben hier. Da du es befoh— 
len haſt, ſo wird es auf dieſe Art wohl am beſten ſein. 

Sieronymus. Ich weiß das nicht. Daruͤber 
ſprich mit Andranodor. 

Zoippus. Das habe ich gethan. 

Sieronymus. Nun, fo iſt's gut. — Warum 
haſt du mich nun noch geſtoͤrt? 

Zoippus. Um dir Lebewohl zu ſagen. 

Sieronymus. So lebe denn wohl Oheim. 

Zoippus. Auch du, Neffe; — vielleicht fuͤr im⸗ 
mer; denn mir iſt's als ſaͤhe ich dich nicht wieder. — 
(er faßt Hieronymus Hand) Wie zart dieſe Hand iſt; — 
und doch wie ſtark. — Sie zerbricht eine Monarchie. — 
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Du haſt fe tief in Menſchenblut getaucht, und dann den 
Laſtern zum Bunde dargereicht. Sollt' ich dich erſt in der 
Unterwelt wieder finden, ſo hebe ſie vor den Todtenrichtern 
nicht zum Zeugniß gegen mich auf. Ich bin unſchuldig 
an deiner Schuld, die, welche hier dein Gewiſſen ein⸗ 
ſchlaͤferten, moͤgen dann auch jene ernſten Richter taͤu⸗ 
ſchen. — Ich habe es zuweilen geweckt und darum 
muß ich fort. — Du dauerſt mich daß du mich verlierſt, 
denn ich war der einzige welcher dich ſelbſt liebte, und 
deinen Purpur vergaß. Ä 

Hieronymus. Nun du kehrſt ja bald wieder 


zuruͤck. 


Zoippus. Nein, man wird mich dort ſchon be⸗ 


ſchaͤftigen. Vielleicht wäre auch die ſchnellſte Rückkehr 
ſchon zu ſpaͤt. Bis jetzt haſt du nur einzelne Buͤrger 
dir aufgeopfert, nun wirſt du anfangen das ganze Volk 
zu mishandeln, ihm ſein Nationalgewicht und ſeine 
Nationalwuͤrde zu rauben. Unnuͤtze und wahnſinnige 
Kriege werden die Bürger wegraffen, und den Schatz 
des Volks pluͤndern, damit die Nachwelt doch wiſſe, 
in Syrakus habe ein Hieronymus geherrſcht; die Ge⸗ 
ſetze deiner Eigenmacht werden die Freiheit des Volks 
vernichten, der Nationalſtolz wird gegen dich auftreten, 
und das Volk bewaffnen. — Es iſt ein Rieſe, Knabe, 
der dich wie ein laͤſtiges Inſekt mit der Wimper 
zerdruͤckt. 
Sieronymus. Da irrſt du, Oheim. 
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Jotppus. Irr' ich? Nun wohl. Ich will gern 
geirrt haben, aber man wird ſchon dafür ſorgen, daß 
ich Recht behalte. — Leb wohl, Neffe! — Sei nicht 
ſo ſorglos, und bedenke daß du Menſch biſt, daß du 
Koͤnig wardſt um des Volkes willen, und daß die Goͤt⸗ 
ter die Voͤlker zu Richtern ihrer Koͤnige beſtimmten. — 
Sei weiſe, hoͤre auf die Wuͤnſche des Volkes und 
komm ihnen zuvor, ehe du es zwingſt ſie ſelbſt in 
Wirklichkeit zu ſetzen. — Das Volk weiß, daß du jezt 
regieren kannſt, daß du es ſollſt; und wird ſich, wenn 
ihm die Herrſchaft misfaͤllt, allein an dich halten. — 
Noch vor kurzem haͤtt es deine Vormuͤnder vor ſein 
Gericht gezogen, jetzt wirſt du ſelbſt vor ihm erſcheinen, 
und wenn es Dolche ſchleift, ſo kehrt es die Spitzen 
derſelben allein gegen dich. — Ich kann meine Bruſt 
dann nicht vor die deinige werfen, denn ich bin in 
Aegypten. — Lebe wohl. 

Mit dieſen Worten verließ er Hieronymus. — An⸗ 
dranodor folgte ihm. „Du haſt den Koͤnig gegen dich 
„ erbittert, fagte er ihm. 

Zoippus. Nicht den Koͤnig, nur dich und die 
Elenden, zu deren Freundſchaft du dich herabgewuͤrdigt 
daft. — Du warſt, troz unſerer Verwandſchaft, von je⸗ 
her mein Feind, und mehr oder weniger kann hier 
nicht ſchaden, oder nuͤtzen. 

Andranodor. Dieſe boͤſe Meinung hegt met 
Bruder von mir? ö 
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Zoippus. Du haſt dich nie bemüht, fie zu vertil⸗ 
gen. Noch dieſer lezte Vorfall beweiſt ſie; denn meine 
Reiſe nach Aegypten, das Zuruͤcklaſſen meiner Gattin: 
alles dies iſt dein Werk. — Es iſt dir gelungen, aber 
nicht ganz. Ich werde ihretwegen in Alexandria ganz 
unbeſorgt ſein, denn das Volk wird ſie beſſer beſchuͤtzen, 
als ich es vermogt haͤtte. — Ich uͤberlaſſe ſie der Obhut 
der Nation, und lache eurer Raͤnke. — Sorge du nur 
fuͤr den Koͤnig, fang endlich einmal an zu uͤberlegen, 
wage nicht zuviel, und nicht alles auf einen Augenblick. 
— Lies nebenher ein wenig die Geſchichte von Syra—⸗ 
kus, bleib neben den Schickſalen der Dionyſe und des 
Agathocles ſtehen, und bedenke, daß noch immer jeder 
Tyrann ſeine Moͤrder fand. — Es koͤnnte eine Zeit kom⸗ 
men, wo du mich um dieſe Geſandſchaft beneideteſt. 
Leb wohl. ö | 

Er eilte zu Hauſe in die Arme feiner Gattin. Es 
ahnte ihn nicht, daß er ſie zum leztenmale umſchloſſen 
hielt und ſeine Kinder zum leztenmale auf ſeinem 
Schooße wiegte. Noch an demſelben Abend ſchied er 
mit maͤnnlicher Ruͤhrung von ihnen. 

Heraklea ſah mit ihren Kindern aus dem Pallaſte 
lange dem flatternden Seegel uͤber die See nach. Sie 
verließ ihn am folgenden Tage, und begab ſich auf ihr 
Landgut dicht bei der Stadt. | 
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Die Uſurpatoren des Koͤnigs und ſeiner Rechte ſahen 
ſich kaum im Beſitz der geſammten Macht von Syrakus, 
und unbewacht von Patrioten, als ſie ſich der Welt zu 
zeigen beſchloſſen. Der Ehrgeiz kennt keine Sparſam— 
keit der Kraͤfte, keine Weisheit in der Benutzung der 
Zeitumſtaͤnde. Hiero's Syſtem, welches Thraſo's Kopf 
fo lange unterſtuͤzt hatte, ward verworfen; der König 
riß ſich von Rom los, und ließ durch Geſandten dem 
Hannibal, welcher noch immer unthaͤtig mit ſeinem 
Heer in Italien ſtand, als waͤre dies der Ort die Fruͤchte 
ſeiner Siege zu genießen, Freundſchaft und Buͤndniß 
antragen. — Seit Gelon zuerſt auf dieſen Bund drang 
hatte die Lage der Sache ſich ſehr verändert. Hannibal 
triumphirte nicht in Rom, Capua entnervte ihn, Rom 
zitterte nicht mehr vor ihm, aus der Aſche ſeines Emils 
waren Scipionen mit jugendlicher Kraft entſtanden, es 
raffte feine Macht zuſammen, die Bundesgenoſſen ſam⸗ 
melten ſich um die kuͤhnen Schaaren dieſer im Ungluͤck 
ausdauernden Republik, und die guͤnſtigen Götter ſtan⸗ 
den ihnen bei, indem ſie Weichlichkeit und Wolluſt unter 
das Heer ihrer ehemaligen Ueberwinder ſchickten. 
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Dies alles aber uͤberlegten die Väter bon Syrakus 
nicht. Man ſollte im Auslande wiſſen, daß Hiero nicht 
mehr herrſche, darum ſezte man die Wohlfahrt des 
Staats auf das Spiel. — Faſt alle Regenten haben 
den Wahnſinn, anders fein zu muͤſſen als ihre Vorgaͤn— 
ger; ſie halten es fuͤr entehrend, in die Fußtapfen der 
Weisheit zu treten, ſie geben den Staat ihren Launen 
und dieſer entehrenden Unſterblichkeit ihres Namens 
Preis, und fluchen ſich ſelbſt, wenn ſie gezwungen ſind, 
zu der verlaßnen Bahn zuruͤckzukehren, und ſi ſelbſt 
zu brandmarfen. 

Hannibal nahm die Geſandten zuvorkommend auf, 
der Bund ward verabredet, und er ſandte den Hippo⸗ 
krates und Epicydes, Carthager, deren Ahnen aus Sy⸗ 
rakus abſtammten, zu dem Koͤnige, um die einzelnen 
Bedingungen des Vertrags zu verabreden, und ihm fuͤr 
immer Haltbarkeit zu geben. 

Das Volk zitterte, denn die Roͤmer lagen mit 
einem Heere in Sicilien. 
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Claudius Pulcher, der als Praͤtor dieſe Armee an— 
führte, erfuhr bald die Abſicht und das Glück der car 
thagiſchen Geſandten, und ſaͤumte nicht, bei dem Koͤ⸗ 
nige anfragen zu laſſen, in wie fern ſeine Republik ſich 
auf die alten Buͤndniſſe mit Syrakus verlaſſen koͤnne. 

Die Roͤmer erſchienen in der Stadt und vor dem 
Koͤnige, welcher ſie gegen allen den Anſtand, welchen 
Nationen einander ſchuldig ſind, in den Armen der 
ſchoͤnen Pitho empfing, die, nun bald Koͤnigin von 
Syrakus, ſchon jezt um die Muͤhſeeligkeiten der Krone, 
wie ſie dem gekroͤnten Knaben ſchmeichelte, zu buhlen 
anfing. 

„ Wer ſeid ihr?“ fragte der König, als er fie 
bemerkte. 

Erſter Abgeſandter. Roͤmer, Bundesgenoſſen 
deines unſterblichen Grosvaters. 

Hieronymus. Mehr nicht? 

Zweiter Abgeſandter. Kann man mehr ſein? 

Hieronymus. Und was wollt ihr? 

Erſter Abgeſandter. Dich fragen, ob du denkſt 
wie dein Grosvater. — Rom will den Bund mit Sy: 
rakus, aus Achtung gegen ſeinen erſten Stifter, ehren 
und halten. Unſere Rechte beut dir den Oelzweig des 
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Friedens dar, und iſt bereit fich mit der deinen zu ver⸗ 
binden, weil Hiero dein Grosvater war, und die Na— 
tionen beider Staaten einander lieben. — Schlaͤgſt du 
ſie aus, ſo werfen wir das Symbol des Friedens hin— 
weg, und ergreifen mit eben der Rechte das Schwerdt. 

Hieronymus. Ihr ſeid ſehr ſchnell entſchloſſen. 

Zweiter Abgeſandter. Wir haben unſere Entz 
ſchluͤſſe zuvor uͤberdacht. 

Hieronymus. Das werdet ihr mir doch auch er⸗ 
lauben? — Schoͤne Pitho, was meinſt du dazu? — 
Nun, ich werde mich beſinnen. — Worauf wartet ihr noch? 

Erſter Abgeſandter. Auf den Augenblick, wo 
du ernſt ſein wirſt. 

Hieronymus. Da moͤgtet ihr lange warten. — 
Unertraͤglich iſt der Stolz dieſer Plebejer, mit welchem 
ſie ſich zwiſchen die Freuden der Koͤnige draͤngen. 

Erſter Abgeſandter. Draͤngen? 

Zweiter Abgeſandter. Du magſt die Goͤtter bit⸗ 
ten, daß dieſe Plebejer dir nie laͤſtiger werden als ſie 
es jezt waren. 

Hieronymus. Wuͤrklich? Nun das will ich thun. 
— Ha! ha! Ihr ſeid doch noch gutmuͤthig. — Ich will 
mich bemuͤhen, ein Buͤndniß zwiſchen uns moͤglich zu 
machen; denn ihr ſeid tapfre Leute, ihr habt eine fer⸗ 
tige Zunge und gewaltig viel Narben — — auf dem 
Ruͤcken. 

Erſter Abgeſandter. Hieronymus 
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Zweiter Abgeſandter. Fort! das Vaterland will 
Blut fuͤr dieſen Spott. 

Sieronymus. Blut? — D! eilt doch nicht fo 
ſehr. Erzählt mir etwas von Cannä, ich bin ein wenig 
neugierig, und die Wahrheit iſt etwas ſeltnes fuͤr Koͤ— 
nige. — Wer trug denn den Sieg davon? Ihr oder die 
Carthager? Ich habe ſo viel Wunderdinge von dieſer 
Schlacht gehoͤrt, daß ich nicht weiß, welches ich waͤhlen 
und fuͤr Wahrheit halten ſoll. Ihr ſeid Plebejer und 
Freunde der Wahrheit. Ha! ha! 

Zweiter Abgeſandter. Du ſollſt ſie hoͤren, ſo 
bald du es verdienſt, daß ein Roͤmer mit dir ſpricht. 
Bemuͤhe dich, Knabe, die Wuͤrde unſerer Gegenwart 
zu fühlen, dann darfſt du Gehör und Antwort hoffen. — 
Komm! Aelius. Eh ſein Wahuſinn noch mehr unſers 
Vaterlandes vergißt, und ſich ſelbſt den Stab bricht. 

Sie giengen. Hieronymus lachte hinter fie her, 
und warf ſich an Pitho's Buſen. Am folgenden Tage 
ließ er die roͤmiſchen Geſandten wieder zu ſich berufen. 
Sie erſchienen, und fanden ihn im vertraulichen Ge- 
ſpraͤch mit Hippocrates und Epicydes. „Wer ſind dieſe 
„ Fremdlinge?“ fragten die Roͤmer. 

Hieronymus. Carthager, und meine Freunde. 

Erſter Abgeſandter. Carthager, und deine 
Freunde? — So beduͤrfen wir keiner Antwort. — Sy⸗ 
rakus ſtuͤzt ſich auf puniſche Saͤulen; wir entziehen ihm 
die roͤmiſchen, welche dieſen Staat fo lange trugen. 
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Zweiter Abgeſandter. Und kuͤndigen dir im Na⸗ 
men der Republik Krieg an. 

Sieronymus. Wie ihr wollt; ich erwarte euch. 
Ein Krieg mit den Roͤmern iſt leichter beſtanden als eine 
Fehde mit dem Sieger von Cannaͤ. — Geht, bringt 
mir Krieg, ich will von euch nichts anders hoffen, als 
Schlachten und Blut. Eure Treue iſt der ganzen Welt 
verdaͤchtig, und man muß fo alt fein als mein Gro3- 
vater, um ſich von euch taͤuſchen zu laſſen. — Wart 
ihr es nicht, die bei dem Geruͤcht vom Tode meines 
Grosvaters funfzig Seegel an das pachyniſche Vorge⸗ 
buͤrge fandten? Warum thatet ihr das? 

Erſter Abgeſandter. Um einen Juͤngling auf 
dem Throne eines Staats zu befeſtigen, deſſen Freund⸗ 
ſchaft fuͤr Rom ſo großen Werth hat. 

Hieronymus. Oder um dieſen Staat zu unter⸗ 
jochen! 

Zweiter Abgeſandter. Wer frei iſt, will nicht 
unterjochen. Jede Republik verabſcheut Eroberungen 
und Abhaͤngigkeit. 

Hieronymus. So! Alſo aus bloßer Freundſchaft 
fuͤr mich? — Roͤmer! Republikaner! Buͤrger! wie 
koͤnnt ihr Theil nehmen an der Herrſchaft eures Staats 
und doch fein Syſtem fo fehr verkennen? Ihr wollt ge⸗ 
bieten, und die ganze Welt ſoll euch gehorchen. Mag 
ſie es, Syrakus ſoll es nicht. — Mein guter Grosva⸗ 
ter war ſchwach genug die Kraft ſeines Staats zu ver⸗ 
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kennen, und um eure Gunſt durch tauſend erniedrigende 
Geſchenke zu buhlen; ich will das nicht, und wenn ihr 
von Freundſchaft und Buͤndniß mit mich reden wollt, 
ſo gebt erſt alles das zuruͤck was mein Grosvater an 
euch vergeudete. — Ihr ſchient geſtern zu glauben, ich 
koͤnne nicht im Ernſte, nicht als Koͤnig zu euch reden — 
jezt ſeid ihr widerlegt. 

Erſter Abgeſandter. Und wir werden im Ernſte 
antworten. 

Zweiter Abgeſandter. Mit dem Schwerdte. 

Ploͤzlich brachen fie die Unterredung ab, und ver- 
ließen bald die Stadt, um dem Praͤtor Claudius Nachs 

richt von dem Erfolge ihrer Geſandſchaft, der Enteh—⸗ 
rung der Nation und der Nothwendigkeit blutiger Rache 
zu bringen. 

Hieronymus warf ſich in die Arme feiner cartha— 
giſchen Freunde, und ſagte: „Dieſe gemeinen Menſchen 
„hielten mich fuͤr einen unentſchloſſenen Knaben; ich 
„ glaube, jezt find fie überzeugt, daß ich König zu ſein 
g verdiene.“ 
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3 war ein Krieg mit den Roͤmern unvermeidlich. 
So unbeſonnen man ihn aber auch gewagt hatte, denn 
die Roͤmer hatten die Haͤlfte von Sicilien beſetzt, ſo 
ſorglos war man doch von Seiten des Hofes. Man 
verließ ſich ganz auf das Buͤndniß mit den Carthagern, 
denen ſehr viel daran gelegen zu ſein ſchien, wie eine 
ſeltne Nachgiebigkeit in Ruͤckſicht der Bedingungen be⸗ 
wieß. — Die Ruͤſtungen begannen, mehr als funf⸗ 
zehntauſend Mann wurden bewaffnet, und der Koͤnig 
entſchloß ſich ſein Heer zu begleiten. Er glaubte dies 
ſeiner Wuͤrde ſchuldig zu ſein, denn er hielt den Krieg 
fuͤr die Beſtimmung der Koͤnige. Auch der weichlichſte 
Monarch ſteht in dieſem Wahne und glaubt durch einen 
einzigen Feldzug ſich von dem Vorwurfe der Verzärte- 
lung befrein zu koͤnnen. — Indeſſen ſah man nur zu 
deutlich, daß Hieronymus nicht entſchloſſen war ſeine 
Wollauͤſte zu verlaſſen, ſondern daß er fie vielmehr zu 
feinen Begleitern beſtimmt hatte. Solis war fein Ge⸗ 
faͤhrte, die Sklavin Pitho, welche jetzt die Krone von. 
Syrakus trug, die Theilnehmerin und Vergelterin 
ſeiner Muͤhſeeligkeiten und Gefahren, und Taͤnzer, 
Citherſpieler und Gaukler ſein Gefolge. — Er glich 
mit feinen Zuruͤſtungen einem aſiatiſchen Deſpoten. — 
Andranodor und Themiſtus blieben in Syrakus. 
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Das Volk misbilligte dieſen Krieg allgemein, und 
nannte ihn muthwillig. Hieronymus hatte die Buͤrger 
und ihren Stolz durch ſeine Verheirathung mit einer 
Sklavin beleidigt, jetzt kraͤnkte er von neuem das Ges 
fuͤhl ihrer Wuͤrde und ihrer unveraͤußerlichen Rechte, 
indem er einen willkuͤhrlichen Krieg begann, ohne die 
Zuſtimmung der Nation zu fordern, oder auf die Mei— 
nung derſelben zu horchen. „Unſere Brüder werden 
„auf die Schlachtbank geführt, ” ſagten die Bürger, 
„und aus ihrem Blute ſprießt keine Wohlfahrt des 
„Vaterlandes. Es iſt tyranniſch ſo mit dem Leben 
„ freier Bürger umzugehen.“ — Durch feine bisherigen 
Tyranneien hatte Hieronymus nur einzelne der ſelben auf— 
gebracht, und dieſe einzelnen wagten, voll Mißtrauens 
auf ihre Mitbuͤrger, nicht, ihren Unwillen zu aͤußern. 
Jetzt ſahen fie den Buͤrgerzorn auf jeder Miene, jetzt 
ſchloß ſich ihr Herz auf, und ihre Geſinnungen verbruͤ— 
derten ſich. Die Nation war beleidigt, ſie begann ihre 
Groͤße und Allmacht zu fuͤhlen, und ſchien nur auf einen 
guͤnſtigen Moment zu warten. a 

Dieſen leiteten die Verſchwornen herbei, von wel— 
chen die mehreſten, und unter ihnen Philippus, Soſt⸗ 
genes und Dinomenes ſich bei der Armee befanden; 
wo der Tyrann vor ihrem Dolche ungleich weniger 
geſichert war. Ariſto und Polyaͤn waren mit einigen 
Verbuͤndeten in Syrakus geblieben und bemuͤhten ſich 
das Volk für die Freiheit zu ſtimmen, und den Wunſch 
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der Unabhangigkeit in ihm zu erregen. — Anf allen 
Straßen fand man Aufforderungen zur Freiheit und 
Erinnerungen des Volks an ſeine Rechte und ſeine 
Wuͤrde. An dem Tempel der Schutzgoͤttin hatte man 
eine eherne Tafel befeſtigt, auf welcher die Inſchrift 
ſtand: „Nach dem Tode des Tyrannen werde ich wieder 
„ zuruͤckkehren.“ Auch die Gaukler und Citherſpieler 
welche auf den Gaſſen ihre Poſſen trieben, hatten die 
Freunde der Freiheit in Sold genommen, und ihre 
Darſtellungen und Lieder behandelten keine andere Ge. 
genſtaͤnde, als Tyrannen, ihre laͤcherliche Ohnmacht, 
und die Veraͤchtlichkeit der Nation welche ſie duldete. 

Indeſſen wäre dieſes alles vielleicht fruchtlos gewe— 
fen, wenn Andranodor und Themiſtus, denen die Herr⸗ 
ſchaft uͤber Syrakus uͤberlaſſen war, jetzt angefangen 
haͤtten das zu genießen was ſie beſaßen, wenn ſie ihren 
tyranniſchen Trieb ein wenig eingeſchraͤnkt und das 
Volk bei guter Laune zu erhalten geſucht haͤtten. 
Schonung haͤtte jetzt alles wieder gut gemacht, was 


Misbrauch der Gewalt verdorben hatte, um ſo gewiſſer 


wenn vortheilhafte Nachrichten von der Armee, auf der 
einen Seite den Stolz des Volks geſchmeichelt, auf der 
andern feine Ruhe geſichert hätten. 

Dies beſorgten die Freunde der Freiheit und des 
Volks, und darum wandte Ariſto ſeinen ganzen Ein⸗ 
fluß auf ſeinen Freund Themiſtus, mit welchem ihn, 
ehe dieſer in die Netze der Hofparthei fiel, die Liebe 
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Für die Kunſt verſchwiſtert hatte, dazu an, ihn in der 
Ausübung feiner tyranniſchen Maasregeln zu beſtaͤrken. 
Er machte es ihm ſo wahrſcheinlich, daß nur er allein 
nicht der Tyrann etwas zu beſorgen habe, daß Themi— 
ſtus mit ſeinem ganzen Anſehn auf die Unterdruͤckung 
aller rebelliſchen Machinationen drang. — Ein Gau⸗ 
kelſpieler, welcher frech genug geweſen war Aeſops Fabel 
von den Froͤſchen und ihren Koͤnigen darzuſtellen, ward 
gekreuzigt, und man ſetzte die Todesſtrafe auf alle 
Öffentliche Anſchlaͤge, das heiſt, auf die Freimuͤthigkeit. 

Ariſto wuſte ſehr gut, daß das Volk nicht handelt 
ſo lange es ſpotten und reden darf, daß der Arm in 
Thaͤtigkeit koͤmmt fo bald man die Zunge feſſelt. Dahin 
wollte er es haben, und nun fehlte nichts mehr als eine 
Bothſchaft vom Gluͤcke der Verſchwornen aus dem Lager. 

Je ſchneller fie kam, um fo lieber war fie den Ver— 
buͤndeten, denn es ſchien als ließe ſich das Volk mit 
ſeinen Gewaltthaͤtigkeiten nicht mehr zuruͤckhalten. Alle 
Kräfte waren in ihrer hoͤchſten Spannung, und bereit 
mit fuͤrchterlicher Rache hervorzubrechen. — Polyän 
und Ariſto erwarteten mit Ungeduld die Boten vom 
Lager, die Freiheit konnte jetzt gewonnen aber auch fuͤr 
immer verlohren werden. — Alles opferte fuͤr Philippus 
und flehte um Gluͤck fuͤr ſeinen Dolch. 


Ein Monarch wie Hieronymus war nur im Stande, 
die Alleinherrſchaft verhaßt zu machen, und die Frei⸗ 
heit zu gruͤnden. Auch die Armee, deren Gunſt doch ſo 
leicht gewonnen iſt, brachte er dadurch gegen ſich auf, 
daß er dem Hippocrates und Epicydes den Oberbefehl 
übertrug, ſich ſelbſt aber in Leontium, vor deſſen Mauern 
die geſammte Syrakuſiſche Macht lag, feinen gewohn—⸗ 
ten Ergoͤzlichkeiten und Wolluͤſten uͤberließ. Er ſchien 
den Krieg für eine Zerſtreuung zu halten, für eine Ge 
legenheit, ſich auf eine neue Art, und an einem bis da⸗ 
hin noch nicht beſuchten Orte, im fuͤrſtlichen Glanze zu 
zeigen, und befaßte ſich nur fo lange mit den Geſchaͤf⸗ 
ten des Krieges, als ſie ihm neu waren, oder nicht 
laͤſtig wurden. 

Dies verdroß jeden einzelnen in der Armee, vor: 
züglich diejenigen, welche näher um ihn und beſtaͤndige 
Zuſchauer dieſer koͤniglichen Unthaͤtigkeit ſein muſten. 
Die Syrakuſer waren bis dahin gewohnt, nur ihrem 
Koͤnige oder einheimiſchen Feldherrn zu gehorchen, jeder 
einzelne Soldat wuſte, daß unter ſeinen Anfuͤhrern 
Maͤnner von Einſicht und Tapferkeit waren, und in der 
Perſon derſelben fand er auch ſich beleidigt. Hiezu kam, 
daß ſich der Koͤnig durch ſeine gaͤnzliche Entfernung von 
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Gefahr und Muͤhſeeligkeit, durch ſeine Feigheit und 
Untauglichkeit zu Unternehmungen, den Kriegern ver— 
aͤchtlich gemacht hatte. Man ſpottete uͤber ihn, man 
verachtete ihn, und die Entbehrungen, zu welchen der 
Koͤnig ſie noͤthigte, machten, daß dieſe Verachtung ſchnell 
in Haß uͤbergieng. 

Dieſe Stimmung, welche ſich durch das ganze Heer 
verbreitet hatte, machte die Verſchwornen, deren Zahl 
ſehr gewachſen war, kuͤhner; ſie entwarfen einen Plan, 
und beſtimmten den Tag der Ausfuͤhrung. 

Von dem koͤniglichen Pallaſte in Leontium führte 
eine enge Gaſſe zu dem Markte, welchen der Koͤnig taͤg— 
lich zu beſuchen pflegte. Solis, welcher ſich nie von ihm 
entfernte, war hier fein gewöhnlicher Begleiter; fein Ge⸗ 
folge, ein Theil der Leibwache, von Dinomenes angefuͤhrt. 

Eines Tages ritt er vom Markte zuruͤck nach dem 
Pallaſt, und uͤberließ ſich vertraulichen Geſpraͤchen und 
Scherzen mit Solis, welcher ihn zu Pferde begleitete. 
Die Leontiner, denen der Anblick ihres Koͤnigs etwas 
neues war, drängten ſich vor ihm her; die Knaben fpiel- 
ten mit dem Schmucke ſeines Roſſes, und die Weiber 
gafften den ſchoͤnen Juͤngling an. So ward die Straße 
noch mehr verengt und die Leibwache vom Könige getrennt. 

Ploͤzlich ſtuͤrzten die Verſchwornen und an ihrer 
Spitze Philippus aus einem benachbarten Hauſe uͤber 
den Koͤnig und ſeine Begleiter her. Philipp riß Hiero⸗ 
nymus vom Pferde und durchbohrte ſeine Bruſt mehr— 
mals mit ſeinem Dolche. Ein wildes Geſchrei durchtoͤnte 
die Straßen, man ſchrie Mord! und Huͤlfe! man fluchte 
dem Tyrannen, und rief laut das Zauberwort Freiheit. 
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Dinomenes hatte die Leibwaͤchter, welche dem Koͤ⸗ 

nige zu Huͤlfe eilen wollten, zuruͤckgehalten: mit Speer 

und Schwerdt hatte er ſie zuruͤckgedraͤngt, bis er von 
Wunden erſchoͤpft niederſank. 

Der Tyrann lag in ſeinem Blute, neben ihm die 
zerhauene Leiche ſeines Verfuͤhrers. Die Leibwaͤchter 
drangen vor, — und kamen zur Huͤlfe zu fpät. — Sie 
ſtaunten den Tyrannen an; der Tod zeigte ihnen denſel⸗ 
ben in ſeiner ganzen Veraͤchtlichkeit, und ſie fuͤhlten, daß 
nur die Hoffnung, durch ihn ein unverdientes und unſi⸗ 
cheres Gluͤck zu machen, ihnen ſein Leben werth gemacht 
habe. — Sie ſtimmten in das allgemeine Freiheitsge— 
ſchrei ein. 

Philippus und Soſigenes ſchwangen ſich indeß auf 
die Roſſe, und ſprengten, die blutigen Dolche, das be— 
ſpruͤzte Diadem und den durchbohrten Purpur in ihrer 
Hand, durch alle Straßen von Leontium. 

Der Name der Freiheit flog auf tauſendſtimmi⸗ 
gem Jubel der Buͤrger vor ihnen her. 

Sie kamen mit den Zeichen des Triumphs in das 
Lager. Das Heer ſtand in den Waffen; es beſorgte die 
eigennuͤtzige Verſchwoͤrung eines Uſurpators. — Die 
Verſchwornen verkuͤndeten ihnen Freiheit von dem Joche 
eines kindiſchen Fuͤrſten und ſeiner Lieblinge, Freiheit 
von allem was Tyrann und Gebieter heißt. 

Das Heer rief den goͤttlichen Namen nach. 

Wie ein Donner wand er ſich um die Mauern der 
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Ende des dritten Buchs. 
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Scheu wie ein Blitz, und leiſe wie die Anſteckung 
einer Peſtſeuche, ſchlich das Geruͤcht mit der Botſchaft 
von der Ermordung des Koͤnigs durch Syrakus nach der 
Inſel, und brachte fie, — wie es immer bei befüms 
mernden Nachrichten zu thun pflegt, — dem zuerſt, wel—⸗ 
chen ſie am meiſten erſchrecken und erſchuͤttern muſte. 
Gegen den Abend deſſelben Tages, als Andranodor und 
Themiſtus mit ihren Gemahlinnen zu Tiſche lagen, kam 
ein Sklave mit der Beſtaͤtigung des Geruͤchts an. Er 
hatte ſich auf eins der koͤniglichen Roſſe geworfen, und 
war ſo ſchnell als möglich geeilt, um ſich das lezte Ver— 
dienſt um die hinſtuͤrzende Tyrannei zu erwerben; denn 
auf Belohnung konnte der Ueberbringer einer ſolchen 
Botſchaft nicht rechnen. 

Als der erſte Schreck, welchen ein ſolches Gerücht 
verurſachen muſte, voruͤber war, hatten die Verwand— 
ten des Koͤnigs, uͤberzeugt von der Unmoͤglichkeit dieſer 
That, angefangen, derſelben zu ſpotten. „Es iſt der 
„gültigfte Beweis von der Unerſchuͤtterlichkeit unſers 
„Throns,“ ſagte Demarata, — „daß die Syrakuſer 
„anfangen, über ihre Ohnmacht zu ſcherzen. Der Koͤ— 
„ nig ermordet! — Es iſt eine launigte Erfindung. — 
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„Meine Sklavin ſoll mir es noch recht oft erzaͤhlen, 
„damit ich deſto ſanfter einſchlafe.“ Man leugnete ſich 
die Wahrheit und Moͤglichkeit ſo lange weg, als man 
konnte, und verbarg ſeine Beſorgniſſe hinter Launen 
und Scherze. Als aber jener Augenzeuge ankam, und 
die Sage, welcher man vorher nicht den geringſten 
Grad der Wahrſcheinlichkeit zugetraut hatte, zur ſchreck⸗ 
lichen Gewißheit erhob: da ſank der Muth eben ſo tief, 
als er vorher verwegen geweſen war. 

„Er iſt nicht mehr?“ donnerte Demarata den 
Sklaven an. 

„Mein Bruder!” ſeufzte Harmonia, und ſchwamm 
in Thraͤnen. 

„Sollt' ich dergleichen erluͤgen koͤnnen?“ — begann 
der Sklave. — „Es iſt ja hier von einem Koͤnigs— 
„morde die Rede. Dieſer Gedanke kam nie in meine 
„Seele, denn ich achte die Koͤnige den Goͤttern gleich, 
„und halte fie für unverletzlich. Noch zittern meine 
„Glieder von dem was ich ſah, ſie beben noch von der 
„erſten Bekanntſchaft mit dieſem Frevel, und dennoch 
„glaubſt du, ich haͤtte ihn erſonnen, und wage es, mit 
„Greueln zu ſcherzen? Koͤnigin! — denn ſo begruͤß' 
„ich dich jezt — ich bin zum Scherzen zu alt, und zum 
„Morden zu redlich. 

Andranodor. Es iſt alſo wahr? 

Sklave. Wahr. 

Themiſtus. Wie ging es zu? 
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Sklave. Das weiß ich nicht. — Eine Menge 
Raſender ſtuͤrzte aus einem Haufe hervor, der Konig 
war ploͤzlich umringt, und vom Pferde herabgeriſſen, 
Ich wandte meine Augen weg; mit einemmale erſcholl 
es uͤberall: der Tyrann iſt todt! 

Demarata. Aber nicht die Tyrannei. Ha! ha! 

Harmonia. Kam denn niemand meinem armen 
Bruder zu Huͤlfe? O! waͤre ich dort geweſen. 

Themiſtus. War er denn ohne Leibwache? 

Sklave. Das Volk hatte ſich zwiſchen ihn und ſie 
gedrängt, und Dinomenes hielt fie mit Gewalt zuruͤck. 

Andranodor. Wer? Dinomenes? 

Sklave. Kein anderer. 

Themiſtus. Kann wohl ein Koͤnig auf Treue 
rechnen? 

Sklave. Er iſt beſtraft. Es hat ihm das Leben 
gekoſtet. Die Leibwaͤchter waren dem Koͤnige treu. 

Andranodor. So ſind die Moͤrder umgekommen? 

Sklave. Nur dieſer ſank unter ſeinen Wunden 
nieder. Die uͤbrigen flogen, zum Theil auf Pferden, durch 
die Stadt, hoben das blutige Diadem, den zerfezten 
Purpur, und Solis Kopf auf Lanzen empor, und bruͤll— 
ten: Freiheit! 

Themiſtus Freiheit? 

Andranodor. Und das Volk? 

Sklave. Bruͤllte nach. 

Andranodor. Und das Heer? 
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Sklave. Bruͤllte es nach. 

Andranodor (ſpringt auf, und ſtoͤßt den Sklaven fort.) 
Hinaus! 

(Er geht mit unruhigen Schritten durch den Saal, Har⸗ 
monia lehnt ſich weinend an Themiſtus Bruſt, Dema⸗ 
rata fügt ſich nachdenkend auf die Polſter.) 

(Lange Pauſe.) 

Andranodor (ſteht am Fenſter, durch welches er ſteht.) 
Das Volk weiß noch nichts von jenem Frevel, die Buͤr— 
ger gehen einzeln und in ſchlaffer Unbeſorgtheit durch 
die Straßen, — noch bin ich ſicher. 

Themiſtus. Aber wie lange? — Wenn jene 
Frevler erſt in die Stadt dringen, wenn die Freiheit erſt 
ihren Zauberſtab uͤber dieſe Maſchinen ſchwingt, und 
dieſe Buͤrgerleichen beſeelt, — werden wir es dann 
noch ſeyn? 

Andranodor. Ich kenne mein Schickſal. 

Themiſtus Und das waͤre? 

Andranodor. Daſſelbe, welches Solis erduldete. 
Auch unſere Koͤpfe wird man auf Lanzen ſtecken, und 
triumphirend durch die Stadt tragen. 

Themiſtus. Was? 
(Alle ſchweigen.) \ 

Demarata (nachdenkend, für ſich hin.) Hätten wir 
wirklich den Syrakuſern ſo uͤbel mitgeſpielt, daß ſie der 
Koͤnige uͤberdruͤßig geworden waͤren? | 

Themiſtus (iu ihr.) Faſt glaub' ich's. 
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Demarata. Du?— Werd’ es gewohnt auf einem 
Throne zu ſitzen. Zwiſchen dem Gehorchen und Befeh— 
len iſt ein großer Abſtand, den du noch immer nicht be— 
greifen kannſt. Was dem Befehlenden druͤckend ſcheinen 
wuͤrde, iſt Erquickung fuͤr den Gehorchenden. — Mit 
dir, Themiſtus, kann ich daruͤber nicht reden, man muß 
auf einem Throne geboren ſeyn, um es zu fuͤhlen, daß 
man ihn nicht verlieren kann, ſo bald man nur nicht 
will. (Sie ſteht auf.) Was beſchließt mein Gemahl? 

Andranodor (ſchweigt.) 

Demarata. Keine Antwort? — Du haſt Recht, 
hier giebt's nur eine. Ich haͤtte ſo nicht fragen, ſon— 
dern mich deiner Pfticht erinnern ſollen. 

Andranodor ( ſeufzt.) 

Demarata. Die männliche Bruſt begruͤßt den 
Augenblick der Gefahr, und hebt ſich ihr ſtolz entgegen. 

Andranodor. Stolz? 

Demarata. Wie anders? — Ich hoffe, mein 
Gemahl wird ſich meiner wuͤrdig bezeigen. 

Andranodor. Deiner wuͤrdig? — Verbeßre jezt, 
was du verdarbſt. 

Demarata. Was ich verdarb? 

Andranodor. Wer iſt Schuld an dieſer Tyrannei 
und an ihrer Gefahr? 

Demarata. Wie dudich verſtellſt! als wenn du wirk— 
lich Gefahr ahnteſt, oder als wenn fie dir nicht willkom⸗ 
men wäre. — Andranodor! wecke mein Mistrauen nicht. 
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Andranodor. Mistrauen ? 

Demarata. Sprich, was fuͤrchteſt du? 

Andranodor. Alles. 

Demarata. Eine unmaͤnnliche Antwort. 

Andranodor. Es iſt nicht meine Schuld. 

Demarata. Feigherziger! 

Andranodor. Soll ich dich tollkuͤhn nennen? 

Demarata. Tollkuͤhn? und warum denn? — Wo 
ſind denn die Ungeheuer, vor welchen du bebſt, als in 
deiner Phantaſie? — Wir wollen die Moͤrder des Hie⸗ 
ronymus erwarten, und koͤnnen dies mit Ruhe thun; 
denn uns werden ſie nicht anfallen, ſie wiſſen zu gut, 
daß wir durch den Mord unſers Neffen gewarnt ſind. | 

Andranodor. Wer fürchtet dieſe Rotte? — Die 
Buͤrger! die Buͤrger! | 

Demarata. Vor denen ſind wir ſicher. — Dieſe 
Art von Menſchen, welche unter einem Koͤnige geboh— 
ren, und ohne allen Adel der Geſinnungen und Triebe 
iſt, wuͤnſcht nichts mehr als Ruhe, und fuͤrchtet ſich 
vor ihren eignen Rebellionen. 95 

Andranodor. Wenn ſie ſich aber entſchließen, 
wenn ihre wilde Kraft ausbricht, und die Unmenſch— 
lichkeit jede ihrer Thaten beſeelt. — — 

Demarata. Du haft Recht, aber wenn ge- 
fchieht das? 

Themiſtus. (der hinzutritt) Ich wuͤnſche daß es 
jetzt nicht geſchehn moͤge. 
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Andranodor. Ich fuͤrchte daß es jetzt geſchehe. 

Demarata. Und warum? 

Andranodor. Das Volk iſt erbittert. 

Demarata. Gegen wen? 

Andranodor. Gegen uns alle. 

Themiſtus. Ja wohl, gegen uns alle. 

Demarata. Und was denkt ihr zu thun? 

Andranodor. Ich weiß es nicht. 

Themiſtus. Ich werfe mich in die Arme des 
Volkes. 

Demarata. (auffahrend) In ſeine Dolche! — 
Seid ihr Maͤnner? — Maͤnner ohne Muth ſind 
Schwerdter ohne Schaͤrfe, Goͤtter ohne Allmacht. — 
Ich ſchaͤme mich euch zu uͤbertreffen. — Wohlan, 
geht, unterwerft euch dem Volke, huldigt den Moͤr— 
dern, welche an ſeiner Spitze ſtehen, aber ſagt nie, 
daß ihr Antheil hattet am Throne von Syrakus, und 
daß Demarata mit euch verwandt war. Ich will den 
Thron von Syrakus vertheidigen. 

Andranodor. Und wie? 

Demarata. Wenn du die Möglichkeit nicht eins 
ſiehſt, ſo wirſt du die Mittel eben ſo wenig faſſen. 
Wiſſe, daß ich es will, und frag dein Gedaͤchtniß, ob 
das unterblieb, was ich mir vorſetzte. Sind die Syra— 
kuſer nicht mehr die Menſchen, welche ohne Koͤnig nicht 
gluͤcklich ſein koͤnnen? welche die behagliche Ruhe der 
Monarchie aller republikaniſchen Geſchaͤftigkeit vorzie— 
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hen, und nur aus Ueberdruß und Veraͤnderlichkeit, nie 
aus Freiheitsliebe ihre Koͤnige erſchlugen? Wo iſt ein 
Thron, auf welchem ſo viel blutige Tyrannen geſeſſen, 
als der unſere? Und waͤre denn unter dieſen allen Hie— 
ronymus der unertraͤglichſte? — Ich ſollte es nicht 
denken, wir wiſſen ja am beſten, wozu wir ihn 
verleiteten. 

Themiſtus. Schmeichle dir nicht ſelbſt, und 
hilf dir vor deinem Gewiſſen nicht mit Luͤgen. Geh die 
letzten drei Monden zuruͤck. 

Demarata. Ich thue es mit unpartheiiſchen 
Augen; und was find ich? Einen Verſchwender, — 
welchen die Habſuͤchtigen, denen er ſeine Schaͤtze zuwarf, 
vermiſſen werden; einen Wolluͤſtling — aber welcher 
Gewaltige waͤre das nicht? Er hat Blut vergoſſen, 
aber es rann am Schwerdte der Gerechtigkeit, und 
das Volk wird nie wagen daran zu zweifeln, ſo bald 
es nur die Form ſieht. — Vor ihm haben ganz 
andre geherrſcht, und gleichwohl erſchlug fie die Frei⸗ 
heit nicht. — Dieſe wird nur dann ſich in Syra— 
kus erheben, wenn das Volk hungert und dazu ſchwei— 
gen fol. Nimm ihm den letzten Viſſen vor dem Munde 
weg, nur laß es daruͤber ſpotten, und du haſt nichts 
gewagt. 

Andranodor. Auch des Spottens wird man 
müde, und die fertigſte Zunge erlahmt zuletzt. 
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Demarata. Zuletzt doch nur; — und haben wir 
es bis dahin getrieben? 

Andranodor. Das wohl nicht. 

Demarata. Alſo muthig! Laßt uns doch einmal 
abwaͤgen, was wir bis jetzt verlohren haben. Moͤrder 
haben neben der Leiche das Volk zur Freiheit aufgefor⸗ 
dert, und dieſes hat, mehr geſchreckt durch ihr eigen— 
maͤchtiges Gewicht, als von dieſem Zauberton hinge- 
riſſen, dieſen Feinden ſeiner Ruhe nachgeben muͤſſen. — 
Dieſe Furcht geht voruͤber, ſo bald wir muthig ſind, 
und Moͤrdern die Spitze bieten. Warum ſollten wir 
das aber nicht? Vergeßt doch ja nicht, daß fie Hiero- 
nymus nicht in Syrakus erſchlugen, ſondern in Leon— 
tium. Ich bin überzeugt daß die Mörder ſehr vor der 
erſten Aufnahme in Syrakus zittern. — Es ſteht ſo 
uͤbel noch nicht. 

Andranodor. Wohl, alles wollen wir wagen, 
doch ſo, daß uns die Ruͤckkehr zu der Parthei des 
Volks, wenn Gluͤck und Sieg auf ihrer Seite ſein 
ſollten, nicht ganz unmoͤglich ſei. — Alles was noch 
von Kriegern hier iſt, wollen wir hier auf der Inſel ver: 
ſammlen, und mit ihnen uns gegen die Moͤrder ver— 
theidigen. — Ein Gluͤck fuͤr uns, daß ſo viele Buͤrger 
in den Waffen gegen die Roͤmer ſtehen, und daß es 
denen welche noch hier ſind, an Ruͤſtungen und Geweh⸗ 
ren fehlt, ſo bald wir die Inſel und die Ruͤſthaͤu⸗ 
ſer beſitzen. g 
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Themiſtus. Vor allen Dingen zieh alle Mieth⸗ 
ſoldaten hieher. | | 

Demarata. Und verſprich ihnen doppelten Sold. 
Der Schatz iſt ja unſer. 

Andranodor. Du haft Recht, den Bürgerfols 
daten iſt nicht zu trauen. 

Themiſtus. Niemand iſt ſicherer als die Mieth— 
linge, wenn du ihren Sold vermehrſt. 

Demarata. Ueberdem ſinkt dem Volke auch au⸗ 
genblicklich der Muth, ſo bald es Widerſtand ſieht. 
Was ihm nicht in dem erſten Taumel gelingt, das hat 
es fuͤr immer verlohren. Die tobende Flut der Nation 
mag an die Werke unſrer Feſtung wie an Felſen an⸗ 
ſchlagen, ſie wird ſie nicht niederwerfen, und ehe ſie 
dieſelben loswuͤhlt, hat mancher, von ihnen erſchlagen, 


das Leben eingebuͤßt. 
Themiſtus. Wir haben uͤberdem die oͤffentlichen 


Kornboͤden und Vorraͤthe von Lebensmitteln in unſerer 


Gewalt, und koͤnnen den Hafen ſo verſchließen, daß 
wider unſern Willen nichts an die Stadt gelangen darf. 
Andranodor. Nun wohl, Themiſtus, laß alle 
Miethſoldaten ſich hier verſammlen, und gieb ihnen 
die treuſten Befehlshaber. Suche unter den jungen 
Leuten die eigennuͤtzigen aus, und unter den Alten die 
ſchwaͤchern, welche an den einfoͤrmigen Tanz der Mo⸗ 
narchie gewoͤhnt, und fuͤr die Luftſpruͤnge der Rebellion 
zu kraftlos ſind. — Auf die Art Menſchen koͤnnen wir 
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uns verlaßen, das heift, auf gewöhnliche; denn die 
ſtarken, welche dreiſte Hoffnungen naͤhren, ihren eignen 
Willen, ihre eignen Abſichten haben, und ſich nicht 
gefaͤllig in jede Form ſchmiegen, die taugen fuͤr 
uns nicht. 

Themiſtus. Ich kenne ſie, und weiß das recht 
gut. Leb wohl indeſſen. 

Andranodor. Auch du. 

Demarata. Leb wohl. 

Harmonia. Wohin? Themiſtus. 

Themiſtus. (indem er geht) In die Waffen für dich. 

Harmonia. Waffen fuͤr mich? — Wozu das? — 
Ich wollte meine Mutter haͤtte mich mitgenommen, als 
ſie nach Epirus floh. — Damals kraͤnkte ſie mein 
Bruder, und ſie verließ ihren Sohn, jetzt bin ich in 
Gefahr, und darf nicht einmal einen Thron verlaſſen. 

Andranodor. Während dieſer Belagerung, De— 
marata, wollen wir mit den Roͤmern einen jeden Frie— 
den ſchließen den ſie vorſchlagen, und dann die Armee 
von Leontium gegen die Stadt anruͤcken laſſen. — Es 
wird noch alles gut gehn, und ich glaube immer, daß 
das Volk nicht den Winken der Moͤrder entgegen 
ſpringen wird. 

Themiſtus. (koͤmmt zuruͤck) Laßt uns eilen, ohne 
die ſchnellſten Entſchluͤſſe iſt alles verlohren. Das Volk 
weiß was in Leontium geſchehen iſt, wie ein Donner 
rollt das Geruͤcht durch alle Straßen, und treibt die 
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Buͤrger nach Hexapylon, wo ſie eine ſichere Botſchaft 
erwarten. — Wir muͤſſen ſo ſchnell als moͤglich noch 
einige Truppen ſammlen. 

Andranodor. Komm, noch weiß das Volk 
nichts gewiſſes, noch iſt es mit dem Plane der Rebellen 
nicht bekannt, und unſer Leben iſt alſo noch ſicher. 
Leb wohl, Demarata. 

Demarata. Leb wohl. Rette dich und mich. 

Andranodor. Ich bin jetzt auf alles gefaßt. 
Lebt wohl. 

Themiſtus. Lebt wohl. 


(Sie gehn.) 
Demarata. Wie ſchoͤn iſt es Maͤnner an ihre 
Pflicht zu binden! — Du trauerſt? Harmonia! — 


Komm auf jene Seite des Pallaſts, wo wir die Aus— 
ſicht nach der Stadt haben, unſre Augen ſollen unſere 
Maͤnner begleiten. 

Harmonia. Ja, komm. 


Die 


——— 


292) 


Die Sonne ſank tiefer und ſchneller, eine falbe Daͤm⸗ 
merung lag uͤber der Stadt und ihren Fluren, als an 
dem Thore Hexapylon eine Menge Volks die Boten vom 
leontiniſchen Koͤnigsmorde erwartete. Coloſſaliſch war 
dieſes unglaubliche Geruͤcht unter ihnen aufgetreten, ſie 
ſtaunten es an, und zweifelten, und viele wuͤnſchten 
heimlich, nicht zweifeln zu dürfen. Der Tod des Ty 
rannen war der leiſe Wunſch manches zaghaften der 
Monarchie uͤberdruͤßigen Buͤrgers geweſen, und wenn 
er jezt ſich gleich nicht darüber wunderte, daß ein af 
drer mit ihm gleiche Wuͤnſche gehegt habe: ſo erſtaunte 
er doch uͤber die Verwegenheit einer That, welche er 
wegen der Beſorgtheit des Tyrannen, fuͤr hoͤchſt gewagt 
oder wohl gar für unmöglich gehalten. Mit dieſem Erz 
ſtaunen vereinigte ſich aber ein Gefuͤhl von Verpflich⸗ 
tung und Dankbarkeit gegen den, welchem er feine Ret— 
tung verdankte. 

Mit pochendem Herzen ſtanden ſo die Buͤrger am 
Thore, und ein lebhaftes Murmeln verkuͤndete die raſt— 
loſe Ungeduld, mit welcher ſie die frohe Botſchaft er— 
warteten. — „Der Tyrann iſt gefallen,” ſagte man 
ſich einander ohne Aufhoͤren, und tauſendmal wieder⸗ 

tcziero u. ſ. Sam. 2. Bd. S 
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holte man es, und tauſendmal hörte man es gern. Die 
Phantaſie eines jeden malte ihm die Begebenheit aus, 
ein jeder trug die angenehmen Gemaͤlde derſelben in die 
Wirklichkeit hinuͤber, und hielt ſie fuͤr Sagen der Ge⸗ 
wißheit. — „Wer erſchlug ihn?“ fragte hier ein 
ſchuͤchterner Greis; „wer waren die Retter des Va⸗ 
„terlandes?“ tobte dort ein kuͤhner Juͤngling. — „Ha⸗ 
„ ben fie für ſich gemordet?' — „Wir find der Tyran⸗ 
„nen muͤde.“ — „Hieronymus ſoll der lezte geweſen 
u ſeyn.“ 

Buͤrger, welche dem Boten entgegen geeilt waren, 
kamen indeß auf dampfenden Pferden zuruͤck. Die Sy⸗ 
rakuſer draͤngten ſich mit offenen Augen und der einſtim⸗ 
migen Frage um ſie her: „Wer befreite Syrakus?“ — 
Edle Männer: — war die Antwort. — „Ihre Nas 
„men?“ — Sie kommen ſelbſt. 

Auf einem keuchenden Roſſe ſprengte indeß ein He⸗ 
rold daher. Seine Tuba ſchmetterte, ſeine Stimme 


rief: — Buͤrger! ihr ſeid frei! 
Frei!! wiederholte das Volk, und ſein Jubel 
ſchlug an die rothbeſaͤumten Wolken. N 


Dem Herolde folgte eine Schaar von Reutern, in 
deren Mitte ſich Soſigenes und Philippus befanden. 
Ihre Rechten hielten das Diadem und den Purpur em⸗ 
por; mit lauter Stimme rief Philippus: „Der Tyrann 
„iſt gefallen, Buͤrger! ihr ſeid frei. — Hier bringe ich 
„euch die Inſignien eurer Majeſtaͤt, welche ein Bube 
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info lange entehrt hat; nehmt fie zuruͤck, behaltet fie, 
„und vertrauet fie keinem wieder an. — Verſammlet 
„euch in Acradina auf dem Markte. — Holt eure vers 
„ roſteten Waffen hervor, und wetzt fie, denn die Ty⸗ 
„ rannei liegt noch nicht ganz zu Boden. — Fort! nach 
„Acradina.“ — 

Sie ſtuͤrmten nach Syrakus hinein, und die Buͤr⸗ 
ger ihnen nach. Jeder eilte, ſeine Waffen zu holen, 
denn jeder glaubte und wuͤnſchte den Augenblick gegen⸗ 
waͤrtig, wo auch er die Tyrannei zu Boden werfen 
wuͤrde. Seine Waffen, die ſtolzen Zeichen ſeines erha⸗ 

benen Berufs, welche er ſeit ſo langer Zeit nicht, oder 
vielleicht nie für die Freiheit geführt hatte, wurden ih⸗ 
res entehrenden Roſtes beraubt, und ihrer Beſtimmung 
entgegen geführt. Ein Bürger, der wie mancher all 
dere feurige Patriot mit beroſtetem Schwerdte kam, ſagte 
zu feinem Nachbar, der ihm Vorwuͤrfe machte: „Dieſe 
„ Scharten habe ich auf carthagiſchen Schäden unter 
„ Hiero geſchlagen, jezt will ich fie auf den Schaͤdeln 
„oder Tyrannen auswetzen.“ 

Da eine Menge von Buͤrgern, vorzuͤglich die aͤr⸗ 
mern, keine Waffen hatten, ſo eilten ſie nach der Inſel, 
um ſich dort in den Zeughaͤuſern zu ruͤſten. — Sie fan⸗ 
den die Thore gefperrt, und den erſten Beweis, daß die 
Tyrannen ſich ihnen widerſetzen wuͤrden. ö 

„Was wollt ihr?“ rief ein Mieth ſoldat ihnen von 
der Mauer zu. 

S 2 
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Unſere Waffen aus unſern Zeughaͤuſern; — war 
die Antwort. 

„Unterthanen haben kein Eigenthum, Rebellen ers 
halten keine Waffen.“ 

Die Buͤrger ſuchten Steine auf. 

„Bogenſchuͤtzen! heran!“ — ſchrie der Mieth⸗ 
ling. — „Wir wollen das Geſindel ſchon jagen.“ 

Der Unwille der Buͤrger ſtieg aufs hoͤchſte, und ſie 
waren im Begriff den Pallaſt zu ſtuͤrmen, als einer von 
ihnen ſie an ihre Wehrloſigkeit, und zugleich an die 
Waffen erinnerte, welche die Roͤmer einſt den Barba⸗ 
ren, Galliern und Illyriern, abgenommen, und dem 
Hiero fuͤr ſeine treuen Dienſte geſchenkt hatten. Sie 
hiengen im Tempel des Zeus Olympius als Denkmaͤler 
der alten Freundſchaft. „Dieſe Waffen ſollen uns des 
„Bundes mit einer freien Nation wuͤrdig machen, wir 
„wollen ſie gegen die gebrauchen, welche auch treulos 
„gegen ſie waren. Der Gott wird nicht zuͤrnen, wenn wir 
„darum ſein Heiligthum ſeines Schmucks berauben.“ 

Sie nahmen die Waffen und eilten auf den Markt. 
Vor der Thuͤr eines jeden Hauſes brannten Fackeln, ihr 
gluͤhender Schein zitterte uͤber die Straßen und an den 
Waͤnden der Gebaͤude hinauf. Durch dieſe Glut wan⸗ 
delten geruͤſtete Maͤnner, Greiſe von ihren Kindern ge⸗ 
leitet, und Weiber mit ihren Saͤuglingen auf dem Ar⸗ 
me; denn alles ſtroͤmte dem Markte zu, um die Volks⸗ 
majeſtaͤt in ihrem erſten Glanze zu ſehen. 
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Auf dem Markte von Acradina hatte das Volk eine 
Menge von brennenden Fackeln zu einem flammenden 
Holzſtoße gehaͤuft, um welchen die edleren angeſehenen 
Buͤrger ſich im Kreiſe gelagert hatten. In ihrer Mitte | 
fiand die Rednerbuͤhne, und hinter ihnen das jauchzende 
Volk. Jeder hielt ſein Schwerdt in der Hand, und 
neben ihm ſteckte ſein Speer in der Erde, an deſſen 
Spitze ſein Schild hieng. Neugier und Theilnahme 
hatten alles hier verſammlet, und man ſah uͤberall die 
Fenſter der dunkelbeleuchteten Haͤuſer und die Daͤcher 
derſeiben mit Menſchen angefüllt. — Es war eine feier⸗ 
liche Verſammlung. Ein kuͤnſtlicher Tag erleuchtete 
alles, gluͤhend zogen die tiefſchwebenden Wolken vor— 
über, und durch die Stille der Nacht tobte die aufge⸗ 
ſcheuchte Kraft der Nation, welche die Beſtimmung die⸗ 
ſer Ruheſtunden vergaß. Die Freiheit hatte alle aus 
dem Todtenſchlafe der Tyrannei aufgeſchreckt, und jeder 
eilte den erſten Moment des jungen Gefuͤhls wiederge— 
borner Kraͤfte zu einer Ewigkeit auszudehnen. — 

Das Volk wollte ſeine Retter ſehen, und mit 
einemmale ſchwebten Philippus und Soſigenes, von 
Buͤrgern auf Schilden getragen, uͤber den Haͤuptern der 
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Menge. Man trug fie auf dem Markte, von Fackeln 
begleitet, umher; und jeder Buͤrger draͤngte ſich, um 
die Hand zu drucken, welche den Dolch in das Herz feis 
nes Tyrannen geſtoßen hatte. — Die Tyrannenmoͤrder 
reichten ſie ihren Bruͤdern freundlich herab, und ſchuͤt⸗ 
telten die Rechten der Buͤrger. Sie warfen den Dank 
zuruͤck, welchen ihre Landsleute ihnen zollten, und 
winkten ihren Lobſpruͤchen Stillſchweigen zu. 


„Hört auf! meine Freunde! — ſagte Soſigenes — 
„ was wir gethan haben, iſt noch ſehr wenig. Wir has 
„ben euch ner die Freiheit gezeigt. Eure Pflicht iſt es, 
‚fie euch zu erhalten.“ 


„Macht uns nicht ſtolz durch eure Lobeserhebun⸗ 
„gen, — fuhr Philippus fort, — ihr koͤnntet uns in 
„den Wahn verfegen, daß wir ſchon alles gethan häts 
„ten, was wir euch ſchuldig ſind. — Wir verdienen 
„euer Lob nicht, denn es giebt auf der Welt nichts 
„leichteres, als einen Tyrannen zu durchbohren, eben 
„weil ſie es nicht glauben. Nur ein wenig Muth; und 


„wenn uns der fehlte, ſo waͤren wir nicht werth, eure 


„Mitbürger zu fein. — Es iſt noch viel zu thun uͤbrig: 
„die Tyrannen ſind noch nicht alle in den Staub gewor⸗ 
„fen, und eure Freiheit iſt nichts weniger als ſicher. 
5 Fuͤr dieſe Sicherheit mußt ihr ſorgen, und darum 
„ freut's mich, euch bewaffnet zu ſehen. Waffen find 
„ des freien Bürgers wuͤrdigſter Schmuck.“ 
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Man trug ſie in die Mitte des Kreiſes, und ſtellte 
ſich mit dieſer edlen Laſt neben die Rednerbuͤhne. He— 
rolde geboten Stille. Das Volk ſchwieg. 

Ariſto trat auf und redete alſo: 

„Burger! Freunde! Brüder! — Wo beginn ich zu 
„reden? und wenn werd' ich reden? Mein Herz iſt ſo 
„ voll, und meine Bruſt ſchoͤpft tief Athem; nicht mit 
„einem Seufzer, wie in der Schwuͤle der Tyrannei: 
„nein! ich trinke die reine Luft der Freiheit. — Es iſt 
„kein Gaukelſpiel, keine Zauberei der Kunſt, es iſt 
„Wahrheit; ich rede zu einem freien Volke, ich ſelbſt 
„ein freier Mann, ein Syrakuſer. — Es iſt ein gro⸗ 
„ßer goͤttlicher Moment, mit Sehnſucht erwartet, mit 
„Entzuͤcken begruͤßt. — Wir ſind wieder die Kinder 
„eines Hauſes geworden, und ſammeln uns eintraͤch— 
„tig um unſere gute langvermißte Mutter. Ehrt ſie, 
„ daß fie nicht von neuem entfliehe und euch einem Zucht⸗ 
„ meiſter uͤberlaſſe, welcher die Geißel ihrer Strafe 
„führt, ohne ihre fanfte Zärtlichkeit und Liebe zu ken⸗ 
„nen. — Ihr ſeid frei, und nur ihr ſelbſt koͤnnt euch 
„wieder zu Sklaven herabwuͤrdigen.“ 

„Eine lange Zeit hindurch war eure Kraft entſchla⸗ 
„ fen, ein Hiero, das Ideal eines Voͤlkervaters, hatte 
„ſie in Schlummer gewiegt. Doch ſchliefen nicht alle. 
„Eine Schaar von Patrioten, denen das Heil des Da: 
„terlandes mehr am Herzen lag als ihr eigenes, ſam— 
„melte ſich im Kerker der Latomien zur Nachtzeit bei 
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„dem Schein einer einzigen Fackel, und wachte da für 
„euer Wohl. Gelon war unter ihnen, ſie erzogen ihn 
„zum Herrſcher eines freien Staats, aber Gelon fiel, 
„und der Bund ward getrennt. — Doch vereinten die 
„einzelnen Glieder deſſelben ſich wieder in eine Kette, 
„als Hieronymus nicht den Herrſcherſtab, nein, die 
„Geißel der Furien ergriff. Theodot ſtand an unſerer 
„Spitze. Theodot, der dem Koͤnige verrathen und von 
„ihm gefoltert ward. — Hoͤrt dieſen Namen mit Ehr— 
„furcht, grabt ihn nicht in vergaͤngliches Erz und in 
„ verwitternden Stein, prägt ihn in eure Herzen, und 
„ſagt ihn euren Kindern vor, bis er ihnen vertrauter 
„wird als ihr eigener. Ihm verdankt ihr eure Freiheit, 
„denn troz der Martern des Koͤnigs verſchwieg er die 
Namen eurer Retter.“ 

„Unglücklicher, unvergeßlicher, unſterblicher 
„Freund! Dies iſt der Augenblick, fuͤr welchen du 
„alles opferteſt, dem du ein ganzes Leben hindurch mit 
„Sehnſucht entgegenſahſt, der dir fuͤr alle Leiden Be⸗ 
„lohnung geweſen waͤre, den wir dir allein verdanken. — 
„Ja du ſchwebſt uͤber den Haͤuptern des Volks, welches 
„ du begluͤckteſt; denn in Elyſium giebt es keine Wonne, 
„die dem Anblicke eines freien Volkes gleicht, und dei— 
„nen Geiſt zuruͤckhalten koͤnnte. — Wir wollen vollen⸗ 
„den was du begannſt, die gekroͤnte Schlange, welche 
„ das Leben der Nation vergiftete, liegt mit zertrete⸗ 
„nem Haupte im Staube, unſer Joch liegt zertruͤm⸗ 
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„mert am Boden, unſere Ketten find geloͤſt, wir find 
„frei! frei! frei! 

„Die Majeſtaͤt des Volks ſteht in ihrer Wuͤrde da, 
„von ihren Waffen faͤllt der Fackeln duͤſtrer Schein, bei 
„welchen fie das große Gericht uber ihre Tyrannen und 
„die erſte Berathſchlagung über ihr Wohl hält. — 
„Dort ziehn fie hin, die lezten purpurblutigen Wolken 
„der Tyrannei, gleich Daͤmpfen des gluͤhenden Aetna. 
„ Sie gehn voruͤber, eine neue reine Luft weht in Sy— 
„rakus, ein neues Leben verjuͤngt feine Bürger, ein 
„neuer Glanz wird emporſteigen von feinem Namen, 
„und die Unſterblichkeit wird ihm werden, nach welcher 
„ die Tyrannen fruchtlos ringen.” 

„Buͤrger! uͤberlaßt euch nicht dem Entzuͤcken des 
„Freiheitsgenuſſes. Die Palme der Freiheit hat noch 
„nicht Wurzeln geſchlagen, die Giftſtaude der Tyran— 
„nei iſt noch nicht ausgerottet. Seht dort nach der 
„ JInſel hin, dort ſteht noch der Pallaſt, dort verſchanzt 
„ ſich Andranodor, deſſen Herrſchſucht ſich gern auf die 
„Truͤmmer eures Throns ſezte. — Wir haben Hieros 
„nymus erſchlagen, und euch das große Zeichen zur 
„ Wiedereroberung der Freiheit gegeben. Nun vollen— 
„det ihr. Geht, fragt ihn, ob er ein Bürger unter 
„Buͤrgern, oder eine Leiche unter Leichen ſein wolle? 
„Laßt euch nicht taͤuſchen durch die Krieger, welche er 
„um ſich ſammelt, durch die Soͤldner, die ihm zu Ge— 
„bote ſtehn, und die Mauern, welche ihn umringen. 
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„Auch ihr habt Waffen, auch ihr wißt ſie zu fuͤhren, 
„ und ihr fühlt, daß ihr fie fiir die Freiheit führt. Den 
„Wogen des ſtuͤrmenden Volkes widerſteht nichts, es 
„wirkt wie eine Gottheit, ſein Wort ſchafft und zer⸗ 
„ truͤmmert. Ihr wollt frei fein, und ihr ſeid es; ihr 
„ wollt unterjochen, und alles liegt zu Boden. — Huͤtet 
„euch vor Mistrauen in euch ſelbſt, die Tyrannei er— 
„zieht die Nation zu dieſem Mistrauen, und entnerot 
„ ſie dadurch am ſicherſten. Doch dies Mistrauen ver⸗ 
„ traͤgt ſich mit der Freiheit nicht, der erſte Moment des 
„ Volksglaubens an feine Kraft iſt die Geburtsſtunde 
„der Freiheit. Waffen ſind ihr erſtes Geſchmeide, 
„Muth ihr erſtes Gefuͤhl, und Gluͤck ihr immerwaͤhren⸗ 
„der Lohn, wenn beide nicht ſinken. Nur mit dieſen 
„Paffen wird fie gewonnen und erhalten, der Augen— 
„blick, wo ihr ſie niederlegt, iſt der erſte der Sklaverei.“ 

„Wohlan, zeigt euch dem Tyrannen im Bürger: 
„ſchmucke, ſagt ihm, daß ihr Republikaner ſein wollt, 
„ und daß ihr es koͤnnt weil ihr wollt; ſagt ihm, daß er 
„ein Buͤrger werden, oder ſterben muß.“ 

Er verließ die Rednerbuͤhne, das Volk tobte durch⸗ 
einander, man ſchlug die Waffen klirrend zuſammen, 
und war im Begriff, mit einem wilden Geſchrei der In⸗ 
ſel zuzuſtroͤmen; als Polyaͤn den Plaz Ariſto's einnahm, 
und alſo begann: . 

„ Wohin? Bürger! wohin mit Feuer und 
„Schwerdt? — Seid ihr frei? ihr, welche die unbe⸗ 
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„ ſonnenen Worte eines Schwaͤrmers augenblicklich in 
„eine Wut ſetzen, welche das Weſen der Tyrannei, 
„nicht der Freiheit, iſt? Haltet ein! Naſende! die 
„Freiheit iſt eine Göttin, auf ihren Spuren blüht See⸗ 
„gen; die euren wuͤrden Truͤmmer und Blut bezeichnen, 
„und den Fußtritten der Tyrannen gleich machen. Ich 
„kenne euch nicht mehr, ich ſchaͤme mich, euer Mitbuͤr⸗ 
„ ger zu fein. 

Das Volk ſtand, horchte auf, und ordnete ſich um 
den Redner her, deſſen Jahre feine ganze Ehrfurcht for- 
derten. — Ariſto ſchmollte. 

Polyaͤn fuhr fort, indem er ſeinen Freund ins 
Auge faßte: 8 

„Ariſto! fieh mich an. Ich leſe Unwillen auf deis 
„nem Geſichte, Unwillen gegen mich. Warlich! den 
„erwartete ich nicht, den verdiente ich nicht. Was ich 
„ſagte, iſt Wahrheit, Wahrheit, welche mich kraͤnkt, 
„weil du mein Freund biſt, und ich von meinem Freunde 
„nicht ſo blutige Grundſaͤtze erwartete. Ohne Wahrheit 
„ gilt mir die Freiheit nichts. Wir find Freunde, Bun⸗ 
„ desbruͤder der Männer, welche den Tyrannen erſchlu⸗ 
„gen, wir haben die Freiheit in unſerm Buſen als eine 
„füße Hoffnung gehegt und erzogen, wir haben dieſen 
„ Augenblick mit gleicher Sehnſucht erwartet, und doch 
„verſtanden wir uns fo wenig? doch hielteſt du jenes 
„Ungeheuer, die Zuͤgelloſigkeit und Ausgelaſſenheit — 
y eine blutige Schweſter der Tyrannei — für Freiheit? — 
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„Wenn wir fuͤr dieſe thätig waren, fo verfluch' ich jedes 
„Wort, welches ich fuͤr ſie verlohr, jede That, die ich 
„für fie unternahm; ich verfluche die Freiheit, und 
„ſeegne die tyranniſche Furie, welche dieſe Männer ers 
„ ſchlagen haben. 

„Bürger! nur die Wahrheit darf herrſchen und 
„das Geſetz durch ſie; denn das Geſetz iſt der Wille 
„aller, und dieſer muß Wahrheit fein. Jede Ueber- 
„macht, fie werde durch das Schwerdt oder eine ge— 


„wandte Zunge gewonnen, ſei verbannt. Alle ſollen 
„gebieten, und allen alle gehorchen. Die geſammten 


„Buͤrger von Syrakus haben nur einen Willen, und 
„ dieſer iſt das Geſetz; dieſer iſt ihr Oberherr, oder, 
o wenn euch dies Wort verhaßt iſt, ihr Gott. 

„Ich tadle deshalb, ihr Syrakuſer! euren Unwil⸗ 
„len, eure Bereitwilligkeit zur Gewalt nicht, ich finde 
„ fie gerecht; denn ich weiß, wie ihr von den Tyrannen 
„gemishandelt ſeid. Es freut mich, daß ihr die Waf— 
„fen fo raſch ergriffen habt; ich ſehe in meinen Lands⸗ 
„leuten eine Kraft, die mich entzuͤckt, und ein Frei⸗ 
„heitsgefuͤhl, welches ich von den Tyrannen vertilgt 
„glaubte. Noch mehr wuͤrd' es mich freuen, wenn ihr 
„dieſe Waffen weiſe nicht eher gebrauchtet, als wo euch 
„die hoͤchſte Noth zwingt. Sie muͤſſen zulezt entſchei⸗ 
„den, denn auf ihrer Seite ſteht nicht immer die Wahr⸗ 
„heit und Gerechtigkeit. — Ueberdem fordert es jezt 
„die Klugheit, mit den Waffen mehr zu drohen, als 
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„ ſogleich mit ihnen zu fechten. Mancher, der in vol— 
„ler Ruͤſtung furchtbar daſtand, iſt durch den erſten 
„ Schwerdtſtreich laͤcherlich und veraͤchtlich geworden. — 
„Und wißt ihr denn, mit wem ihr den Kampf beginnt? 
„wißt ihr, wieviel Miethſoldaten der Tyrann auf der 
„Inſel verborgen hat? Kennt ihre eure Mitbuͤrger ſo 
„genau, daß ihr uͤberzeugt fein dürft, keiner habe, vom 
„Golde des Herrſchers geblendet, niedertraͤchtig die 
„Parthei ſeiner Bruͤder verlaſſen und ſeinen Schaͤtzen 
„Treue geſchworen? — Wißt ihr ſchon gewiß, für 
„welche Parthei ſich die Armeen entſchieden haben? — 
„Wenn ihr uͤber alles dies nun nicht belehrt ſeid, wie 
„ koͤnnt ihr euch entſchließen zu wagen? — 

„Wahr iſt es freilich, der Oheim des erſchlagenen 
„Tyrannen macht alle Anſtalten zu einer trotzigen Wiz 
„ derſezlichkeit gegen den Willen der Bürger; wahr iſt 
„es, in feinen Händen befindet ſich der Schatz des Bas 
„terlandes, welchen wir der Sparſamkeit des Vater 

„ Hiero verdanken; in feiner Gewalt fiehen die Waffen⸗ 
„haͤuſer für die Land- und Seemacht; er beſtzt auch 
„allen unſern Vorrath an Lebensmmitteln; er beſtzt 
„unfer Eigenthum. Ihr habt auch nicht Unrecht, wenn 
„ihr behauptet, daß er mit jedem Augenblicke Zeit ge⸗ 
„ winne, ſich feſter zu verſchanzen, und der feigen und 
„ abtruͤnnigen mehr noch an ſich zu locken; — aber den⸗ 
„noch, gebraucht eure Waffen noch nicht. Bedenkt, 
„daß nicht allein das Blut des Tyrannen und ſeiner 
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„Sklaven fließt; auch fie haben Schwerdter und Lan⸗ 
„zen, auch euer Blut wird fließen, und ein Tropfen 
„Büͤrgerblut iſt ein zu hoher Preis für eine Tyrannen⸗ 
„ leiche. a 
„Gegen Tyrannen gelten auch Drohungen etwas. 
„Sendet daher Abgeſandte nach der Inſel, und laßt 
„Andranodor und Themiſtus ſagen: 
Sie befaͤnden ſich in der Gewalt des bewaffneten 
Volkes, als Buͤrger unter ſeinem und des Geſetzes 
Schutze, als Tyrannen unter ſeinem und des Geſetzes 
Schwerdte. Sie ſollten waͤhlen. Was ſie dort be⸗ 
ſaͤßen, die Inſel ſammt dem Pallaſte, den Ruͤſthaͤu⸗ 
ſern und Kornboͤden gehoͤren dem Volke, und muͤſſe 
ihm, als ſein Eigenthum, zuruͤckgegeben werden. 
Uebrigens befehle ihnen das Volk: daß ſie die Thore 
der Inſel öffnen und die Beſatzung entfernen; denn, 
wenn fie die Tyratznei, deren Vormundſchaft fie bis⸗ 
her tyranniſch verwaltet, ſich zueignen wollten: ſo 
werde ſie das Volk als Tyrannen behandeln, und die 
Freiheit von ihnen blutiger wieder fordern, als es fie 
den Haͤnden des Hieronymus entriſſen. 
„Dies laßt ihnen ſagen. Ihre Antwort wird entſchei⸗ 
„den, ob ihr das Schwerdt ziehen muͤßt oder nicht.“ 
Polyaͤns Antrag erhielt den lauten Beifall des Vol⸗ 
kes, und hie und da toͤnten, von mehrern Stimmen ger 
rufen, die Namen einiger Buͤrger hervor, welche man 
als Geſandte an den Andranodor und Themiſtus ſchicken 
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wollte; als ein Bürger ſich durch die vordern Reihen 
draͤngte, Lanze, Schild und Schwerdt an die Erde 
warf, und ſo die Rednerbuͤhne einnahm. — Es war 
Apollonides, ein Mann in den Jahren des feſtern 
männlichen Alters, einſt Mitglied des Senats, ſowol 
zu den Zeiten des Hiero, da dieſes Wort noch eine Bes 
deutung hatte, als auch nachher, da es ſie verlohren. 
Das Volk ſchaͤzte ihn als einen redlichen Buͤrger, und 
liebte in ihm den Mann, welcher waͤhrend der Tyrannei 
die verſtoßne Redlichkeit in den Sold einer nuͤtzlichen 
Thaͤtigkeit nahm, und ſo vor Armuth und vor dem 
Hungertode ſicherte. 

„Buͤrger! Bruͤder! — ſo begann er. — Ihe ſeid 
„es von mir ſeit langen halbvergeßnen Zeiten gewohnt, 
„daß ich ungern ſchweige, wenn vom Vaterlande die 
„Rede iſt. Hört mir noch einen Augenblick zu, denn 
„da wir frei ſind, ſo wird es mir ja wohl erlaubt ſein 
„ zu reden, und euch, zu hoͤren. Es haben zwar bis 
5 jezt nur ſolche Maͤnner geredet, welche für dieſe un⸗ 
„ ſere Freiheit ſchon laͤngſt thaͤtig geweſen ind, und ſich 
„ ruͤhmen, fie uns verſchafft zu haben, nichts deſto we⸗ 
„niger aber glaub' ich ein Recht zu haben, euch meine 
„Meinung zu eroͤffnen, denn ich bin ein Buͤrger, in 
„Syrakus geboren, und beſitze euer Zutrauen. Ueber⸗ 
„ dem würden dieſe Männer, welche ſich ſtolz die Namen 
„Tyrannenmoͤrder und Freiheitsretter geben, ſich ſehr 
„ verdaͤchtig machen, wenn fie den freien Bürgern nicht 
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„ vergoͤnnen wollten, über die Freiheit zu reden, fo bald 
„ſie nicht ihre Verſchworne wären. Ihr ganzes Une 
„ternehmen wuͤrde dadurch das Anſehn einer Meuterei 
„gewinnen, und ihr, Buͤrger! koͤnntet mit Recht arg⸗ 
„ woͤhnen, fie hätten nicht für euch, ſondern für einen 
„andern Herrſchſuͤchtigen, den Tyrannen ermordet. Es 
„ waͤre gewiß nicht das erſtemal, daß Menſchen fo die 
„Larve der Freiheit gezeigt und den Tyrannendolch hinz 
„ter dem Rücken getragen hätten. — — Polpaͤn! Ariſto! 
„ihr ſagt nichts dazu?“ 

Polyaͤn. Ich widerſpreche nicht. 

Ariſto. Auch ich nicht, du haſt Recht. 

Apollonides. Ihr verargt mir alſo dies Mis⸗ 
trauen nicht? — Ihr koͤnnt es auch nicht, denn es iſt 
hier von Freiheit die Rede, und wir haben unter Tyran⸗ 
nen geſeufzt, welche die Kunſt, die Treue, und den 
Glauben an fie, aus dem Herzen der Bürger zu vertil⸗ 
gen, meiſterhaft verſtehen. Auch mir iſt dies Mistrauen 
nun geſchwunden, und ich trete deiner ſanfteren Mei⸗ 
nung, o Greis! ohne Zaudern bei. — Wohlan! man 
ſende Geſandte an die Tyrannen auf der Inſel, und for⸗ 
dere von ihnen Entſcheidung, man fordere fie im Ras 
men des Volkes. | 

Damit aber dieſer Name nicht ohne alle Bedeutung 
ſei, damit nicht der gemeine, unuͤberlegende und ſelten 
redliche Haufe ſich darunter verſtehe: fo laßt uns in⸗ 
deſſen hier unterſuchen, was man bei dem Worte: das 
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Volk von Syrakus, denken ſoll. Sind es jene, 
welche ich genannt habe? Die Handarbeiter, Tagloͤh— 
ner und Gewerksleute? — Dieſe werden jenen Namen 
Achtung erwerben. Oder ſind es die Reichen allein, 
auf deren Schultern der groͤßte Theil der Staatserhal— 
tung liegt? Sie ſind die Weiſern, ſie verſtehn die Kunſt 
zu uͤberlegen, und ſind nicht wie jene, jedem Verfuͤh— 
rungsmittel blosgegeben. Wir muͤſſen eilen, dieſes feſt⸗ 
zuſetzen, denn es iſt nicht gut, daß die Buͤrger einen 
Augenblick ohne Geſetz ſind, und wenn auch nur fuͤr 
kurze Zeit nicht wiſſen, wem ſie Gehorſam ſchuldig ſind. 

Ich glaube, wir find unſern Vorfahren den Be— 
weis der Achtung ſchuldig, daß wir die ehemalige Vers 
faſſung von Syrakus wo nicht wieder feſtſetzen, doch 
zum Grunde legen, wenn wir die neue Einrichtung die⸗ 
ſes Staats entwerfen wollen. Ruft alſo euren Senat 
wieder hervor, ſezt Praͤtoren und Oberaufſeher des oͤf— 
fentlichen Schatzes. Finden ſich alsdann Maͤngel, fin⸗ 
den wir es heilſam, daß die Rechte noch allgemeiner auch 
auf die Bürger ausgedehnt werden, welche die alte Ver— 
faſſung ausſchloß, ſo laͤßt ſich das in Zukunft nach und 
nach noch feſtſetzen. — Eine Wuͤrde nur, heben wir 
ſogleich auf, es iſt die koͤniglich e, fie fiel unter dem 
Dolche der Buͤrger. 

Man ſtimmte dem Vorſchlage des Apollonides bei, 
ſezte die alte Verfaſſung feſt, ernannte einen Senat, 
und beſchloß die Wahl von Praͤtoren und Schazmeiſtern. 

Hier s u. ſ. Fam. 2. Bd. 2 
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Die Geſandten giengen nach der Inſel ab. — Während 
dieſer Zeit faͤllte der neue Senat den Beſchluß, daß die 
hohe Mauer, welche die Inſel von Acradina und dem 
uͤbrigen Theile der Stadt trennte, geſchleift werden ſolle, 
damit ſich nie wieder ein Tyrann dahinter verſtecken 
koͤnne. 

Als man noch uͤber alles dieſes ſprach, trat ein 
junger Krieger in die Mitte, und redete das Volk 
alſo an: u 

„Bürger! ich bin der Abgeſandte zweier ſchwer bes 
„waffneten Cohorten, welche Andranodor zur Bewa⸗ 
„chung der oͤffentlichen Vorrathskammern nach dem 
„ ſuͤdlichen Theile der Inſel abſchickte. Er ſagte uns: 
„Meuter haben den Koͤnig ermordet, und es ſei zu be⸗ 
„ſorgen, daß ſie ſich des Staats und aller ſeiner Kraͤfte 
„bemaͤchtigen wuͤrden. Er vertraue uns daher das 
„ Wichtigſte, die Kornboͤden, an. — Er hat gelogen, 
„ wir wiſſen jezt alles; das jauchzende Volk rief uns zu, 
„ daß es frei ſei, und ich komme, um im Namen mei⸗ 
„ner Brüder die Öffentlichen Kornboͤden in die Gewalt 
„des Volks zu geben. Wenn gleich Andranodor, der 
„ die ganze Inſel beſezt hält, fie und den Gebrauch der⸗ 
„ ſelben euch noch ſtreitig machen ſollte; fo find fie den⸗ 
„noch euer Eigenthum, denn die Cohorten haben ſich 
z entſchloſſen, fie gegen alle Uebermacht des Tyrannen zu 
„vertheidigen, ihm nicht den geringſten Gebrauch der⸗ 
„ ſelben zu verſtatten, und ihren Beſitz euch zu erhalten.” 
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Das dankbare Volk jauchzte ihm Beifall zu. 
Gegen den Morgen kam die Nachricht, daß das 
Volk einen Theil der Inſel mit ftuͤrmender Hand erobert 
habe, und daß Andranodor nun gezwungen ſei, einen 
entſcheidenden Entſchluß zu faſſen. 
Der Morgen kam langſa . man 1 die 


Fackeln aus, und die Verſammlung des Volks entſchl 
ſich, für dieſen Tag nicht aus einander zu gehn. 
1 
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Nicht minder wachſam als des auf dem Markte vers. 
ſammlete Volk, hatte auch Andranodor dieſe Nacht mit 
ſeinen Freunden unter Ueberlegungen und Rathſchlaͤgen 
zugebracht. Er ſchwankte noch immer, und wuſte nicht, 
ob er ſich entſchließen ſolle, alle feine Kraͤfte aufzubie— 
ten, und den ſcheinbar gluͤcklichen Zeitpunkt zu benutzen, 
um eine Krone zu erobern, die entweder jezt oder nie 
gewonnen werden konnte; oder ob er ſich dem Volke in 
die Arme werfen, Thron und Herrſchaft verachten, und 
ein ſorgenloſes und ehrenvolles Leben als ein thaͤtiger 
Buͤrger unter Buͤrgern fuͤhren ſollte, welche mit ihm 
gleiche Rechte haͤtten. So ſehr er das Gebieten liebte, 
ſo unmoͤglich es ihm war, den Thron zu verachten: ſo 
konnte er ſich doch, vermoͤge ſeiner Feigheit und ſeiner 
faſt entehrenden Liebe zum Leben, nicht entſchließen, 
dem empoͤrten Volke die Stirn zu bieten. Er gehoͤrte 
zu den Menſchen, welche alles gewinnen, nichts durch 
Aufopferung verdienen wollen. Themiſtus, der wo⸗ 
moͤglich noch weniger Geiſtesſtaͤrke beſaß, folgte dem 
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Beiſpiele Andranodors, und war entſchloſſen, ihm fo 
lange beizuſtehn, als er von dieſer Parthei Glück er⸗ 
warten duͤrfte. 

Nur Demarata war ſtark genug, ihrem Entſchluffe 
und ihrem Ehrgeize treu zu bleiben, und ſie bot alle ihre 
Kräfte auf, um Andrauodor zu ihrem Partheigaͤnger zu 
machen. Zwar konnte ſte es ſich ſelbſt nicht leugnen, 
daß der Mord des Hieronymus nicht der Frevel eines 
einzigen von perſoͤnlicher hi angefeuerten Moͤrders 
war; fie muſte ſich geftehei daß er die uͤberlegte That 
mehrerer Verſchwornen 1 die nicht blos den Tyran⸗ 
nen erſchlagen, ſondern auch die Tyrannei aufheben 
wollten; daß das Volk mit einer unerwarteten Bereits 
willigkeit, und mit einem in der Monarchie ungewoͤhn⸗ 
lichen Zutrauen auf die Geſinnung der Verſchwornen, 
ihnen die Hand geboten habe; daß das empörte Volk 
nicht der ſchwache ohnmaͤchtige Koͤrper ſei, fuͤr welchen 
fie es immer gehalten, und daß ein ſeltnes Zuſammen⸗ 
treffen der Umſtaͤnde, verbunden mit einer kunſtvollen 
Heuchelei und Schlauheit, allein im Stande ſei, die 
Deſpotie und Tyrannei zu retten. Wenn zuweilen die 
Gefahr, welche ſie jezt bedrohte, in allen Schrecken der 
Wahrheit vor ihre Seele trat, wenn fie es ganz em— 
pfand, daß ſie nun den Thron, welcher ihr über alles 
theuer war, gewiß verlieren würde: dann geſtand fie 
es ſich ſelbſt, daß bei einem weiſern Gebrauche der 
Macht „ welche fie ſich zuvor über die Fuͤhrer des Regen⸗ 
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ten angemaaßt, bei einer mindern Geringſchaͤtzung des 
Volks, welches ſie gewiſſenlos gemishandelt hatte, und 
bei einer gerechten Schonung deſſelben, alle dieſe Vor⸗ 
faͤlle nicht wuͤrden über fie gekommen fein; und bittere 
Reue ſchlich ſich leiſe in ihre Seele. — Bei alle dem 
aber, ſelbſt bei der beſorgten Achtung gegen das Volk, 
welches jezt in ihrem Herzen Plaz nahm, hieng ſie noch 
zu feſt an den Reizen der Herrſchaft, als daß ſie den 
Weg der Guͤte haͤtte verſuchen, und die Gewalt, welche 
ſie noch beſaß, nicht gebrauchen ſollen. Sie hoffte noch 
viel von dem Troz, welchen das Volk bei Herrſchern ge⸗ 
wohnt iſt, der ihm oft fuͤr Allmacht gilt, und welchen es 
nie fuͤr ungegruͤndet halten kann. Darum verſchmaͤhte 
ſie alle gelindere ſanftere Mittel, und bemuͤhte ſich, ih⸗ 
ren Gemahl gegen das Volk in den Harniſch zu jagen. 

Bis jezt hatten die Tyrannen, welche ſich auf der 
Inſel zu halten ſtrebten, lauter gute Botſchaften erhal⸗ 
ten. Ihre Verſprechungen wirkten auf die Miethſolda⸗ 
ten, und jeder eilte in ihren Sold zu treten. Von allen 
Seiten war die Inſel verſchloſſen, und da man ſie mit 
einer ſo großen Mannſchaft beſezt hatte, da man im 
Beſitz aller Vorrathshaͤuſer war, und alſo nicht leicht 
in Noth gerathen konnte, ſo glaubte man ſich ziemlich 
ſicher, und trozte muthig den erſten Anfaͤllen des Volks. 

Die erſte unangenehme Nachricht kam von den 
Vorrathshaͤuſern. 

Andranodor erhielt folgendes Schreiben: 


Die Beſatzung der öffentlichen Kornkammern und 
Vorrathsgebaͤude der fprafofifchen Republik, 
an die Verwandten des erſchlagenen Tyrannen 
auf der Inſel. 


Ihr hattet uns befohlen, gegen die Rebellen die 
Kornkammern des Staats zu beſchuͤtzen, und wir 
nahmen dieſen Befehl an, weil wir euren Worten 
trauten, die Freunde der Freiheit und der ſyrakuſi— 
ſchen Wohlfahrt fuͤr Rebellen, Moͤrder und Geſindel 
hielten, und nicht wußten, daß es mit eurer Herr⸗ 
ſchaft am Ende iſt. Jezt ſind wir belehrt, wir ſagen 
euch den Gehorſam auf, und ſchwoͤren ihn der Re⸗ 
publik und ihrem Senate. Die Kornkammern gehoͤ⸗ 
ren der Nation, und wir haben ſie in die Haͤnde und 
mit uns ſelbſt uater den Schutz derſelben gegeben. 
Euer abſcheulicher tyranniſcher Plan iſt mislungen, 
die Buͤrger von Syrakus ſollen nicht aus Furcht vor 
dem Hungertode wieder einem Tyraunen ſich unters 
werfen. — Wir fuͤrchten euch nicht mehr, denn das 
Blatt hat ſich ſchrecklich gewendet. So eben haben 
die patriotiſchen Bürger einen Theil der Mauer ge— 
ſchleift, und wir haben ihnen geholfen. — Eilt, 
euch der Majeſtaͤt des Volks zu unterwerfen; denn 
unſerm Beiſpiele wird alles folgen, was Gefuͤhl fuͤr 
Freiheit und Buͤrgerwerth beſizt. Rechnet hinfort 
auf unſern Beiſtand nicht, wenn ihr an uns denkt, 
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fo denkt ihr an Feinde; denn indem wir dem Volke 
den Eid der Treue leiſteten, haben wir euch den Tod 
geſchworen. 

Andranodor warf den Brief an die Erde, ſtampfte 
mit den Fuͤßen, und rief: „Nun iſt alles verlohren.“ 

Demarata. Wie ſo? 

Andranodor. Das Schickſal, welches wir ihnen 
zudachten, faͤllt auf uns ſelbſt. Wir werden Hungers 
ſterben muͤſſen. Das Volk beſizt die Kornkammern. 

Demarata Da iſt es edler, unter dem Schwerdte 
zu fallen. 

Andranodor. Edel oder nicht, wir ſind verlohren. 

Demarata. Das wuͤſte ich nicht, der entſchei⸗ 
dende Augenblick iſt uns naͤher getreten, ſtatt daß er 
ohne dieſen Vorfall nach einigen Monaten erſt erſchie⸗ 
nen waͤre, erſcheint er jezt in wenigen Minuten. 

Andranodor. Und eben darum deſto unuͤberwind⸗ 
licher. Das Volk iſt jezt in der hoͤchſten Spannung ſei⸗ 
ner Kraft, es iſt bis zur Vergeſſenheit ſeiner ſelbſt von 
der Freiheit betaͤubt, und wird gleich Raſenden kaͤm⸗ 
pfen. Hiezu kommt, daß dieſe Freiheit noch rein und 
unbefleckt erſcheint, daß ihre Helden ſie noch nicht zu 
einem Ungeheuer durch blutige Schandthaten entehrt 
haben, daß ihre Vertheidiger alle Freiwillige ſind, und 
daß unſere Krieger wuͤnſchen werden, in den ſchmeichel⸗ 
haften Sold derſelben zu treten. — Gegen dieſen Wahn 
wuͤrkt kein Gold, und Verſprechungen haben ihre Zau⸗ 
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berkraft verlohren; in feinem Rauſche verkennt das 
Volk Klang und Farbe des Goldes, und wird mis— 
trauiſch gegen unſer Wort. — So lange die Freiheit 
dem Volke neue Hoffnungen erweckt, iſt fie unuͤberwind— 
lich; fie verliert aber ihre Vertheidiger, ſobald fie Bes 
ſorgniſſe rege macht. ö 

Demarata. Du ſcheinſt nicht Unrecht zu haben, 
indeſſen iſt dieſer fruͤhere Kampf auch nicht ganz ohne 
Vortheil. Wenn das Volk gleich in der Fuͤhrung! der 
Waffen geuͤbt iſt, — denn leider zerſtoͤrten die Koͤnige 
von Syrakus die republikaniſche Erziehung nicht, — 
ſo verſteht es doch die Kunſt nicht, als ein kriegeriſcher 
Körper zu handeln. Uunſere Gefechte find ſeit den lezten 
Kriegen nicht mehr die Schlaͤgereien einzelner Wage— 
haͤlſe, ſie ſind Schlachten der Ueberlegung von ganzen 
Schaaren gegen einander geliefert; und auf dieſe vers 
ſteht ſich das Volk nicht, am wenigſten jezt. 

Andranodor. Wahr, aber es hat jezt einen Bun⸗ 
desgenoſſen, der in jedem Gefechte ſeinen Feind uͤber⸗ 
windet: den Hunger. ö 

Demarata. Iſt dieſer denn fo ſehr zu befaͤrchten? 
Beſitzen wir nicht den Hafen? 

Andranodor. Sollen wir und die Tauſende un⸗ 
ſerer Getreuen uns auf Moͤglichkeiten verlaſſen? 

Demarata. Wenn auch nicht verlaſſen, doch dieſe 
Moͤglichkeit nicht vergeſſen, auf fie rechnen, und fie bis 
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zum lezten Augenblicke der Gefahr zu einer Hoffnung 
erheben, auf deren Stab man ſich dreiſte ſtuͤzt. 

Andranodor. Was nennſt du den lezten Augen⸗ 
blick der Gefahr? 

Demarata. Den erſten Moment des Hunger⸗ 
todes. 

Andranodor. Nur von dieſer Seite fuͤrchteſt du 
Gefahr? nicht vom Volke? 

Demarata. Seit ich eine groͤßere kenne, verachte 
ich dieſe. 

Andranodor. Stehn beide nicht im Bunde? 
reicht eine der andern nicht die Waffen? Ohne den Ver⸗ 
luſt der Lebensmittel wuͤrde ich das Volk nicht fuͤrchten, 
uud, wenn das Volk nicht drohte, würde ich den Hun— 
ger verlachen. — Wer koͤmmt? 

(Themiſtus erſcheint.) 

Demarata. Der bleiche Themiſtus. 

Themiſtus. Ha! ich will dich ſchnell genug in die 
Farbe der Furcht kleiden. Das Volk — — 

Andranodor. Das Volk — — 

Themiſtus. Sieh da, Demarata, auf deines 
Gemahls Geſichte ſteht die Rechtfertigung meiner 
Furchtblaͤſſe. — Ich kenne das Wort, vor welchem 
wir erbleichen und erſtarren, welches uns wie ein dum; 
pfer Ton aus dem untruͤglichen Munde der Parzen 
klingt. 

Demarata. Euch, nur mir nicht. 
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Themiſtus. So nimm alle deine Kraft zufane 
men, und verſuch' es, nicht zu zittern. — Vor den 
Thoren ſtehen, von einer Menge Bewaffneter begleitet, 
zween Abgeſandte des Senats und des Volks von She 
rakus; fie fordern die Schluͤſſel der Inſelthore, verlan⸗ 
gen, daß wir alle Beſatzung entfernen, dem Volke ſeine 
Ruͤſthaͤuſer und Kornkammern als ſein Eigenthum ein⸗ 
raͤumen, und machen uns bekannt, daß ſich das Volk 
von Syrakus fuͤr frei, und den Staat fuͤr eine Republik 
erklaͤrt habe, daß es nie Tyrannen dulden werde, daß 
wir als Buͤrger unter ſeinem Geſetze, als ene 
unter ſeinem Schwerdte ſtehen. 

Demarata. Was? 

Andranodor. Unter feinem Schwerdte. 

Themiſtus. Andranodor, gieb ihnen die Schluͤſſel. 

Andranodor. Unter ſeinem Schwerdte. 

Themiſtus. Gieb ihnen die Schluͤſſel, ehe ſie die 
Thore ſprengen. 

Demarata. Sprengen? womit? wer ruͤſtete das 
Volk? Wir beſitzen ja alle feine Waffen. 

Themiſtus. Sie gleichen Auslaͤndern, denn ſte 
ſtecken in den galliſchen Ruͤſtungen, die fie aus dem 
Tempel des Jupiter wegnahmen. 

Demarata. Alſo Waffen und Korn haben die 
Empoͤrer? — Sie haͤtten ſchon an einem zuviel. 

Themiſtus. Ich werde ein Buͤrger. 

Demarata. Eile, damit fie es ſchnell genug em 
fahren. Was thut aber Andrauodor? 
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. Andranodor. Auch ich will mich dem Geſetz un: 
terwerfen. 

Demarata. Und die Schluͤſſel der Inſel uͤber— 
geben? 

Andranodor. Ja. 

Demarata. Die Näfthäufer öffnen ? 

Andranodor. Ja. 

Demarata. Die Beſatzung entfernen? 

Andranodor. Ja. Ja. Ja. 

Demarata. Das waͤre zu raſch. 

Themiſtus. Zaudern verraͤth Unentſchloſſenheit 
und Abgeneigtheit, und bringt uns in Verdacht. 

Andranodor. In Verdacht und Gefahr. 

Themiſtus. Unter das Schwerdt der Nation. 
Demarata. Koͤnnen denn beide groͤßer werden? — 
Maͤnner! ſeid ſtandhaft und entehrt jezt euer Geſchlecht 
nicht. Wer droht euch denn? Ein Volk, gegen wel⸗ 
ches ihr Heere habt; laßt es anruͤcken und euch bela⸗ 
gern „ und wenn denn alle Hoffnung verſchwunden iſt, 
denn unterwerft euch dem Geſetze. Ein Monarch muß 
nie von ſeinem Throne herabſteigen, nur ſeine Leiche 
muß man herabſchleppen koͤnnen. Einen Thron aufge⸗ 
ben, und ſelbſt mit einem Scheine der Grosmuth auf 
eine Herrſchaft Verzicht thun, iſt in jedem Augenblicke 
moͤglich; und das Volk nimmt dieſen Verzicht mit einem 
Entzuͤcken auf, welches ihm nicht erlaubt, daran zu den⸗ 
ken, daß es das Verzoͤgern deſſelben beſtrafen ſollte. 
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Themiſtus. Wenn es aber daran daͤchte? 

Demarata. So hoffe ich, daß ein ſolcher Tod 
einem Andranodor willkommner ſein wird, als die Frei— 
heit, eine verlohrne Krone zu beweinen. — Der Weg 
zum Throne iſt ſehr ſteil, ſchnell rollt man herunter, 
aber langſam und mit tauſend Muͤhſeeligkeiten erklimmt 
man ihn. Ihr ſteht auf ſeiner Hoͤhe, ihr wißt, daß 
in einem Menſchenleben man nur einmal fo hoch ſteigen 
kann, und doch wollt ihr euch herunterſtuͤrzen? Oder 
wird es euch ſo leicht, dem Herrſchergluͤcke zu entſagen? 
— Gewinnt fuͤr's erſte Zeit, in Staatsverhandlungen 
hat man alles gewonnen, wenn man dieſe erlangt, das 
wißt ihr, und verſteht uͤberdem die Kunſt, die Unter: 
handlungen zu dehnen. — Fangt Unterbandlungen mit 
den Abgeſandten an. 

Andranodor. Wenn ſich daruͤber nur verhandeln 
ließe. Eine Nation laͤßt ſich nicht am Narrenſeil fuͤh— 

ren, ſie fordert ja oder nein, und begnadigt oder ſchlaͤgt 

mit dem Schwerdte dazwiſchen. 

Demarata. Woher weißt du das? 

Andranodor. Die Roͤmer haben es mich gelehrt. 

Demarata. Sind die Syrakuſer denn Roͤmer? — 
Wag' es, mein Gemahl, du verlierſt nicht mehr als du 
verlohren haͤtteſt, wenn du nicht wagteſt. 

Themiſtus. Die Abgeſandten ſollen auf die Mauer 
kommen. 

Andranodor. Nein, beſſer iſt es noch mit dem 
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Volke zu unterhandeln, da iſt ein großer Haufen, und 
Gleisnerei und Taͤuſchung ſind da nicht ohne Einfluß. — 
Themiſtus! wir wollen vor dem Senate auf dem Markte 
erſcheinen, da will ich ſcheinbar in alle feine Forderun⸗ 
gen willigen, und unterdeſſen gewinnen wir das Heer 
bei Leontium. 

Themiſtus. Es bruͤllte die Namen der Freiheit nach. 

Demarata. Als wenn der lieblicher klaͤnge als 
unſer Gold. — b 

Andranodor. Themiſtus! Sende den treuſten 
Kerl, den du finden kannſt, mit verſteckter Botſchaft 
zum Hippocrates und Epicydes — ſte find unſere Freun⸗ 
de, und verſchaffen uns obendrein noch den Beiſtand 
der Carthager. 

Themiſtus. Wie ſchaffen wir ihn fort? 

Andranodor. Das wollen wir dem Weibe da 
uͤberlaſſen. Leb wohl. 

Demarata (umarmt ihn.) Mein edler Gemahl! 
ich danke dir fuͤr dieſen Entſchluß. 

Andranodor. Wirſt du mir auch bei meiner Ruͤck⸗ 
kehr danken? — Werde ich je zuruͤckkehren? — Ich hoffe 
es, denn ich thue ja jezt alles was das Volk will, aber 
freilich nur jezt. Nur fuͤr jezt gebe ich mich in den Schutz 
der Geſetze, bald nehme ich ſie in den meinigen. Leb wohl. 

Demarata. Leb wohl! Buͤrgerkoͤnig! So gefaͤllſt 
du mir. (Sie gehn.) 
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&; war am erſten Morgen der Freiheit als die heldenz 
muͤthige Schaar der Retter von Syrakus aus Leontium 
vor den Thoren von Syrakus ankam. Sie hatten ſich 
in eine feierliche Pompa gereiht, um im Prunkgefolge 
die Freiheit in ihre Vaterſtadt einzufuͤhren. 

Ein Geſchwader von Reutern, deren Helme, 
Schwerdter und Lanzen mit Lorbeern umwunden wa— 
ren, eroͤffnete den Zug. Ihnen folgten Sußfoldaten, 
welche in ihrer Mitte zwei Sklaven, die mit den Inſig⸗ 
nien der koͤniglichen Würde geſchmuͤckt waren, an Ket⸗ 
ten fuͤhrten. Knaben liefen neben den Sklaven her und 
verſpotteten ſie. Hinter denſelben ſah man einige Reu⸗ 
ter, welche Solis Kopf, Herz und Häude auf Lanzen 
emportrugen, und Verderben auf die Tyrannen und die 
dienſtfertigen Gehuͤlfen ihrer Wut herabriefen. Eine 
Schaar von Fußſoldaten beſchloß dieſen Theil des Zuges. 

Gekraͤnzte Jͤͤnglinge „welche tanzend die Waffen 
zuſammenſchlugen „begannen den zweiten; huͤpfende 
Mädchen, welche mit Blumenketten fie umwunden, beglei⸗ 
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teten fie, und um fie her erſcholl der kuͤhne Paͤan der 
Freiheit. In den Schmuck dieſer Gottheit gekleidet ſaß 
die ſchoͤnſte Leontinerin auf einem prächtigen Siegeswa— 
gen, Lorbern umgaben ihr dunkles flatterndes Haar. 
Ihr Auge blickte ernſt; der freie Buſen wallte empor, 
und eine ſchoͤne Geſtalt, wie der Minerva, ſchimmerte 
durch das Gewand der Unſchuld. Ihre Rechte ſtuͤzte 
ſich auf ein Schwerdt, deſſen Spitze auf Geſetztafeln 
ruhte, ihr linker Arm umfaßte Dinomenes, welcher von 
feinen Wunden entkraͤftet in ihrem Schooße lag. Maͤn⸗ 
ner zogen den Triumphwagen der Freiheit, Greiſe hiels 
ten ſich an ihm, indem fie fortſchritten, und Knaben 
und Maͤdchen warfen dankbar der Goͤttin Blumenkraͤnze 
zu. Mit den Fuͤßen an ihren Wagen gebunden ſchleifte 
hinten die nackte Leiche des Tyrannen nach. 

Dieſem Wagen folgte der Segen mit dem Fuͤllhorn 
des Ueberſtuſſes, der Friede mit feiner Palme, die Kuͤnſte 
mit ihren Meiſterwerken, die Thaͤtigkeit mit ihrem 
Pflugſchaar, die Tapferkeit in ihrer Ruͤſtung, die Ein⸗ 
tracht mit dem Schlangenſtabe der Treue, die Wahr- 
heit mit ihrem Spiegel, ſammt allen den Tugenden 
und den Wohlthaͤterinnen, welche der edlen Freiheit 
Gefolge ſind. 

Neben ihm giengen die Verſchwornen in den Klei⸗ 
dern, welche ſie in der entſcheidenden Stunde getragen 
hatten, und mit den Waffen, an welchen ni des Ty⸗ 
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An den Thoren der Stadt empfieng fie das Volk 
mit Frohlocken und Jauchzen, und begleitete den Zug 
bis nach dem Markte hin. Aus allen Fenſtern flogen 
Lorbeer- und Blumenkraͤnze auf die Einherziehenden, 
das Hochgefuͤhl fuͤr Freiheit drang in alle Buͤrgerherzen, 
und toͤnte aus jedem Munde. Die Goͤttin feierte ihren 
Einzug in die Stadt, und mit ihr kehrten die Tugenden 
der Freiheit in die Buͤrgerherzen, welche waͤhrend der 
Tyrannei verwahrloſt waren. Syrakus ward frei, 
ſeine Buͤrger beſchloſſen edel zu ſein. 


Siere u. |. Sam. 3. Bd. U 
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Heraklea von ihrer Villa bei Syrakus, an Zoippus 
in Alexandria. 


Kehre zuruͤck, theurer Gemahl, die Zeit der grauſa⸗ 
men Verbannung iſt voruͤber, dein Vaterland fordert 
dich zuruͤck, und dein Weib und deine Toͤchter ſehnen 
ſich nach dir. Der Tyrann iſt nicht mehr, die Mitver— 
ſchwornen deines Theodot haben ihn in Leontium erz 
ſchlagen; das Volk iſt frei, und will frei fein. > 

Es ſoll mir lieb ſein, wenn das Geruͤcht, deſſen 
Schnelligkeit auch die Sehnſucht einer Gattin nicht eine 
holt, dir mehr von dieſer großen Begebenheit ſagen 
kann, als ich. — Unter den Männern, welche die lang 
erſehnte Freiheit nach Syrakus gefuͤhrt haben, habe ich 
keinen Freund, welcher ſich mit mir uͤber die Eroberun— 
gen freute, die ſie unter den Herzen der Buͤrger macht; 
auch wuͤnſche ich mir keinen unter ihnen, denn die Frei⸗ 
heit, welche ſie den Syrakuſern zufuͤhrten, iſt nicht das 
Ideal unſrer Hoffnungen, es iſt ein blutiges, und, wie 
es ſcheint, auch blutduͤrſtiges Ungeheuer. 

Eine neugierige Sklavin, welche ihn mit angeſehen 
hat, ſagt mir, daß bei dem Zuge, in welchem die Frei⸗ 
heitshelden heut die Goͤttin nicht weit von unſerer Villa 
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nach Sytakus begleiteten, der Leichnam des Tyrannen 
an ihrem Wagen fortgeſchleppt ſei, daß man den zer— 
ſtuͤckelten Körper des abſcheulichen Solis auf Lanzen 
voraufgetragen habe. Gern moͤgte ich dies fuͤr Luͤgen 
und Laͤſterungen halten, aber leider ſieht es einem aufs 
gebrachten Volke nur zu aͤhnlich. 

Ohnmoͤglich kann die Herrſchaft einer ſolchen Frei— 
heit lange dauern; denn ſie wird nie die Achtung gewin— 
nen, ohne welche keine Herrſchaft denkbar iſt. Das 
Volk wird ſeine erſten Morde mit der Nothwendigkeit 
beſchoͤnigen, ſich an dieſe barbariſche Thaͤtigkeit gewoͤh— 
nen, feine Macht und feine Rechte nur in fie ſetzen, und 
wenn die Tyrannen alle hingewuͤrgt ſind, dann wird es 
uͤber die Edlen herfallen, welche ſeinen abſcheulichen 
Gewaltthaͤtigkeiten Grenzen ſetzen und Einhalt thun 
wollen. Ach! es iſt nur zu wahr, die menſchliche Na— 
tur nimmt jede Geſtalt an, gefaͤllt ſich in jeder, und 
weiß jede mit ihrem Scharffinne zu rechtfertigen. Es 
wird nicht an Menſchen fehlen, deren Eigennutz oder 
Stolz die blutigen Haͤnde des Volks zu benutzen hofft, 
und es deswegen auffordert, die Farbe derſelben nicht 
verbleichen zu laſſen. 

Wie ich hoͤre, iſt das Volk die ganze Nacht hin⸗ 
durch auf dem Markte von Acradina verſammlet gewe⸗ 
ſen, und hat nach manchen Reden und Gegenreden einen 
Senat erwaͤhlt, dem es die Geſetze, die Regenten von 
Syrakus, anvertrauet hat. Andranodor befindet ſich 
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mit meiner Schweſter noch auf der Inſel, welche fie mit 
einer Beſatzung von Miethſoldaten angefuͤllt haben. 
Ihre Abſicht weiß ich nicht, aber ich ahne ſo etwas. — 
Ungluͤckliche Herrſchſucht! du ſchleuderſt die Menſchen 
ins Verderben. 10d 1 

Wie harmlos und ſorgenfrei lebe ich dagegen mit 
meinen Toͤchtern, vom Getuͤmmel des Staats entfernt, 
auf unſerer Villa? Unſere Forderungen und Wuͤnſche 
ſind auf uns ſelbſt eingeſchraͤnkt, und unſer Herz begehrt 
nichts, was es ſich nicht augenblicklich ſelbſt gewaͤhren 
koͤnnte. Nur einen vermiſſen wir oft, den, welcher den 
Kreis unſrer Liebe ſchließt, in welchem wir bei jedem 
frohen Ereigniß den herzlichſten Theilnehmer entbehren. 
Du biſt es, Gatte! Vater! hoͤr' auf die Bitten deines 
Weibes und deiner Kinder, und kehre zuruͤck. 

Nur darum habe ich mich uͤber die Freiheit gefreut, 
weil fie dir ein Recht giebt, den Ort zu verkaffen, wo⸗ 
hin dich der Wahn des Tyrannen und der Eigennutz ſei⸗ 
ner Diener verbannte. — Kehre zuruͤck! und ſtelle dich 
vor dem Senat der Syrakuſer. Gieb ihnen deinen Auf- 
trag zuruͤck, den du nicht von ihnen, ſondern von dem 
Tyrannen, erhieltſt. Sag' ihnen, daß es blos auf ſie 
ankomme, ob ſie ihn dir wiedergeben, oder einem andern 
anvertrauen wollten, daß du im lezten Falle dich in die 
Stille des häuslichen Gluͤcks Jzuruͤckziehn, und nicht 
eher an den oͤffentlichen Verhandlungen Theil nehmen 
wolleſt, bis fie ſelbſt dich aufforderten. — Eher darfſt 
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du dich nicht in dieſen Strudel miſchen, denn ich bez 
ſorge, daß das Volk mistrauiſcher gegen deine Ver— 
wandſchaft mit dem Tyrannen ſein wird, als es bei 
einem Manne von ſo bekannter republikaniſcher Denk— 
art ſein ſollte. — Ich will dich dem Staate nicht ent— 
ziehen; denn ich fuͤhle es, daß du zu gros biſt, um ganz 
mein Eigenthum zu ſein: aber ich gebe dich dem Staate 
nicht eher, als bis er mir deinen Beſitz zu ſichern 
verſpricht. 

Die Barke, welche dir dieſen Brief uͤber das Meer 
zufuͤhrt, hat nur dann ihre Beſtimmung ganz erreicht, 
wenn fie dich an das ſiciliſche Ufer zuruͤckbringt, wo 
mit ſehnſuchtsvoll geoͤffneten Armen dein Weib und 
deine Kinder dich erwarten werden. Beſchleunige deine 
Ruͤckkehr fo ſehr du kannſt, denn fo frei ich mich auch 
von Vorurtheilen glaube, fo kann ich eine ſorgenvolle 
Ahnung, welche mich quaͤlt, mir doch nicht weglaͤugnen. 

Die Tage bis zu dem glücklichen Augenblicke deiner 
Ruͤckkehr werden mir Jahre ſcheinen, ich werde waͤh— 
rend derſelben viel erdulden, ich werde es männlich tra— 
gen; aber dennoch wird meine zaͤrtliche Sehnſucht im— 
mer ſeufzen: eile! mein Zoippus! 
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5 le dee und Themiſtus giengen mit den Abge⸗ 
ſandten in die Voltsverſammlung, um feierlich die 
Schluͤſſel der Inſel und ihrer Veſtungswerke dem Se⸗ 
nate zu uͤbergeben. Sie fanden den Markt von Acra⸗ 
dina leer. Volk und Senat waren der Göttin entgegen 
geeilt, welche ihren Einzug in Syrakus hielt. Die feier⸗ 
liche Pompa kehrte bald zuruͤck, der Senat nahm ſeine 
Plaͤtze, das Volk ordnete ſich umher, die Goͤttin und 
ihr Gefolge ſtand in der Mitte aller. — Man loͤſte die 
Leiche des Hieronymus vom Wagen ab, warf ſie auf 
den Markt, und pflanzte die Lanzen, auf welchen die 
Glieder des Sklaven Solis ſteckten, um ſie her. — 
Das Volk mishandelte ſie. 

Jezt trat Andranodor auf, naͤherte ſich der Leiche 
und ſagte: „So iſt es denn wahr geworden, was ich 
„dir immer weißagte, ungluͤcklicher Knabe! O! es 
„muſte in Erfuͤllung gehen; denn was ich ſah, waren 
„nicht Traumbilder und ungewiſſe Ahnungen: es wa— 
„ren die ſichern Folgen deiner Verbrechen. Du haſt 
„das Volk gemishandilt, haſt ſeine Rechte mit Fuͤßen 
„getreten, fein Daſein herabgewuͤrdigt unter das Das 
„fein der Thiere: und nun iſt es aufgeſtanden gegen 
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„ dich in feiner Kraft und Majeſtaͤt, und übt Gerechtig⸗ 


„keit, und vergilt Gleiches mit Gleichen. 

„Ihr ſeht mich an, Buͤrger! ihr ſucht auf meinem 
„Geſichte Merkmale der Heuchelei, und ich mag es 
„ euch nicht verargen; denn ich bin ſelbſt Schuld daran, 
„daß ihr zweifeln muͤͤßt, ob dies meine wahren Geſin— 
„nungen ſind. Auf die Rechnung der Rathgeber des 
„Tyrannen kommen ſeine Verbrechen, und ſo muß auch 
„ich die meines Neffen tragen; ihr fuͤhlt nun die 
„Grauſamkeiten, die er ausübte, glaubt, daß ich fie 
„ohne Straͤuben zuließ, daß ich fie vielleicht beförderte, 
„und bedenkt nicht, wie viele ich verhinderte, von wie 
„vielen Gewaltthaͤtigkeiten ich dieſen tyranniſchen Bus 
„ben abhielt. Hiezu koͤmmt, daß ich die Thore der In⸗ 
„ ſel verſchloß, daß ich die Veſtung mit Miethſoldaten 
„ anfuͤllte, und dies muß euch freilich auf den Gedanken 
„führen, ich wolle die Freiheit bekaͤmpfen, und die Ty⸗ 
„rannei mir ſelbſt erhalten. Das ſei ferne; denn ich 
„liebe die Freiheit, ich wuͤnſchte ſie oft, wenn ich den 
„Tyrannen mit Menſchenleben ſpielen, und im Blute 
„ ſich baden ſah, wenn ich fühlte, daß ich fein erſter 
„Sklav war, und ich ließ manche feiner Greuel zu, weil 
„ ich hoffte, dies wuͤrde das Volk fruͤher in den Harniſch 
„jagen und die Freiheit ſchneller auf den Thron ſetzen. 

„Ihr zweifelt noch immer an meiner Aufrichtig- 
„keit, weil mein Betragen ſeit dem Tode des Tyrannen 
„ dieſe Worte für Ligen erklärt. Und gleichwohl konnte 
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„ich nicht anders handeln; denn ihr ſelbſt muͤßt ge— 
„ ſtehn, daß die Freiheit nicht ſo einhertrat, wie es 
„ihrer Wuͤrde angemeſſen geweſen waͤre, denn ein Mord 
„war ihr Herold. — Was war mir Buͤrge, daß die 
„Mörder des Hieronymus nicht für einen andern 
„Herrſchfuͤchtigen ihn hingeſchlachtet hätten? Was 
„war mir Buͤrge, daß — wenn auch Freiheit ihr Zweck 
„war — ſie in der erſten Wut den Schuldigen nicht mit 
„dem Schuldloſen verwechſeln, und mit dem Morde des 
„Tyrannen ſich begnuͤgen wuͤrden? Muſt' ich nicht be⸗ 
„ ſorgen, daß ſie jeden „der durch Verwandſchaft 
„Freundſchaft oder Pflicht an den Tyrannen gebunden 
„war, für feinen Mitſchuldigen halten, und ihren Dol- 
„chen ausliefern wuͤrden? — Ich habe mein Schickſal 
„nie vom Schickſal meines Vaterlandes trennen wol— 
„len, ich habe ſein Gluͤck und ſein Ungluͤck herzlich ge⸗ 
„theilt, aber ich habe nie den Tyrannen fuͤr den Stell⸗ 
„vertreter meines Vaterlandes gehalten; ich habe im⸗ 
„mer unterfchieden, was Pflicht gegen ihn, und Pflicht 
„gegen Syrakus war, und habe fuͤr dieſelbe mein Leben 
„oft gegen ſeinen Eigenſinn auf das Spiel geſezt. — 
„Darum verſchloß ich mich in der Inſel, darum fans 
„melte ich eine Beſatzung, denn ich war nicht Willens, 
„fruchtlos um des Buben willen zu fallen, ich war 
„nicht Willens, einem kuͤnftigen Tyrannen mein Leben, 
„die Waffen und die Lebensmittel des Volks hinzuge— 
„ben, ich wollte dieſe allein dem Vaterlande erhalten. 
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„Jezt bin ich belehrt: ich ſehe, daß diejenigen, 
„welche das Vaterland von Hieronymus befreiten, nicht 
v im Solde des Eigennutzes und der Herrſchſucht, ſon— 
„dern der Freiheit, ſtehn; ich ſehe, daß ſie das Va— 
„terland nicht allein befreien, ſondern auch frei erhal— 
„ten wollen; ich ſehe, daß ihr blutiger Eifer fuͤr das 
» Vaterland in den Grenzen der Gerechtigkeit bleibt, daß 
„fie edle Patrioten find. Das Volk hat feine Rechte 
„wieder erobert, die Majeſtaͤt deſſelben erhebt ſich auf 
„Tyrannenleichen, und die Freiheit ſteht da in allen 
„ihren Reizen, umgeben von allen ihren Tugenden und 
„ihrem Seegen.“ 

Er naͤherte ſich dem Wagen der Freiheit, und fuhr 
fort: „Reines Herzens nahe ich ihr, — denn wenn 
„auch von des Tyrannen Mordſchwerdte Buͤrgerblut 
„auf meine Haͤnde ſpruͤzte, ſo blieb' doch mein Gewiſ— 
„fen unbefleckt, — und lege die Schlüffel der Inſelthore 
„in den Schooß ihres verwundeten Lieblings zu ihren 
„Fuͤßen nieder. — Goͤttin! dein bin ich, dir weihe 
„ich mich mit allem was mein Eigenthum heißt, dir 
„ gehört auch der lezte meiner Blutstropfen. Alles was 
„ich beſaß, alles was mir und meiner Obhut anver— 
„traut war, uͤberliefere ich dir; die Schaͤtze, mit wel— 
„chen der Tyrann deine Feinde beſoldete, die Waffen 
„feiner Ruͤſthaͤuſer, mit welchen er gegen dich zu Felde 
„zog, und den Seegen des Vaterlandes, welchen er 
„den darbenden Bürgern entzog. Alles iſt unn dein 
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„Eigenthum; — o! wäre ich deines Zutrauens wuͤr— 
„dig, und du uͤbertruͤgeſt meiner Aufſicht, was ich zu 
„lange fuͤr den Tyrannen verwahrte.“ 

Mit dieſen Worten legte Andranodor die Schluͤſſel 
der Inſelthore in den Schooß Dinomenes, und wandte 
ſich darauf zu den Moͤrdern des Koͤnigs: 

„Euch, ihr edlen Retter der Freiheit, Philippus! 
„Soſigenes! und du, Dulder Dinomenes, ihr Maͤnner 
„von Gefuͤhl, Entſchluß und Kraft, euch ſage ich laut: 
„ihr habt eine unvergeßliche That vollbracht, ihr habt 
„das Vaterland gerettet. So lange dieſe Mauern ſtehn, 
„ſo lange auf dieſem Markte ein freies Volk ſein Gluͤck 
„erwaͤgt, ſo lange der Rame Syrakus in den Buͤchern 
„der Geſchichte ſteht, und auf den Lippen der ſpaͤtſten 
„Nachkommen ſchwebt, wird man den euren dankbar 
„mit ihm vermaͤhlen; ihr werdet dann noch geprieſen 
„fein, wenn der Tyrann und feine Knechte — ach! auch 
„ich, — laͤngſt vergeſſen ſind. — Gleichwohl aber habt 
„ihr noch nichts vollendet, wenn ihr nicht die Freiheit, 
„welche ihr nach Syrakus fuͤhrtet, hier erhaltet. Ihr 
„koͤnnt dies, ihr ſeid die Maͤnner, welche Kraft haben, 
„Voͤlker zu begluͤcken, zu befreien. Euch iſt nichts un⸗ 
„möglich, ſobald ihr einig ſeid; darum ſchwoͤrt hier 
„auf dem Altare der Freiheit, der Göttin Treue, wel— 
„cher ein ſo edles Leben, wie das eurige, allein gewid⸗ 
„met ſein muß.“ 
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Dinomenes erhob ſich langſam, warf einen matten 
aber pruͤfenden Blick auf den Redner, ſchuͤttelte dann 
verneinend den Kopf, und ſagte mit kraftloſer Stimme: 
„Buͤrger! Traut dieſem Fuchſe nicht.“ 

Andranodor. Dinomenes! 

Dinomenes. (indem er die Schluͤſſel ſchuͤttelt.) Dieſe 
bedeutungsloſen Toͤne ſind mehr werth als deine Worte. 

Andrauodor. Meine Worte würden ohne fie 
nichts gelten, das raͤume ich dir gern ein, aber ver— 
achte ſie nicht, da meine Thaten ſie ſo laut bekraͤftigen. 

Dinomenes. Die Herrſchſucht ſteckt zu feſt in 
deinem Herzen, als daß du auf ihre Freuden ſo raſch 
Verzicht thun ſollteſt. | 

Andranodor. Und doch thu' ich's. Was hätte 
mich gehindert, die Inſel zu behaupten? Ich habe Be— 
waffnete genug, ich habe Lebensmittel im Ueberfluß, 
und das Volk, welches gegen mich hätte kaͤmpfen muͤſ— 
fen, entbehrte ſowohl die Waffen als den Mundvor— 
rath. Eine Belagerung haͤtte ich ausgehalten, und ein 
Gefecht von den Mauern geſichert nicht fuͤrchten duͤrfen. 

Dinomenes. Du beugſt und ſchmiegſt dich jezt 
du willſt uns verfuͤhren der Schlange zu trauen, die uns 
bald toͤdtlich verwunden wird. 

Apollonides trat hervor, und redete Dinomenes an: 
„Dies Mistrauen kleidet einen Mann der Freiheit 
„ſchlecht, Dinomenes, denn das Mistrauen iſt nur bei 
„Tyrannen zu Hauſe. — Warum ſollen die Worte An; 
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„dranodors fo gar nichts gelten? — Weil er des Ty— 
„rannen Oheim und Vormund war? — Nahm er dann 
„deswegen Antheil an ſeinen Unmenſchlichkeiten? und, 
„ hätte er es gethan, muͤſſen die Verbrechen der Vergan— 
„genheit die Thaten der Gegenwart Luͤgen ſchelten? — 
„Buͤrger! die Freiheit macht uns zu Mitgliedern einer 
„Familie, ſie ſchlingt das Band der edelſten Verwand— 
„ſchaft um unſere Herzen, darum laßt uns auch leben 
„wie Kinder eines Hauſes und einer Mutter. Vorge— 
„faßtes Mistrauen, ein Erbtheil der Sklaverei, wel— 
„che wir jezt — Dank den Göttern! — durch unſere 
„Kraft und ihren Beiſtand abgeſchuͤttelt haben, ſei fern 
„von uns. Es ſei vertilgt, wie das Andenken des 
„entehrenden Zeitraums, welcher vor der Freiheit vor— 
„ausging. Zutrauen binde die Buͤrger aneinander, 
„und auf dieſes Zutrauen muͤſſe ein jeder gleiche An— 
„ſpruͤche haben. Was einſt die feile nichtswuͤrdige 
„Gunſt des Tyrannen leider ſo lange war, Dokument 
„des Menſchenwerths, das ſei jezt der Nationalglaube 
„Aller an die Biederkeit eines Einzelnen. Und auf die- 
„fen hat ein Jeder gleiche Anſpruͤche, denn ſeit der Frei⸗ 
„heit ſcheinen mir die Syrakuſer neugeboren, und baar 
„aller der Flecke, welche eine entehrende Duldung von 
„Wuͤtrichen auf fie warf. Auch Andranodor, obſchon 
„verwandt mit dem erſchlagenen Tyrannen, obſchon ver— 
„traut mit ſeinen Raͤthen, deren vielleicht zubereitwil— 
„liges Werkzeug er war, iſt jezt ein Buͤrger geworden, 
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155 er hat den koͤniglichen Rechten entſagt, und tritt in die 
„Anſpruͤche auf Buͤrgerrechte. Wir wollen glauben, 
„daß dasjenige, was er als Vormund des Tyrannen 
„that und zuließ, nur um feiner Pflicht willen geſchah, 
„ und daß er bereit ſei, jezt die Buͤrgerpflicht fo genau 
„ zu beobachten, als er die des Tyrannenfreundes nicht 
„unerfüllt ließ. 

„Glaubt nicht, Buͤrger, daß ich erkauft von An⸗ 
„dranodor ſo fuͤr ihn rede; ich geſtehe es, daß ich fein 
„Freund nicht bin, und daß ich nicht wuͤnſche, er moͤge 
„der meinige werden; ich will nur, daß man nicht 
„muthwillig ihn mit dem Verdachte des Mistrauens 
„ brandmarke: ich will nur, daß die Männer, die wir 
„als kuͤhne Retter der Freiheit ehren, ſich ſtolz auf ihre 
„That, nicht der Rechte mehr anmaßen, als jedem 
„Buͤrger zukommen; ich will nur, daß man nicht in 
„ dem erſten Augenblicke der Freiheit ſogleich die Zwie— 
„ tracht aufwecke, welche alles das zerſtoͤren wird, wor— 
„über wir uns jezt freuen. 

„Nur einen Gedanken hege ich, nur eine Sorge 
„quält mich, nur eine Vermahnung und ein Geſetz 
„werde ich euch ewig in das Gedaͤchtniß zuruͤckrufen: 
„Seid einig! — dann werdet ihr unuͤberwindlich 
„fein, Glaubt mir, Bürger, wenn die Beſorgniß, daß 
„ihr euch trennen koͤnntet, zuweilen mein Herz allge— 
„waltig faßt, dann flehe ich mit Inbrunſt zu den Goͤt⸗ 
„tern: ſchickt unſerm Vaterlaͤnde Gefahren, welche die 
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„Buͤrgerherzen feſter vereinen als das Glück, welches 
„ſie ſtolz, verwegen und muthwillig macht. — Die 
„Syrakuſer find zum Leichtſinn nur zu geneigt, und 
„Leichtſinn iſt es, was Einigkeit aufhebt, Voͤlker und 
„ ſelbſt Tyrannen ſtuͤrzt. 

„Ihr werdet dies noch oft von mir hoͤren, und um 
„fo öfter, je mehr die Verſchwornen, welche ich als 
„Retter der Freiheit ſchaͤtze und verehre, durch ihr her 
„riſches Betragen in mir den Verdacht erwecken, als 
„ duͤrften fie nach dieſer That mehr Rechte fordern, als 
„jedem andern, auch dem geringſten Bürger, zukom— 
„men. Ich ſage es laut: ihre That verliert ihren ganz 
„zen Adel, ihren eigenthuͤmlichen Werth, und ſie ver— 
„dienen mit der Verachtung der Nation gebrandmarkt 
„oder als gefaͤhrliche Menſchen ihrem Schwerdte uͤber— 
„liefert zu werden, ſobald fie bei derſelben an ſich dach⸗ 
„ten, fie nicht einzig und allein des Volks und des Va⸗ 
„terlandes wegen unternahmen, und nun auf irgend 
„einen Lohn, er ſei ſo unbedeutend als er wolle, An⸗ 
„ ſpruͤche machen. Uneigennützigkeit habe ich immer 
„fuͤr den Pruͤfſtein des Edelmuths gehalten, und ich 
„glaube, mich nicht geirrt zu haben. 

„Jezt habe ich nichts mehr zu ſagen, deſto mehr 
„aber vielleicht diejenigen, gegen welche ich ſprach.“ 

Dinomenes. Wir haben gar nichts zu ſagen. 
Worte ſind nie unſere Sache geweſen, unſere Thaten 
ſollen reden. 
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Artſto. Wohlan! Bürger, Verſchworne! entſagt 
allen Würden und Aemtern in der Republik Syrakus. 
Dieſe Aufopferung wird euch rechtfertigen. 

Apollonides. Nicht ſo ſchnell Ariſto. Ihr habt 
dem Vaterlande gezeigt, daß es viel von euch zu erwar— 
ten habe, und nun wollt ihr dieſe Erwartungen zuruͤck— 
geben? als etwas Veraͤchtliches die Aemter und Auf— 
traͤge deſſelben von euch weiſen? 

Ariſto. Das Veraͤchtliche liegt weder in uns noch 
in den Aemtern, ſondern in der Geſinnung derer, wel— 
che uns zu dieſer Aufopferung zwangen. 

Apollonides. Das heiſt: in meiner Freimuͤ⸗ 
thigkeit. 

Ariſto. Es ſei fern von mir, dieſe Tugend zu 
beſchimpfen. 

Apollonides. Und doch treffen deine Vorwuͤrfe 
nur ſie; denn was koͤnnteſt du gegen mich ſagen, wenn 
ich dieſe Meinung von euch heimlich gehegt haͤtte? — 
Doch laſſen wir das gut fein, ich will gern deine Vor— 
wuͤrfe auf mich nehmen, und dennoch dein Freund blei— 
ben. Wir wollen, troz unſers kleinen Zwiſtes, Muſter 
der Eintracht fein. Darum bitte ich euch, gebt mei⸗ 
nen Worten und vorzuͤglich meinen Zweifeln nicht mehr 
Gewicht als ſie verdienen, und laßt euch von ihnen 
nicht zu einem raſchen Entſchluſſe, den das Vaterland 
bedauren koͤnnte, hinreißen. Ihr habt ihm ein ſchoͤnes 
Dokument eures Eifers fuͤr ſein Wohl gegeben, ihr habt 
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durch die Klugheit, mit welcher ihr eure That ausführ- 
tet, ihm bewieſen, daß ihr nicht allein handeln, ſon⸗ 
dern auch — ohne von wildem Eifer geblendet zu wer: 
den — zu rechter Zeit handeln koͤnnt; ihr habt euch als 
Maͤnner gezeigt, deren Verluſt es beweinen muͤſte. 
Und nun wollt ihr, daß es euch ſchnell aus der Reihe 
ſeiner Diener ausſtreiche? — Buͤrger! Maͤnner eurer 
Art muͤſſen ihren Werth fuͤhlen, muͤſſen es empfinden, 
daß ſie unerſetzlich ſind. — Ariſto, ich fordre dich auf, 
dein raſches Wort zu widerrufen. 

Ariſto. Ich bekraͤftige es nochmals, in ſofern es 
mich betrift. Was meine uͤbrigen Bruͤder und Verbuͤn⸗ 
deten anlangt, fo haben die noch nicht in meinen Vor⸗ 
ſchlag eingeſtimmt. 

Apollonides. Auch du ſelbſt darfſt dich nicht aus⸗ 
ſchließen von der Dienſtbarkeit des Staates. Der Re⸗ 
publik gehoͤrt die Thaͤtigkeit eines jedeu Buͤrgers, und 
ſobald fie dieſelbe fordert, muß er gehorchen. — Ich 
bringe hiemit dem Senate und Volke das Geſetz in Vor 
ſchlag: „daß jeder Buͤrger verpflichtet ſei, das ihm vom 
„Volk und Senat im Namen der Republik uͤbertragene 
„Amt anzunehmen, oder als ein Ehrloſer die vaterlaͤn— 
„ diſche Inſel ſogleich zu verlaſſen; daß die Republik bes 
„rechtigt ſei, dann ſeine liegenden Gruͤnde und ſein 
„uͤbriges Vermoͤgen in Beſitz zu nehmen, theils weil al— 
„les Vermoͤgen der einzelnen Buͤrger nur ein Darlehn 
„des Ganzen iſt, theils weil dieſes ihr einigermaßen 
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„Erſatz gewähren muß für die entbehrte Kraft des Buͤr⸗ 
„gers.“ — Ariſto! was meinſt du zu dieſem Geſetz?“ 

Ariſto. Es iſt das gerechteſte. 

Apollonides. Nun? und dein Entſchluß? deine 
Forderung 2 

Ariſto. War die unbeſonnene Aufwallung eines 
gerechten Unwillens. 

Jezt erhob ſich Polyaͤn unter den Männern, und 
ermahnte zum Frieden. Er verfluchte allen Privatzwiſt, 
allen Partheigeiſt, und forderte die Buͤrger zu einem 
edlen Eifer fuͤr das Ganze, zum Gemeingeiſt, auf. — 
„Jezt haben wir die Freiheit,“ ſagte er, „wir werden 
„bald auch ihren Seegen empfinden, denn nun koͤnnen 
„die republikaniſchen Tugenden nicht mehr fern bleiben. 
„Man iſt im Beſitz einer jeden Tugend, ſobald man ſie 
„mit Eifer begehrt. Was noch an uns haftet, iſt Roſt 
„der Tyrannei „der ſich bald abreiben wird, und dann 
„ tritt das edle Metall in feinem natürlichen Glanze her- 
„vor. — Buͤrger! der Senat hat im Namen des Volks 
„die koͤnigliche Wuͤrde aufgehoben, laßt uns nun auch 
„alles vertilgen, was an dieſelbe erinnern koͤnnte. Ihr 
„habt die Zeichen derſelben ſo behandelt wie ſie es ver— 
„dienen, ihr habt ſie Sklaven aufgelegt. Dies iſt aber 
„nicht genug; — fie müffen zerſtoͤrt werden. Ruft Hen⸗ 
„ ker herbei, damit fie ein Feuer anzuͤnden, welches fie 
„vor den Augen der Freiheit verzehre.“ 
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Man eilte, die Henker zu holen. Sie kamen und 
zuͤndeten aus der noch glimmenden Aſche des Fackel— 
haufens, um welchen ſich das Volk in der vorhergehen— 
den Nacht gelagert hatte, ein Feuer von Reisbuͤndeln 
an, warfen Purpur, Diadem und Scepter hinein, und 
ließen es von der Glut verzehren. Das Volk ſchrie laut: 
Es lebe die Freiheit! es lebe die Republik! 
— Die Sklaven, welche man gezwungen, die Inſignien 
zu tragen, erwarteten zitternd ihr Schickſal, und einer 
derſelben wagte es — um ſeiner Angſt ein Ende zu ma— 
chen — zu fragen: was aus ihm werden ſolle? 

Polyaͤn erwiederte: „In Syrakus darf niemand 
„leben, deſſen Haupt ein Diadem umgab, deſſen Schul— 
„tern der Purpur druͤckte. — Ihr muͤßt Syrakus und 
„fein Gebiet verlaffen.” 

Apollonides trat hinzu und nahm ſich ihrer an, 
indem er ſagte: — „Du haft Recht, Polyän, dieſe 
„Art von Menſchen darf in Syrakus nicht geduldet 
„werden, und darum muͤſſen wir auch dieſe armen 
„Sklaven, ſo ſchuldlos fie auch zu dem Ungluͤcke, ge— 
„kroͤnt zu werden, kamen, hier nicht dulden. Ich 
„daͤchte indeß, man erſezte ihnen einigermaßen die 
„Schande der Verbannung dadurch, daß man ihnen 
„erlaubte, das Gold, welches fie trugen, als ihr Eigen 
„thum zu betrachten; es würde ja unſere Republik ent- 
„ehren, wenn ſie ſich den Plunder einer Wuͤrde, welche ſie 
„vernichtete, zueignen, und fuͤr einen rechtlichen Gewinn 
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„erklären wollte. — Mögen fie immer das Gold aus der 
„Aſche wuͤhlen, ſich dann in ein Boot werfen, und ihr 
„Gluͤck ſuchen, wo ſie eine Spur deſſelben gewahr werden. 

Es ward ihnen zugeſtanden, und ſie erwarteten mit 
Begierde den Augenblick, wo der Holzſtoß verbrannt, 
und die Aſche abgekuͤhlt fein würde. Die Henker, wel— 
che ſie auf ein Boot bringen ſollten, ſtanden neben ihnen. 

Der feierliche Siegeszug der Freiheit hatte ſich in— 
deſſen von neuem erhoben, und vom Senat, welcher 
voraufging, und dem Volke, welches zu allen Seiten 
folgte, begleitet, der Inſel zugewandt. Langſam naͤ— 
herte man ſich derſelben unter janchzenden Paͤanen, wel— 
che die Bewaffneten innerhalb der Mauer erwiederten. 
Als man an die Thore kam, um ſie zu oͤffnen, fand man 
ſie nicht allein geſprengt, ſondern auch einen Theil der 
£ benachbarten Mauer geſchleift. Man räumte den 
Schutt weg, und die Goͤttin zog, einem olympiſchen 
Sieger gleich, durch die zerbrochnen Mauern ihrer Va— 
terſtadt ein. 

Die Buͤrgerſoldaten huldigten ihr, indem ſie die 
Waffen zuſammenſchlugen, und ihr ein lautes Willkom⸗ 
men! entgegen riefen. Maͤdchen kraͤnzten die Pforten 
des Pallaſtes, und beſtreuten ſeine Stufen mit Blumen, 
ſelbſt Demarata und Harmonia, die oberhalb auf einem 
Altane ſtanden, warfen Blumen auf die Goͤttin herab. 

Die Goͤttin ſtieg aus dem Wagen, die Aelteſten 
des Senats führten fie in die Vorhalle des Pallaftes, 
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und hier ſtellte ſie auf den Altar des Vaterlandes die 
Geſetztafeln auf, neben welchen ſie das entbloͤßte 
Schwerdt niederlegte. Ihre Begleiterinnen legten 
ihre Inſignien um den Fuß deſſelben. Die Moͤrder 
des Tyrannen hingen ihre Dolche an den Waͤnden auf. 

Man brachte allen Göttern, beſonders den Schuß: 
goͤttern von Syrakus, ein großes feierliches Opfer. 

Der Pallaſt bekam nun den Namen: Pallaſt 
der Freiheit. Eine goldene Inſchrift uͤber der Thuͤr 
deſſelben, verkuͤndigte es den Voruͤbergehenden. 


k 3) 


J. der Volksverſammlung am folgenden Tage, war 
man damit beſchaͤftigt, die Öffentlichen Aemter der Res 
publik zu beſetzen. Man waͤhlte Praͤtoren, ſowohl fuͤr 
die innern als aͤußern Angelegenheiten des Staats, und 
übertrug dieſe Wuͤrde dem Dinomenes, Philip— 
pus, Andranodor, und Dinon, welcher ſie ſchon 
unter Hiero einmal bekleidet hatte, auf ein Jahr. 
Auch Verwalter des oͤffentlichen Schatzes wurden er— 
nannt, und zu dieſen beſtimmte man die biedern unbe— 
ſtechlichen Greiſe Polyaͤn und Apollonides. Ih— 
nen ward ſowohl der oͤffentliche Schatz des Staats, 
welchen Hiero in dem Pallaſte auf der Inſel geſammlet 
hatte, als der Buͤrgerſchatz, welcher in Acradina ver— 
wahrt wurde, nebſt der ſehr betraͤchtlichen Kriegskaſſe, 
welche Hieronymus nach Leontium genommen, die nun 
aber zuruͤckgefuͤhrt war, uͤberliefert. Sie wurde ver— 
pflichtet, dem Senate Rechenſchaft von der Verwaltung 
der ihnen anvertrauten Summen abzulegen. 

Der Senat legte ſich jezt ſelbſt die Pflicht auf, fuͤr 
ein Geſetzbuch der Syrakuſer zu ſorgen. Er beſchloß, 
dei der Verfertigung deſſelben die Geſetze mehrerer be— 
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ruͤhmten Freiſtaaten zu benutzen, und ſie auf die eigen: 
thuͤmliche Lage von Syrakus anzuwenden. Die Geſetze 
Solons, Lycurgs, des Zaleucus und Charondas ſollten 
herbeigeſchafft werden, und dieſerhalb ſchickte man 
Weiſe und Gelehrte in die Staaten, welche durch die 
Herrſchaft ſolcher Geſetze bluͤhten. — Auch zu den 
Roͤmern wuͤrde man fie geſchickt haben, aber man war 
noch unentſchloſſen, ob man das Buͤndniß des Hiero 
mit ihnen wieder errichten, oder den Krieg, welchen 
Hieronymus mit ihnen angefangen, fortführen follte, 

Als man mit dieſen Beſchluͤſſen fertig, und noch mit 
andern Gegenſtaͤnden von geringerer Wichtigkeit beſchaͤf— 
tigt war, naͤherten ſich Ariſto und Philippus der Ver, 
ſammlung an der Spitze eines zahlreichen Zuges von 
Menſchen, auf deren Geſicht die Verzweiſtung ihr 
ſchauderhaftes Gepraͤge gedruͤckt hatte, in deren Augen 
kein Funke von Lebensfreude mehr gluͤhte, deren Wan— 
gen der Gram ausgehoͤhlt, deren Scheitel er kahl und 
bleich gemacht hatte. Aus allen ihren Gliedern und 
jeder Bewegung derſelben ſprach hinſterbende Kraftlo⸗ 
ſigkeit, Erſchoͤpfung aller Lebensgeiſter, und Mangel 
an allem was Kraͤfte gewaͤhrt und erhaͤlt. Einige der⸗ 
ſelben waren Greiſe, welche auf ihre eiſernen Hacken 
geſtuͤzt fortwankten, die Augen, welche lange das Ta⸗ 
geslicht entbehrt hatten, feſt verſchloſſen, und, wenn 
ſie einige Schritte mit der Linken tappend fortgeſchlichen 
waren, ſtill ſtanden, um ruhiger ſich durch einen Athem⸗ 


( 327 ) 


zug reiner langvermißter Himmelsluft zu erquicken. 
Dieſe begleiteten Maͤnner und Juͤnglinge, deren kraft— 
volle Muskeln, durch Muͤhſeeligkeit und Strapazen 
ihrer verſchoͤnernd-n Fülle beraubt, an den Knochen 
duͤrre herabhingen; auf ihrem Geſichte lag die Wut 
uͤber verlohrne Jahre, ſanft gemildert durch einen 
Schimmer von Hoffnung, zu welcher ſie die jetzige 
unerwartete und wunderbare Begebenheit berechtigte. 
Jeder von ihnen trug einen Hammer, eine Hacke, einen 
großen Schlaͤgel, oder ein Brecheiſen. Am linken Fuße 
eines jeden ſchleppte klirrend eine kurze Kette. 

Der Haufe des Volks oͤffnete ſich, die Reihe der 
Ungluͤcklichen gieng durch denſelben hin, und ſtand nun 
im Kreiſe des verſammleten Senats, in deſſen Mitte 
noch immer die Leiche des Tyrannen, umgeben von den 
Lanzen, welche die blutigen Reſte ſeines einzigen Freun⸗ 
des trugen, lag. a 

„Kennt ihr dieſe?“ fragte Ariſto. 

Es find die Verbrecher aus den Latomien, — ant— 
wortete eine Stimme. 

„Verbrecher?“ — begann Ariſto wieder — „nicht 
„doch; — denn wer hat fie dafuͤr erklaͤrt? — Tyran⸗ 
„nen! — und was wäre diefen nicht Verbrechen? — 
„So wie die Zahl der Tugenden ſich in der Tyrannei 
„vermindert, ſo ſteigt zehnfach die Zahl der Laſter und 
„Verbrechen. Glaubt ihr nicht, daß wir alle in jenem 
„Kerker verſchmachten muͤſten, wenn der tyranniſche 
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„Bube hier nicht kalt und verweſend zu unfern Füßen 
„laͤge? Mancher von dieſen, deren ſchoͤnſte Lebenszeit 
„Muͤhſeeligkeiten und Gram verzehrten, war wohl ein 
» eben fo wackerer Patriot als wir, aber er war minder 
„glücklich. Laßt uns ihm erſetzen, was ſich erſetzen 
„läßt, und er danke den Göttern, daß er doch als ein 
„ freier Mann ſtirbt, wenn er auch nicht als ein folcher 
„lebte. — Buͤrger! bei der Freiheit beſchwoͤre ich euch, 
„vergeßt im Genuſſe ihrer Seeligkeiten das Elend nicht, 
„ vergeßt die Ungluͤcklichen nicht, auf welche die Geißel 
„der Tyrannen ſchmerzhafter fiel als auf euch. Nur 
„dann werdet ihr der Freiheit wuͤrdig ſein. — Doch 
„ſeid auch nicht zu raſch mit eurer Gnade, denn die 
„mehrſten von dieſen ließ Hiero, der gerechte, der 
„republikaniſche Buͤrgerkoͤnig, in dieſen Ker— 
„ker werfen. Sezt einen bevollmaͤchtigten Aus ſchuß 
„nieder, daß er die Regiſter der Tyrannengerechtigkeit 
„unterſuche, daß er die Verbrechen dieſer Männer nach 
„den Rechten des Menſchen und den Pflichten des Buͤr— 
„gers pruͤfe, und nicht ohne Gefuͤhl fuͤr Menſchlichkeit 
„gegen ihre Strafe halte. Wer dieſe Pruͤfung nicht 
„aushaͤlt, der kehre zuruͤck, woher er kam, und nehme 
„ das druͤckende Bewuſtſein mit, daß freie Bürger über 
„ſeinem Haupte wandeln und gluͤcklich ſind. Gleich— 
„wohl wuͤnſchte ich, ihr Bürger! daß ihr dieſe Strafe 
„nicht auf Lebenszeit ausdehnen moͤgtet; denn alsdann 
„ iſt fie unmenſchlicher als die Todesſtrafe, welche die 


( 329.) 


y Freiheit verabſcheuen und nur für Tyrannen und Hochs 
„ verraͤther der Nation beſtimmen ſollte. Unmenſchlich 
darf die Freiheit nie ſein. Auf der andern Seite duͤr— 
» fen freilich unſere Steinbruͤche nicht unbearbeitet blei— 
„ben, fie find ein wichtiges Eigenthum der Republik; 
„es moͤgten ſich in ihr auch wohl ſchwerlich Menſchen 
„finden, welche der Mangel zu dieſer Arbeit entſchloſſen 
„machte; aber dennoch, Bürger! bitte ich euch, er— 
„ waͤgt es genau, ob es der Wuͤrde unſrer Verfaſſung 
„nicht angemeſſen iſt, die Lebensſtrafe der Latomien 
„für immer aufzuheben. Was wir auf dieſe Art ents 
„ behren, läßt ſich vielleicht ſonſt noch durch Kriegsge— 
„fangene oder Sklaven erſetzen. — Jezt bitte ich euch, 
„dieſen Ungluͤcklichen einſtweilen einen menſchlichern 
„Kerker zum Aufenthalt anzuweiſen, und ſie der Pflege 
„weiſer, freier und mitleidiger Maͤnner zu empfehlen, 
„ bis ihr Schickſal ſchoͤn oder graͤßlich von der Gerech— 
„tigkeit entſchieden iſt. — — Was ich indeſſen gethan, 
„geſchah freilich ohne Befehl des Volks, ohne Befehl 
„meiner Pflicht, welche mir für den Willen des Volks 
„gelten würde; ich bin aber uͤberzeugt, es wird mir 
„ dieſen Eingriff in feine Rechte verzeihen, denn ich weiß 
„vor welchem Volke ich ſtehe. Ihr werdet mir danken, 
„Buͤrger! daß ich ſo manchem Ungluͤcklichen eine Mi— 
„nute des Lebensgenuſſes rettete, welchen er wenige 
„Sekunden zuvor mit Zaͤhnknirſchen verfluchte. Es iſt 
„ein hohes Entzuͤcken, die Wonnethraͤnen verzweifelnder 
* 5 
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„Brüder zu trocknen, womit fie den erſten Strahl der 
„Hoffnung begrüßen. Wer es genießen will, der eile 
„in die Kerker. Es giebt derer noch mehrere in Sy— 
„rakus, denn fuͤr dergleichen ſorgen die Tyrannen 
„wohl.“ 

Das Volk eilte ſeine Aufforderung zu vollziehen. 
Polpgaͤn rief ihm nach: „Folgt Ariſto's Beiſpiele!“ — 
Er wandte ſich darauf zu Ariſto, hielt ihm die verdiente 
Lobrede, und ſchlug ihn zum Vorſitzer des unterſuchen— 
den Gerechtigkeitsausſchuſſes, mit dem Rechte, ſich ſeine 
Beiſitzer ſelbſt zu wählen, vor. Der Senat beſtaͤtigte 
ihn als Vorſitzer, und gab ihm die Vollmacht. Ariſto 
nahm beides an, indem er ſagte: „Ich danke dem 
„Senat und Volke fuͤr dieſen ehrenvollen Beweis ſeines 
„Zutrauens, ich werde ihn zu verdienen ſuchen. Da 
„ich vom Geſetz nur das verſtehe, was in das Herz 
„eines jeden Menſchen geſchrieben iſt, ſo werde ich mir 
„ philoſophiſche Kenner und Unterfucher der Rechte des 
„Menſchen zu meinen Beiſitzern wählen; und die Ber 
„ ſchluͤſſe dieſer ſollen mein reizbares Gefuͤhl vor Haͤrte 
„und Ungerechtigkeit, wie vor weichlicher Nachſicht, be⸗ 
„wahren. So glaube ich genug in einer Sache zu thun, 
„wo ſchon allein das angeborne Gefuͤhl des Rechts und 
„Unrechts entſcheiden koͤnnte.“ 

Man wies den unglücklichen Befreiten einſtweilen 
die Hallen des Prytaneums zu ihrer Wohnung an, und 
ließ fie hineintreten. 


{ 337 ) 

Jezt ging Philippus auf Andranodor zu, und 
fagte: „Was ſucht das Volk lange in den Kerkern? 
„dieſer Gehuͤlfe des Tyrannen wird wohl wiſſen, wen 
„er einſperren ließ. Rede! wer ſchmachtet noch als 
„Opfer deiner Herrſchſucht im Kerker?“ 

Andranodor. Was in den Gefaͤngniſſen von 
Acradina und Neapolis ſich finden kann, weiß ich nicht, 
denn dieſe gehören den Buͤrgergerichten. In den koͤnig⸗ 
lichen Kerkern befindet ſich, ſo viel ich weiß, keiner. 

Philippus. So viel du weißt? oder wiſſen willſt? 
— Bedenke, daß du jezt wiſſen mußt. 

Andranodor. Ich habe es bedacht. Glaubt 
mir, Buͤrger, dieſe Kerker waͤren beſezt genug, wenn 
ich nicht ſo vielen heimlich und mit Gefahr meines Les 
bens die Freiheit geſchenkt haͤtte. 

Philippus. Du? und warum denn? 

Andranodor. Weil weder die Gerechtigkeit noch 
Hieronymus ihren Verhaft befohlen hatte, weil ſie ohne 
Verbrechen, und nur Beleidiger des Sklaven waren, 
deſſen Haupt auf jener Lanze ſteckt. 

Philippus. So? die Tyrannen wurden neidiſch 
auf einander. 

Andranodor. Philippus, wir find Amtsgenoſſen 
durch die Wahl des Volkes, entehre mich nicht. 

Philippus. Du warſt Tyrann. 

Andranodor. Sag' ich mußte der Freund def 
ſelben fein, und du haft Recht. — Wird der Praͤtor 


( 332 ) 
der jungen ſchoͤn aufbluͤhenden Republik es noch fein 
wollen? 

Philippus. Wenn er kann, warum nicht? 

Andranodor. Philippus! 

Philippus. Wir werden ja ſehen. 

Polyaͤn trat zwiſchen ſie. 

„Buͤrger! Praͤtoren!“ — hub er an — „zerſtoͤrt 
„nicht die Hoffnungen des Staats, welcher ehrenvolle 
„Aemter auf eure Schultern legte. Was ſoll aus der 
„Republik werden? wenn Uneinigkeit ihre erſten Buͤr⸗ 
„ger entzweit. Wenn euch Liebe fuͤr das Ganze nicht 
„verſoͤhnt, was kann eure Herzen je wieder vereinen? — 
„Philippus! du haſt Andranodor beleidigt, reich' ihm 
„die Hand. Zwar leugne ich nicht, daß dasjenige, 
„was du gegen ihn ſagteſt, Wahrheit ſei; aber du ſoll⸗ 
„teſt deſſen nicht mehr gedenken. — Seit der Republik 
„iſt die Tyrannei begraben, und ſo wie man nach dem 
„Tode des Menſchen ſeiner Fehler und Schwaͤchen nicht 
„ mehr gedenkt, fo wollen auch wir der Verbrechen nicht 
„mehr gedenken, welche die Tyrannei erzeugte. Nur 
„die Grosthaten derſelben ſollen ſie uͤberleben, die 
„Namen Strato, Hiero, Gelon, Theodot, Thaumas 
„und Thraſo ſollen aus dem Munde der Buͤrger ertoͤnen. 
„Auch Andranodors Fehler und Verbrechen find begra⸗ 
„ben, denn, waͤren ſie es nicht, wie verdiente er den 
„Buͤrgertitel? Mit dieſem Namen iſt er von neuem 
„geboren. — Neich' ihm die Hand, Philippus! Ders 


E 383.3 
„ ſoͤhnt euch vor dem Volke, damit fein Zutrauen ench 
„nicht fehle.“ 

Philippus that es. „Hier iſt meine Hand,“ — 
ſagte er — „ich verſoͤhne mich mit dir, weil ich hoffe, 
„ du wirft das Volk mit dir verſoͤhnen.“ 

Andranodor erwiederte: „Ich will es, und werde 
es, wenn du mir Beiſtaud leiſteſt.“ 

Ein Bote, welcher einen Brief uͤberbrachte, draͤngte 
ſich durch den Haufen des Volks. 

Polyaͤn nahm ihn und las: 


Dinomeues an den Senat der Republik Syrakus. 


Buͤrger! Senatoren! ihr habt mir die Praͤtur 
übertragen „eine ehrenvolle Würde, die als Beweis 
eures Zutrauens meinen ganzen Dank verdient. Sie 

fordert Thaͤtigkeit, und meine Wunden gebieten Un⸗ 
thaͤtigkeit. Ich habe ſie fuͤr die Republik erhalten, 
und darum werden ſie mich entſchuldigen, wenn ich 
die Prätur nicht annehme. Ihr erhaltet fie 
hiemit zuruͤck; gebt ſie einem andern, denn es fehlt 
in Syrakus und auf der Inſel nicht an guten 
Buͤrgern. 
Apollonides. (ſteht auf.) Steht das ſo da? — 
suf der Inſel? 
Polyaͤn. Es ſteht, wie ich geleſen habe. 
Apollonides. So muß Dinomenes Praͤtor bleiben. 
Philippus. Warum? 
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Apollonides. Warum? — Dieſe Frage, Philip⸗ 
pus! zeigt, daß wir beide jene Worte ganz gut ver— 
ſtehen. — Er iſt unter dem Geſetz. 

Philtppus. Aber ſeine Wunden — — 

Apollonides. Schweig' von denen, ſie werden 
bald geheilt ſein. — Ich haͤtte dieſen e nie 
fuͤr einen Heuchler gehalten. 

Polyvaͤn. Heuchler? 

Apollonides. Nicht feiner Wunden wegen ent— 
fernt er die Wuͤrde, er thut's der Patrioten wegen, wel— 
che wir auf der Inſel fanden. Ihm ſteht ſein Amts⸗ 
gehuͤlfe Andranodor nicht an. 

Andranodor. Du redeſt wahr, Apollonides. 

Apollonides. Und nun ſollen jene Wunden zum 
Porwande dienen. Merkt ihr es denn nicht? „es giebt 
„auf der Inſel noch Buͤrger genug.“ — Ich erklaͤre: 
daß Dinomenes unter dem Geſetze ſei, welches diejeni— 
gen aus dem Vaterkande verbannt, fo ihre Dienſte ihm 
derſagen; und klage ihn hiemit an. 

Einige Senatoren. Die Anklage über Dino— 
menes! 

Philippus. Bürger! er blutete für die Republik. 

Ein Senator. Dennoch die Anklage uͤber ihn. 
Man muß ihm zeigen, daß er darauf nicht rechnen darf. 

Philippus. Buͤrger! er blutete fuͤr euch. 

Senator. Dorauf hab' ich ſchon geantwortet. 
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Polpaͤn. «tritt vor.) Gebt mir einen Augenblick 
Gehoͤr. — Die Anklage, welche Apollonides uͤber 
Dinomenes verhaͤngt, iſt nicht offenbar in ſeinem Briefe 
gegruͤndet. So ſcheinbar der Verdacht iſt, ſo wollen 
wir ihn doch gegen einen Dinomenes nicht hegen. Laßt 
es uns glauben, — damit wir ihn der Republik erhal— 
ten, — daß die Wunden der wahre Grund ſind, und 
ſendet den Boten zuruͤck, mit der Nachricht: „bis zu 
„ſeiner Geneſung waͤren ſeine Geſchaͤfte unter ſeinen 
„ Amtsgehülfen vertheilt, er muͤſſe die Würde anneh— 
„men, oder der erſte ſein, welchen das Geſetz der Re— 
„publik verbannt.“ — Es waͤre nicht recht, wenn wir 
dieſen Buͤrger eines bloßen Verdachts wegen entehrten, 
denn mehr als Verdacht iſt es doch nicht, was Apollo⸗ 
nides gegen ihn vorgebracht hat. Ueberdem, geſezt, er 
ſchluͤge die Würde wegen feiner Feindſchaft gegen Anz 
dranodor aus, ſo wird er ſelbſt geſtehn muͤſſen, daß 
dieſe Abneigung nicht ohne Grund ſei. Erinnre dich, 
Andranodor! daß Dinomenes Theodot fallen ſah, 
daß — | 

Andranodor. Du wollteſt ja, deſſen ſolle nicht 
mehr gedacht werden. 

Polyaͤn. Wohl! es ſoll auch nicht. Indeſſen 
hört ihr Bürger, daß Andranodor ſeldſt den zu raſch 
Angeklagten in Schutz nimmt. 

Der Senat gab Polyaͤns Vorſchlage Beifall, und 
man ſchickte den Boten des Dinomenes mit der Aut⸗ 
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wort zuruͤck: er ſiehe unter dem Geſetze, und der Senat 
nehme ſein Amt nicht zuruͤck. 

Kurze Zeit nachher kam das Volk mit den Gefan— 
genen zuruͤck, welche es in den Kerkern, die es unter⸗ 
ſucht, gefunden hatte. Es waren ihrer wenige, und 
dieſe alle in den Gefaͤngniſſen der Stadt gefunden wor— 
den. Der Haufe, welcher nach der Inſel gegangen 
war, um die koͤniglichen Kerker zu durchſuchen, war 
noch nicht zuruͤck. 

Jezt trat ein junger Buͤrger eilends in die Mitte 
des Volks. 

„Bürger! — fagte er — ich komme aus den Ker⸗ 
„kern des Tyrannen. Erſtaunt! wir fanden in ihnen 
„nur einen einzigen Verbrecher. Wir haben alles 
„ durchſucht, find in die tiefſten Schlüfte hinabgeſtiegen, 
„in alle die Hoͤhlen, welche man in den Felſen gehauen, 
„der den Pallaſt der Freiheit traͤgt. Als wir in eine 
„der verborgenſten kamen, hörten wir ein dumpfes 
„Wimmern, wir folgten ihm, und bei dem Schein un— 
„ ſerer Fackeln entdeckten wir eine Thuͤr, unter welcher 
„ſich eine duͤrre abgehungerte Hand hervorwuͤhlte. — 
„Wir riefen dem Ungluͤcklichen zu, und ein Heulen war 
„die Antwort ſeines Entzuͤckens. Die abgenagte Hand 
„ſchlich langſam weg, unſere Brechſtangen nahmen ih— 
„ren Plaz, wir hoben die Thuͤr aus, und fanden eine 
„ ausgedorrte Menſchengeſtalt in feuchten Lumpen „de⸗ 
„ren Naͤſſe ihm zur kuͤmmerlichen Nahrung zu dienen 

z ſchien. 
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„ſchien. Er lag ausgeſtreckt am Boden, ohne Kraft, 
„ſich empor zu heben; Lallen und Roͤcheln war alles, 
„was er hervorzubringen vermogte. Wir haben ihm 
„Wein gereicht, dieſer hat ihn erquickt, und — dort 
. bringen ſie ihn her.“ 

Man ſah auf, und erblickte halbaufgerichtet auf 
einer Bahre ein hageres Geripp, welches die duͤrren 
Haͤnde um die Staͤbe derſelben ſchlug, um ſich ſchwan— 
kend aufrecht zu erhalten. Die feuchten Gewaͤnder ſchloſ— 
ſen ſich feſt an die ausgehungerten Glieder, vom Haupte 
und Kinn floß ein langes triefendes Haar, unter der 
gefurchten Stirn hiengen in finſtern Hoͤhlen blinzelnde 
Augen, die Wangen lagen tief hinein, und aus dem 
keuchenden Munde ſtarrten gefletſchte Zaͤhne hervor. — 
Die Sklaven, welche ihn trugen, ſezten ihn im Kreiſe 
des Volkes nieder. Er oͤffnete die Augen, und erblickte 
Solis Kopf; er riß ſie weiter anf, und ſeine ſchlaffen 

Nuskeln ſprachen ein Erſtaunen, welches ſich in ein 
grinſendes Lächeln der Schadenfreude, begleitet von 
einem pfeifenden Jauchzen, verlohr, bei welchem er die 
duͤrren Haͤnde rieb. 

Das Volk ſtand ſtaunend umher, es ehrte in die- 
ſen graͤßlichen Verzerrungen die Freude des Gemarter- 
ten, uͤber die an Solis geuͤbte Gerechtigkett. Es wuſte 
nicht, daß dieſer Elende ein eben ſo ſchaͤndlicher Ver 
brecher als Solis war. — Der Greis ließ ſeine Augen 
dreiſter umherwandeln, er ſah einzeln auf jeden Um⸗ 

Siero u. ſ. Sam. 2. Bd. 9 


(: 338%) 


ſtehenden, ſah auf Philippus, und fiel mit einem heu⸗ 
lenden Schrei nieder. 

„Goͤtter! das iſt Milon!“ — ſchrie Philippus, — 
„ fo raͤcht ſich die zertretne Unſchuld an ihrem Verraͤther 
„durch ihren ewigen Beſchuͤtzer, die Gerechtigkeit. — 
„Buͤrger! der Tyrann iſt hier unmenſchlich geweſen, 
„aber er hat dieſen noch nicht genug geſtraft; dies iſt 
„der einzige Verbrecher, den die Freiheit und er, wie⸗ 
„wohl aus ſehr n Antrieben, gleich ſtark 
5 beſtrafen.“ 

Nenne fein Verbrechen! — ſchrieen einige Stimmen. 

„Ich kann's nicht, — erwiederte Philippus — 
„verſchont mein Herz mit der Erinnrung. Ach! ich fieng 
„an zu vergeſſen. — — Laßt mich gehen. Soſigenes, 
„erzaͤhle du, und richtet ihr, Buͤrger! dann den Ver⸗ 
„brecher.“ 

Er gieng, Soſtgenes trat hervor und ſprach alſo: 
„ Buͤrger! Ich will kurz fein, wie es einen Anklaͤger 
„ziemt. Dieſer Verbrecher war der Vater der ſchoͤnſten 
„eurer Mitbürgerinnen. Es iſt Milon, Chariklea's 
„Vater. Er feilſchte ſie dem Bette des Tyrannen, jagte 

„fein Weib in den Dolch der Verzweiflung, und ſeine 

„Tochter in das Schwerdt Philipps, ihres Geliebten. 
„Wißt ihr noch, daß einſt von den Sklaven des Ty⸗ 
„rannen, feinen Leibwaͤchtern, das Heiligthum der Mi⸗ 
„nerva umringt war? daß man einen Vettler mit Geiſ⸗ 
2 ſelhieben fortjagte, weil er — wie man log — den 
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„Tyrannen laͤſtere? — Als wenn man dieſe Menſchen 
 pläfiern koͤnnte. Da war fie mit Philippus in das Hei⸗ 
„ligthum der Unſchuld geflüchtet, da nahmen fie die 
„ Prieſter heuchleriſch in den Schutz, und wollten fie 
„dem Tyrannen ausliefern.“ 

Viele vom Volke. Nieder! mit dem Heilig— 
thum, laßt uns die Prieſter ins Meer werfen. 

Soſigenes. Und den Vater, der den Handel 
ſchloß, den Anſchlag machte und die Prieſter erkaufte? 
— Jagt die Prieſter uͤber das Meer, auf unſerm Eiland 
ſollen die Tempel nicht die Schlupfwinkel der abſcheu⸗ 
lichſten Raͤnke und Laſter fein. Schleift den Tempel 
und erbaut einen neuen uͤber der Urne Chariklea's, denn 
die Gottheit kann nicht weilen in dieſem entweihten Hei⸗ 
ligthume. — und dieſen Buben! — — Ha! Schurke! 
wie kamſt du in die Kerker des Tyrannen, die nur fuͤr 
die Redlichkeit gegraben find? — Warum warf er ſei⸗ 
nen Freund hinein? | 

Ariſto. Freund? Freund? Tyrannen haben Feine 
Freunde, Tyrannen haſſen ſich ſelbſt, Tyrannen lieben 
ſich untereinander nicht, ſie vermeiden ſich, um kein 
Bild ihrer Abſcheulichkeit zu ſehen. Die hehre Goͤttin 
Freundſchaft reicht ihnen nie die Hand, was an ihnen 
haͤngt, das feſſelte Eigennutz an ſie, und gebraucht 
dieſe Verworfenen zu einem Mittel einer noch verwor⸗ 
fenern Gluͤckſeeligkeit. 
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Soſigenes. (Schuͤttelt Milon.) Wer warf dich in 
den Kerker? 

Milon. (coͤchelnd.) Gnade! Gnade! — Solis 
war's. 

Soſigenes. Solis? — Warum? 

Milon. Die Verzweiflung, — mein Dolch — 
ich wollte — mich raͤchen. 

Soſigenes. Ha! ha! der Sklave war ſchlauer 
und maͤchtiger, und dein Verbrechen unnatuͤrlicher als 
das ſeine. — Milon! die Nation kann dir nicht ver⸗ 
zeihen, kann den nicht dulden, der ſeine einzige Tochter 
dem Tyrannen aufopferte. 

Man ſprach uͤber ihn das Urtheil: er habe gebuͤßt 
fuͤr ſeine Frevel, der Spruch des Volks ſolle ſein Leben 
enden. Er ſtarb im Meer. 

Der Senat befchloß die Schleifung des Tempels 
und die Verhaftung der Prieſter. Man wollte die Gotts 
heit nicht durch Verletzung ihrer Diener erzuͤrnen, und 
ſetzte feſt, daß ſie nach Afrika abgefuͤhrt werden ſollten. 

Die Volksverſammlung gieng auseinander. 

Andranodor eilte, froh uͤber die gelungene Liſt, in 
die Arme ſeiner Demarata, und ſchmiedete neue Plane, 
zu welchen Themiſtus, den das erſte gelungene Wagſtuͤck 
dreiſt gemacht hatte, ſeine Einwilligung gab. — Die 
bald folgenden Begebenheiten beguͤnſtigten den Plan, 
aber nur fuͤr eine kurze Zeit. 
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S)ipotrates und Epieydes, welche mit einer fehr 
zahlreichen Armee einige Meilen von Leontium gegen 
die Roͤmer im Felde ſtandeu, hatten ſich alle Mühe ger 
geben, die Nachricht von dem Tode des Tyrannen zu 
unterdruͤcken, und ſich in dieſer Abſicht ſogar den Mord 
des einen Ueberbringers derſelben zu gute gehalten; 
denn ſo lange es nicht bekannt war, daß ſie von dieſem 
Unfall unterrichtet geweſen, ſo lange konnten ſie den 
Oberbefehl des Heers behalten, und gegen die Roͤmer 
mit demſelben zum Vortheil Carthago's fechten. — 
Ihr Streben war fruchtlos; das Geruͤcht haͤlt nichts 
auf, der Donnerton der Freiheit ſchwingt ſich uͤber 
Meere. 

Kaum war er unter der Armee erſchollen, fo ver: 
ließen die Soldaten ihre Fuͤhrer und eilten wetteifernd 
ihrer neubegluͤckten Vaterſtadt zu. Das Heer ward 
von Tage zu Tage kleiner, und Hippokrates beſorgte 
um ſo gewiſſer augenblicklich einen Angriff des Feindes. 
Da dieſer aber nicht erfolgte, ob es gleich gewiß war, 
daß Claudius Pulcher von der auſſerordentlichen Ent— 
kraͤftung des Heeres unterrichtet ſein muſte; ſo ſchloß er 
mit vieler Wahrſcheinlichkeit, daß der Mord des Ty— 
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rannen nicht ohne Vorwiſſen deſſelben geſchehen fet, 
und faßte den Entſchluß, mit feinem Landsmanne nach 
Syrakus zuruͤckzugehen. 

Sie kamen am Tage nach der Wahl der Praͤtoren 
an, und wandten ſich durch ſie mit dem Geſuche an den 
Senat, daß man ihnen erlauben moͤge, zum Hannibal 
nach Italien zuruͤckzukehren, denn ſie waͤren von ihm 
nur an Hiernymus geſandt, mit deſſen Morde auch 
ihre Sendung und der Zweck derſelben vereitelt waͤre. 
Ehe fie mit der Republik ſich in Unterhandlungen einlafs 
ſen duͤrften, muͤſten ſie dazu vom Hannibal bevollmaͤch⸗ 
tigt ſein. Sie baͤten, da roͤmiſche Flotten die Meere 
unſicher machten, und ihre Heere auf der Inſel uͤberall 
umherſtreiften, um ein ſicheres Geleit unter dem Schutze 
der Republik bis nach Locri in Italien. Sie koͤnnte 
dies um ſo eher gewaͤhren, da es ihr bis jezt eben ſo 
ſehr an Feinden als an Freunden fehle. — Dies Ge⸗ 
ſuch ward bewilligt, und die Praͤtoren erhielten den Auf⸗ 
trag, fuͤr die Ueberfahrt der Carthager zu ſorgen. Es 
iſt ungewiß, ob beſondere Abſichten, Zufall, oder Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen dies unbedeutende Geſchaͤft fie abhielt, 
thatiger für eine ſchnelle Fortſchaffung von Menſchen 
zu ſein, deren laͤngerer Aufenthalt fuͤr Syrakus wohl ge⸗ 
faͤhrlich, aber nicht leicht vortheilhaft werden konnte. 
Die carthagiſchen Gefandten blieben noch mehrere Tage 
daſelbſt, und dieſe benutzten die Tyrannen auf der In⸗ 
ſel, um dieſe zum Aufruhr und zu Unruhen aͤußerſt ge⸗ 
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neigten Menſchen mit ihrem zahlreichen Anhange, der 
ſich vorzuͤglich unter den Miethſoldaten und den Ueber— 
laͤufern der Bundesgenoſſen des roͤmiſchen Heeres fand, 
für ihre Plane in Beſchlag zu nehmen. Sie waren ver⸗ 
ſchwenderiſch mit Verſprechungen, denn was verfpräs 
che ein unterdruͤckter Tyrann nicht, wenn ihm die Hoff⸗ 
nung winkt? Sie haͤtten ſich zur tributaͤren Unterwuͤr⸗ 
figkeit unter die Oberherrſchaft des carthagiſchen Frei⸗ 
ſtaats verſtanden, um nur beherrſchen, und denen, 
welche ihnen die Oberrherrſchaft entriſſen hatten, mit 
Nachdruck trotzen und uͤber ihren republikaniſchen Stolz 
triumphiren zu koͤnnen. Die Herrſchſucht, deren Hoff— 
nungen hier geſchmeichelt wurden, vereinte ſich mit 
einer andern entehrenden Leidenſchaft, in welcher die 
Tyrannen gleich unuͤbertreffbar find, mit der Rachſucht. 
Beide forderten zu einem Buͤndniſſe mit Hippocrates 
und Epicydes auf, beide verſchwendeten alles, was ſich 
nur einer Annahme ſchmeicheln durfte, um ſich einen 
einzigen Augenblick des Genuſſes zu verſchaffen. 

Die beiden Fremdlinge hatten nichts mehr ges" 
wuͤnſcht, als bei dieſen neuen Unruhen ihre Haͤnde im 
Spiel zu behalten, und horchten daher ſehr bereitwil— 
lig auf die Antraͤge Andranodors und ſeiner Anhaͤnger. 
Sie muſten keinen ſehnlichern Wunſch hegen, als das, 
fuͤr Carthago, zu der Zeit wo Hannibals einſt guͤnſtiges 
Gluͤck ihn treulos zu verlaſſen ſchien, fo vortheilhafte 
Buͤndniß mit Syrakus zu erhalten, ein Buͤndniß, deſ⸗ 
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fen Aufloͤſung unter der Republik gewiß war; denn 
wenn ſchon der Nachfolger eines Tyrannen ſich ſchaͤmt, 
auf der Bahn ſeines ruhmwuͤrdigen Vorgaͤngers fort— 
zugehen, wie viel mehr muß eine Republik die Bahn 
des verabſcheuten Koͤnigs verlaſſen, welchen ſie erſchlug. 

Sie forderten daher Andranodor und Themiſtus 
ſelbſt auf, indem ſie ſagten: „Jezt iſt die gelegenſte Zeit 
„ ſich des Staats von Syrakus zu bemaͤchtigen. Das 
„freie Volk ſpricht und traͤumt nur von Freiheit, alle 
„Kräfte find in Gaͤhrung, jezt iſt es am leichteſten, alle 
„für einen Zweck zu gewinnen, und ſollt' es auch der⸗ 
„jenige ſein, welcher ihren Traͤumen Vernichtung droht. 
„Jeder Buͤrger, ſtolz auf die Freiheit, will befehlen; 
„denn des Gehorchens unter dem Tyrannen muͤde, ſezt 
„er allein in Befehie ſeine Freiheit, und verabſcheut 
„alles was Gehorſam heiſt. Dies muß Unordnung 
„zuwege bringen, muß den Gang der Geſchaͤfte hin— 
„dern, den Arbeiter um ſein Brod, und den Reichen, 
„wenn er für eine Chimaͤre ſich müde verſchwendet hat, 
„an den Bettelſtab bringen. Siehſt du nicht die Werk— 
„ ſtaͤtten leer ſtehen? liſt nicht jeder Handarbeiter und Ta⸗ 
„geloͤhner ein Staatsmanu oder Held grworden? — 
„Syrakus muß wieder unter den Scepter eines Koͤnigs, 
„und dieſer Koͤnig muß Andranodor ſein. rau Hiezu 
„koͤmmt, daß Gefahr von auſſen droht, daß die Roͤ⸗ 
„mer mit ihren Truppen in das Gebiet des jungen 
„Staats fallen und ſeine ganze Kraft in Thaͤtigkeit 
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„ ſetzen werden, — Schlimm iſt es für die Republik, 
„wenn dies geſchieht, denn der Nationalſtolz der Frei— 
„heit wird die Buͤrgerſoldaten von den Lohntruppen ſon— 
„dern, jene über dieſe erheben, Mismuth und Feind 
„ſchaft unter ihnen erregen, und keine Unternehmung 
„wird von ſtatten gehen, wenn die Lohntruppen nicht 
„gleich bei der erſten ſich dem Feinde ergeben. Noch 
„ ſchlimmer aber iſt es freilich, wenn dies nicht geſchieht, 
„denn alsdann ſind die Miethſoldaten ohne regelmaͤßig 
„gezahlten Sold, ohne Hoffnung zur Beute, welche 
„ihnen die Republik entriß, und zu nichts mehr geneigt, 
„ als die Tyrannei herzuſtellen, welche ihnen dafür 
„Beute darbot, und dieſen Sold gewiſſenhaft zahlte. — 
„Deine Unternehmungen haben eine große Stuͤtze an 
„ dieſen Miethſoldaten, eine noch größere an den Ueber— 
„laͤufern vom roͤmiſchen Heer und ſeinen unterjochten 
„Bundesgenoſſen, welche die Freiheit und ihre grenzen— 
„loſen Mishandlungen kennen, verachten und deshalb 
„die Adler der ſtolzen Republik verlaſſen. Glaub' es 
„ Uns, fie verſtehn es durch die Darſtellungen alles des 
„Unheils, welches mit der Poͤbelregierung verknuͤpft iſt, 
„die Gemuͤther der Soldaten gegen die neue Freiheit, 
„welcher ſie ihr Blut darbringen ſollen, einzunehmen; 
„und wir belohnen ſie ſchon ſeit einiger Zeit dieſes Ge- 
„ ſchaͤftes wegen ganz im Stillen. — 

„Ich habe es dieſen Ueberlaͤufern — fuhr Hippo— 
krates fort — „fo deutlich bewieſen, daß der Königs- 
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„mord eine roͤmiſche Unternehmung, und Rache fuͤr das 
„mit Carthago geſchloßne Buͤndniß ſei, daß ſie vor 
„nichts mehr zittern als vor der Republik, welche ſie 
„den Roͤmern ausliefern muß. Es iſt wahr, das Be⸗ 
„nehmen des roͤmiſchen Feldherrn beſtaͤtigt dieſen Ver⸗ 
„ dacht auf alle Weiſe. Wo haͤlt ihn jezt ein Heer auf? 
„und warum dringt er nicht vor? Es iſt dies die thoͤ⸗ 
„rigte Achtung, welche ein Freiſtaat fuͤr den andern 
„hegt, — und ſie abhaͤlt, die Vortheile mit einem ein⸗ 
„zigen Schritte zu nehmen, welche ſie von ihrer Meu⸗ 
„terei nur hoffen. Sie bedenken nicht, daß ſie eben 
v dadurch die Freiheit verdaͤchtig machen, und fuͤr An⸗ 
„dranodor das Spiel gewonnen geben. — Laß uns ſor⸗ 
„gen, wir ſtehn dir dafuͤr, daß im Augenblicke der Ge⸗ 
„fahr und Eutſcheidung Tauſende fuͤr dich bewaffnet 
„find; nur bemuͤhe du dich, Zwieſpalt unter die Haͤupter 
„der Republik zu bringen, floͤße in ihre Herzen Ver⸗ 
„dacht gegen einander, und gewinne einen derſelben fuͤr 
„deine Abſicht. Sobald dieſer auftritt, und deine Par⸗ 
„ thei oͤffentlich gegen die Freiheit nimmt, für welche er 
„wenig Wochen zuvor ſein Leben wagte: ſo iſt es ent⸗ 
„ſchieden, daß du König biſt. Dieſe Menſchen haben 
„ſich durch ihren Mord bei dem Volke, welches nur an 
„Blut glaubt, gar ſehr in Credit geſetzt, und es traut 
„ihren Worten ohne Pruͤfung. Glaube nicht, daß ſie, 
„welche ihre Uneigennuͤtzigkeit überall preiſen, nicht für 
„jede Abſicht feil find. Was fie für die Freiheit ges 
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„wonnen, wuͤrde fie auch für dich gewinnen. Ver⸗ 
„ ſprich ihnen die Verwaltung des oͤffentlichen Schatzes, 
„ verſprich ihnen, daß du nie Rechenſchaft fordern willſt, 
„und du wirſt ihre Bereitwilligkeit bewundern. — 

„ Auf uns ſelbſt kannſt du rechnen. Wir lieben das 
„Land, welches unſere Vaͤter wegen eines Koͤnigsmor⸗ 
„des mit Recht verjagte; wir lieben das Land, deſſen 
„Kinder und Abgeſandte wir ſind, und hegen keinen 
„innigern Wunſch, als beide durch ein Buͤndniß ver⸗ 
„einigt und gluͤcklich zu ſehen. — Zweifle daher an 
„unſerer Treue nicht, wenn du uns ſcheinbar unthaͤtig 
„ ſiehſt; wir muͤſſen jezt die Muͤßiggaͤnger ſpielen, die 
„ungern durch die Nachlaͤßigkeit der Praͤtoren hier auf: 
„gehalten werden. Wir wollen im Stillen die afrika⸗ 
„niſchen und hiſpaniſchen Miethſoldaten mit den zahl⸗ 
„reichen Ueberlaͤufern von unſerm Plan unterrichten, 
„ wir wollen die Beherzteſten ausſuchen, um die Praͤto⸗ 
„ren und den Senat niederzumachen, und das Heer in 
„zwei Schaaren theilen, mit deren einer ich die Inſel 
„erobere, indeß Epicydes mit der andern das Pryta⸗ 
„neum mit feinem Senate dir unterwirft. — Dann 
„mag dein Redner auftreten, und dem beſtuͤrzten Volke 
„ ſagen, daß wir es gluͤcklich gemacht haben.“ 

Dieſe Ausſichten entzuͤckten Andranodor und De⸗ 
marata gleich ſehr, ſie dankten den Carthagern mit 

Herzlichkeit, und mit der Verſicherung der treuſten An⸗ 
haͤnglichkeit an ihr Vaterkand. Nur wuͤnſchte die Toch⸗ 
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ter Hiero’3 Schnelligkeit, damit ihre Entfernung, wel⸗ 
che den Praͤtoren endlich einmal beifallen konnte, nicht 
das ganze Unternehmen vereitele. In dieſen Wunſch 
ſtimmten fie nicht ein, ſie riethen zum Zaudern; denn 
ſie ſahen voraus, daß dieſe Art der Freiheit den Syra— 
kuſern taͤglich laͤſtiger und verhaßter, und eben dadurch 
ein mildverſprechender Koͤnig um deſto willkommner ſein 
wuͤrde. Andranodor verſprach ſein moͤglichſtes zu thun, 
um unter den Praͤtoren Mistrauen und gegenſeitigen 
Haß zu erregen. Themiſtus uͤbernahm es, einen der 
republikaniſchen Parthei zu gewinnen, und fo ſchieden 
ſie unter gegenſeitigen Verſicherungen der Freundſchaft. 

Themiſtus begab ſich bald nachher in das Haus des 
Ariſto, deſſen Freund er ſchon ſeit langer Zeit geweſen 
war. Die Kunſt war es, welche ſie verband, und ſo 
wenig Ariſto, der ein anſehnliches Vermoͤgen beſaß, 
des Schutzes eines Hoͤhern bedurfte, ſo war er doch zu 
ſehr Kuͤnſtler, um irgend eine Huldigung, ſei ſie auch 
noch ſo unbedeutend, zuruͤckzuweiſen. Gleichwohl hat⸗ 
ten fie ſich feit der Zeit ſelten geſehn, wo Themiſtus an- 
fieng, ſich an die koͤnigliche Parthei anzuſchließen, und 
um Harmonia aus ehrgeizigen Abſichten zu werben. 
Schon die Wahl dieſes Mittels zeigt, daß er ein Menſch 
ohne Kraft war, welcher nie das Herz hatte, auf ſeine 
Verdienſte zu fußen. Darum war er auch der Mann 
gar nicht, deſſen Freund ein Ariſto werden konnte. So 
ſehr Themiſtus dieſes glaubte, — und daß er es ge⸗ 
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glaubt, bewies die Abſicht, in welcher er jezt zu ihm 
gieng, eben ſo unleugbar, als ſie darthut, daß Themi— 
ſtus ſich ſchlecht auf Menſchen verſtand, — ſo hatte 
Ariſto ihn doch nicht dazu berechtigt. Er hatte ihn ges 
duldet, weil er glaubte, daß er jedem Menſchen Scho⸗ 
nung ſchuldig ſei. 
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Ariſto's Haus. 


Ariſto. Ein Sklave. dam) Themiſtus. 


Meine. Cum Sklaven.) Bring’ dies dem Praͤtor Phi⸗ 
lippus, und ſag' ihm, ich ſei mit der Wahl der 
Schauſpiele vollkommen zufrieden; fie würden Wir— 
kung thun, und fie ſollten es; ich ſtuͤnde dafür. Uebri⸗ 
gens ließe ich ihn bitten, nichts zu ſparen, das Feſt der 
Freiheit würde zum erſtenmale gefeiert, und fie muͤſte 
ſo glaͤnzend als moͤglich erſcheinen. — Bitt' ihn, mich 
abzuholen, wenn er aufs Prytaneum in die Senats⸗ 
verſammlung geht. 
(Der Sklave geht, und kehrt ſogleich zuruͤck.) 

Sklav. Themiſtus. 

Ariſto. Themiſtus? Seit wie langer Zeit ſah 
ich den nicht! 

Themiſtus (trit ein, der Sklave geht.) Du biſt 
erſtaunt, mich zu ſehen, Ariſto? F 

Ariſto. Muß ich das nicht? Mich wundert, daß 
mein Sklav dich noch kannte; indeſſen du biſt während 
unſerer — wie nenn' ich's? — Gleichguͤltigkeit, auf 
den Thron geſtiegen. 

Themiſtus. Um geſtuaͤrzt zu werden. 
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Ariſto. Gewoͤhnliches Schickſal. Es wird doch 
dich nicht beunruhigen? Cfcherzend) Es koſtet ja nur 
den Entſchluß, und man ſizt wieder wo man ſaß. 

Themiſtus. Meinſt du? 

Ariſto. (immer noch ſcherzend) Warum nicht? der 
Koͤnige ſind zu viele in der Welt geweſen, als daß es 
ſchwer ſein ſollte, Koͤnig zu werden. 

Themiſtus. Ariſto! du ſcherzeſt. 

Ariſto. (ſarkaſtiſch) Wer wollte mit Kronen ſcherzen? 

Themiſtus. Ha! die Buͤrger von Syrakus ha— 
ben gewaltig mit der Krone ihrer Vaterſtadt geſcherzt. 

Ariſto. Sie werden aufhoͤren. 

Themiſtus. Sie haben aufgehoͤrt, ſie haben ſie 
vernichtet. 

Ariſto. (laͤchelnd) Als wenn man eine Krone vers 
nichten koͤnnte? Sie dauert in dem Rechte des Thron— 
erben auf die Oberherrſchaft des Landes, und in der 
Pflicht der Buͤrger, ihm zu gehorchen, fort. So lange 
noch ein Reis des koͤniglichen Stammes uͤbrig iſt, kann 
wohl der Koͤnig, aber nicht die koͤnigliche Wuͤrde, ver— 
nichtet ſein. 

Themiſtus. Ariſto! ich zittre von dieſen Worten. 

Ariſto. „ſchuͤttelt feine Sand) Freund! 

Themiſtus. Biſt du es noch? 

Ariſto. Welche Frage? ſo ſehr als ich es je war. 

Themiſtus. Bürger! kannſt du, darfſt du es 
ſein? 
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Ariſto. Was hat mein Bürgerrecht mit meiner 
Freundſchaft zu thun? 

Themiſtus. Manches. Ich fuͤrchtete mich, zu 
dir zu gehen. 

Ariſto. Du fuͤrchteteſt dich? — Bin ich denn ſo 
ſchrecklich? 

Themiſtus. Du biſt ein Wunderthaͤter. Alles 
was man je durch Beredſamkeit vermogte, das kannſt 
du durch ſie, ſobald du willſt; wenn man dich hoͤrt, ſo 
glaubt man alles, was die Geſchichte von Demoſthen 
ſagt, und iſt uͤberzeugt, mehr zu hoͤren, als ſie von 
ihm zu ſagen vermag. Wenn ein Wort des Tyrannen 
ein ganzes Heer beſeelt, fo iſt das nichts gegen die Leich⸗ 
tigkeit, mit welcher du ein tobendes Volk in dem Augen⸗ 
blicke lenkſt, wo es entſchloſſen ift, feine Freiheit zu 
misbrauchen, um ſich ihrer bewuſt zu ſein; ein Volk, 
welches ſeine Willkuͤhr in Ausgelaſſenheit, und ſeine 
Rechte in eine unvernuͤnftige Geſezloſigkeit ſezt. 

Ariſto. Du haſt zu hohe Begriffe von mir. Was 
ich uͤber das Volk vermag, ſieht freilich einer Zauberei 
nicht ungleich; aber warlich, ich habe den geringſten 
Antheil daran. Das meiſte thut die Freiheit ſelbſt, 
und die gute Gemuͤthsart unſers Volkes, welches mitten 
im Taumel der Wut, Augenblicke des Edelmuths, wie 
ein Wahnſinniger Momente der hellen Einſicht, hat. 

Themiſtus. Du ſollſt mir das, was ich ſah und 
hoͤrte, nicht wegleugnen. — Es jammert mich, wenn 
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ich jezt denke, daß vielleicht bald ein anderer, minder 
edlicher Mann, der es uͤber ſich erhaͤlt, der Habſucht 
und dem nimmerſatten Eigennutze des Volkes den Staat 
preiszugeben, dich aus ſeinem leicht vergeſſenden Her— 
zen ſchwazt, und dir Dank und Lohn hinwegrafft. 

Ariſto. Das Volk wird mich nicht vergeſſen, und 
koͤnnte es das auch, ich bedarf keines Lohns, und fein 
Dank iſt mir gewiß, ſollte es ihn auch erſt mit Neue: 
zaͤhren meiner Aſche zollen. ' 

Themiſtus. Warum verbargft du dich dem Könige: 

Ariſto. Weil dieſer Koͤnig meiner nicht werth war. 

Themiſtus. Nur dieſer Koͤnig? 

Ariſto. Was ſoll die Frage? 

Themiſtus. Du warſt mein Freund? 

Ariſto. Ich verſtehe dich nicht. 

Themiſtus. (mit Aengſilichkelt) Ariſto! ich fiehe 
an einem Scheidewege, hilf mir; ohne dich bin ich vers 
lohren. 

Ariſto. Ohne mich? 

Themiſtus. Sie haben mich dahin e 
wo die Verraͤtherei die Bruͤcke des Lebens aufzieht, wo 
nur ein gewagter Sprung alles rettet. 

Ariſto. Themiſtus! 

Themiſtus. Mein iſt die Schuld nicht. Ich führ 
es, daß ich zum Gehorchen geboren bin; aber fie wol⸗ 
len's ſo. 

Ariſto. Freund! was ſoll das? 
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Themiſtus. Biſt du wirklich mein Freund? Sieh, 
dies Wort hebt meine Hofnung wieder auf, ich beginne 
zu fuͤhlen, daß Herrſchen leichter iſt als es ſcheint. 

Ariſto. Erklaͤre dich, ſprich. 

Themiſtus. Sprechen? Nein das kann ich nicht. 

As iſto. Warum nicht? 

Themiſtus. Noch einmal, biſt du mein Freund? 

Ariſto. Was ſoll die ewige Wiederholung dieſer 
Frage? 

Themiſtus. Mein Leben haͤngt an der Antwort. 

Ariſto. Dein Leben? 

Themiſtus. Und du zoͤgerſt? 

Ariſto. Ich war's. 

Themiſtus. (blaß) Warſt? 

Ariſto. Ich ſehe nicht, warum ich aufhoͤren ſollte, 
es zu ſein. Sprich! 

Themiſtus. Ich bin betaͤubt, ich weiß nicht mehr 
was ich thun ſoll und darf, was mir frei ſteht zu hoffen, 
und was ich fuͤrchten muß. — Ein Schwindel des 
Throns reißt mich hin, und wird mich ins Verderben 
ſtürzen. Ariſto! dir vertraue ich mich ganz, mit dieſem 
Blatte gebe ich dir mein Leben. H 

Ariſto nahm das Blatt an, und Themiſtus ver- 
ſchwand. 

Durch alles dieſes war Ariſto in Erſtaunen geſezt. 
Er ſah ſeinem Freunde noch nach, da er laͤngſt durch die 
Thuͤr verſchwunden war, entfaltete dann laͤchelnd das 
ihm überreichte Blatt, und ließ feine Blicke daruber 
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hineilen. — Von feinen Minen verſchwand das Fächeln, 
feine flüchtigen Blicke weilten länger, der Ernſt warf 
feine Falten über fein ganzes Geſicht, die Augen ſchoſ— 
fen ein duͤſtres Feuer auf die Buchſtaben, und fuchten 
ſich einzugraben, ſein Mund murmelte unverſtaͤndliche 
Silben, ſeine Zaͤhne knirſchten dazwiſchen, er zerrieb das 
Blatt zwiſchen den geballten Haͤnden, lachte auf, und 
rief laut: „der Menſch hat mich Freund genannt? — 
„Darum alſo? darum zitterteſt du ſo, tyranniſcher Feig— 
„ling? darum forſchteſt du, ob ich dein Freund ſei? — 
„Die Hoffnung eines Diadems macht fie raſend und 
„wahnſinnig; denn wer war offener und freier als ich? 
„wer ſprach dreiſter als ich? und doch ſchleicht dieſer 
„Boͤſewicht unter mein Dach, fragt ob ich fein Freund 
„fei, und giebt mir dieſes verruchte Blatt. — Dieſe 
„Unſinnigen geben ihre Forderungen nie auf, fie müfr 
„ser fallen. — Ich bin dein Freund, Tyrann, wenn's 
„das Wohl des Volks gilt? wenn du die Freiheit der 
„Nation und ihre Rechte erwuͤrgen willſt, daun hoffſt 
„ du von mir Verſchwiegenheit. Ha! ha!!“ 

Philippus trat ein. 

„Du biſt ſehr luſtig, Ariſto!“ 

Ariſto. Heut fließt Blut im Prytaneo. 

Philippus. Auf deinen Befehl? 

Ariſto. Auf des Volkes Befehl, vom Schwerdte 
der Nation. 

Philippus. Darum muͤßt' ich doch wiſſen. 


3 2 


— 


( 38‘) 


Ariſto. Du ſollſt. — — Sag' mir doch, Praͤ⸗ 
tor, haͤltſt du mich fuͤr einen guten Buͤrger? 

Philippus. Fuͤr den beſten. 

Ariſto. Glaubſt du, daß ich der Freiheit von 
ganzem Herzen zugethan bin? 

Philippus. Das glaub' ich von ganzem Herzen. 

Ariſto. Daß ich Gut und Blut fuͤr ſie ließe? 

Philippus. Gut und Blut. 

Ariſto. Glaubſt du, daß ich unbeſtechlich bin, 
wenn's gegen die Freiheit gilt? 

Philippus. Unbeſtechlich, wie Ariſtides. 

Ariſto. Auch von Tyrannen? 

Philippus. Dich ſchaudert vor dem Worte. — 
Aber — — | 

Arifto. Sie koͤnnen große Verſprechungen mas 
chen, um ſo groͤßere, da ſie jezt nichts haben. 

Philippus. Sie ſind fruchtlos. — Aber was 
ſoll das? | : | 
Ariſto. Wenn man mich, zum Beifpiel, zum 
Schatzmeiſter machte, mir verſpraͤche, nie Rechenſchaft 
zu fordern, und das Amt mir ſo lange zu laſſen, bis ich 
deſſen ſelbſt uͤberdruͤßig würde. — 

Philippus. Darauf hab' ich geantwortet. 

Ariſto. Wenn man dafuͤr nur wenig Worte, und 
eine einzige Lüge verlangte? — — 

Philippus. Hoͤre auf zu fragen. Du biſt Ariſto. 

Ariſto. Das heiſt nichts, ein Menſch ohne Cha⸗ 
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rakter, ein Menſch, dem die elendeſten aller Menſchen— 
kenner ſeinen Buͤrgerſinn und Republikanismus nicht 
anſehn, der nichts gethan hat; denn alles was er that, 
konnte man fuͤr Heuchelei, fuͤr Frucht einer feilen Be— 
ſtechlichkeit halten. Waͤr' ich begeiſtert von der Frei— 
heit, belebte mich ein reger Enthuſiasmus für Vater— 
land, haͤtte ich als Patriot geredet, als Buͤrger gehan— 
delt, wie koͤnnten die Buben von der Inſel es wagen, 
mir dieſen Antrag zu machen? 

Philippus. Welchen? 

Ariſto. Du kennſt Themiſtus, einen Menſchen 
ohne Werth „der aber darum verlangt, um fo mehr zu 
gelten; einen Menſchen, der nie etwas verdiente, den 
das Gluͤck aber durch ſeine Beguͤnſtigungen tollkuͤhn 
machte; einen Menſchen, den ein jeder uͤberſah, bis er 
ſich neben Harmonia, um geſehn zu ſein, nicht um zu 
herrſchen, auf den Thron ſtellte. — Ehe ihm dies ge— 
lang, ehe der Staat das Spielwerk ſeiner Zunge und 
feines Schwachkopfs ward, hatte er, der gern den Be— 
ſchuͤtzer ſpielte, weil er des Schutzes bedurfte, die ſchoͤne 
Kunſt jn ſeine Obhut genommen, und damals beſchenkte 
er mich mit feiner Freundſchaft, um ſich dafür die mei⸗ 
nige anzumaßen. Sein Kriechen um den Thron trennte 
uns. — So eben tritt er nun zu mir, nicht mit der ehe⸗ 
maligen Protektormine, mit einer ſchuͤchternen Achtung 
und faſt Unterwerfung, naht er mir, und bittet um 
meine Freundſchaft. Ich ſchmeichle dem Schwachkopfe 
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mit Hoffnungen des Throns, er nimmt ſie an, ich necke 
ihn, er zweifelt, fragt hundertmal nach meiner Freund⸗ 
ſchaft fuͤr ihn, und laͤßt mir dieſes Blatt zuruͤck. 
Cer überreicht Philippus das Blatt, dieſer lieſt ſtill⸗ 
ſchweigend.) 

Ariſto. (faͤhrt fort, indem er über Philippus Schul⸗ 
tern in das Blatt ſieht.) Verdien' ich den Bürgernamen, 
wenn die Tyrannen ſo etwas von mir hoffen? — Ver⸗ 
raͤther! jezt will ich reden. Die Nation ſoll den Feuer⸗ 
brand der Empoͤrung in euren Pallaſt werfen, und ihr 
Schwerdt nicht eher niederlegen, als bis alles Tyran⸗ 
nenblut aus den blaſſen Leichen herausgejagt iſt, und 
ihre kalten gefuͤhlloſen Herzen zertreten ſind. Ich will es 
mit Tyrannenblut in die Weltgeſchichte ſchreiben, daß 
Ariſto ein Republikaner war, denn in dieſes Buch muß 
der Buͤrger nur mit Blut ſeinen Namen ſchreiben. — 
Nun, Philippus! was meinſt du? Iſt das Garn nicht 
fein gewebt? — cer ſieht in das Blatt und lief.) Sieh 
doch, Freund, — „Schazmeiſter aller Einkuͤnfte des 
„Staats, ohne Rechenſchaft, und bleibſt es fo lange 
„du willſt. — Wenn dir dieſes Amt laͤſtig wird, dann 
„ magſt du den wohlgewonnenen Lohn deiner Verdienſte 
„in Ruhe da genießen, wo du am liebſten willſt. Nur 
„ſprich wenige Worte zu rechter Zeit, nur empfiehl den 
„Syrakuſern einmal mit deiner Donnerberedſamkeit die 
„ koͤnigliche Regierung.“ Es iſt zum raſend werden. 
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Philippus. (mit ruhigem Ernſt.) Du haſt Recht, 
es muß Blut fließen. 

Ariſto. Weſſen Blut? 

Philippus. (heftiger) Das Blut der Meineidi⸗ 
gen und Schurken. 

Ariſto. Brav, ich verſtehe dich: und wann? 

Philippus. Heut, ehe ſie das unſrige vergießen. 

Ariſto. Wo? 

Philippus. Im Prytaneum. 

Ariſto. Die Gerechtigkeit iſt langſam. 

Philippus. Was Gerechtigkeit? — Wozu eine 
Leiter, wenn das Haus brennt? Aus dem Fenſter ges 
ſprungen. — Eine kleine Gefahr gegen ein groͤßeres 
Elend iſt ein weiſer Tauſch. Ob die Gerechtigkeit das 
Urtheil vorherſpricht, oder ob ſie das vollzogene Urtheil 
der Nation beſtaͤtigt, das iſt gleich. 

Ariſto. Nicht gleich, das lezte iſt beſſer. 

Philippus. Weil es nothwendig iſt. — Hab' ich 
es nicht laͤngſt geſagt? Die Herrſchſucht laͤßt ſich nur 
mit dem Blute aus Tyrannenherzen jagen. Dinomenes 
hatte mit ſeinen Zweifeln wohl Recht. — Ob ſie heut 
auf das Prytaneum kommen? 

Ariſto. Gewiß, um ihre Buͤrgerrollen zu ſpielen. 

Philippus. Gewiß? iſt es ganz gewiß, Ariſto? 

Ariſto. Warum ziveifelft du? 

Philippus. Themiſtus iſt feig, er wird erſt Ant⸗ 
wort von dir erwarten. N 
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Ariſto Nein. Sie ſcheinen ihren Streich uoch 
zu verſchieben; ich bin uͤberzeugt, daß Andranodor ihn 
heut auf das Prytaneum ſchleppt. Er muß ihm ge⸗ 
horchen. | 

Philippus. Wenn du ihm ſchriebſt — — 

Ariſto. Ihm ſchreiben? 

Philiopus. Daß er die heutige Verſammlung 
nicht verſaͤumen moͤgte. | 

Ariſto. Das kann ich nicht, Philippus, es fähe 
einem Betruge ſehr aͤhnlich. ee 

Philippus. Es gilt das Vaterland. 

Ariſto. Das werden wir nie durch einen Betrug 
retten. Bis jezt habe ich ihm noch nichts verſprochen, 
und wenn ich ihn dem Vaterlande aufopfere, ſo folge 
ich nur höherer Pflicht, ohne mir einer Verraͤtherei ges 
gen ihn zu Schulden kommen zu laſſen. 

Philippus. Du ſchreibſt nicht? 

Ariſto. Nicht gern, auch iſt es in der That nicht 
noͤthig. | 

Philippus. So komm. Wir muͤſſen eher als fie 
auf dem Prytaneum ſein. Wir muͤſſen ſie empfangen. 
— Vergiß die Handſchrift des Themiſtus nicht. 

(Sie gehn.) 


Pour pus und Ariſto eilten nach dem Prytaneum. Es 
war ein ſtuͤrmiſcher Abend, Wolken hingen uͤberall und 
ſchuͤtteten den Regen in langen Stroͤmen herab. — 
„Es iſt ein republikaniſches Wetter,“ ſagte Philippus, 
„ alle Elemente ſind in Empörung, alle Kräfte haben 
„der Natur ihren Gehorſam aufgekuͤndigt.“ Laͤchelnd 
ſezte er hinzn: „als ich noch ein Knabe und feig war, 
„ fuͤrchtete ich mich ſtets vor Raͤubern und nächtlichen 
„Ueberfaͤllen, und legte deswegen das Schwerdt mei— 
„nes Vaters, welches ich nicht zu heben vermgte, an 
„jedem Abend vor mein Lager. Nur wenn es ſtuͤrmte, 
„wenn das Wetter dem heutigen glich, dann unterließ 
„ich es, in der Hoffnung, die Nöuber würden zu ihren 
„Unternehmungen eine beſſere Nacht erwarten. Ha! 
„ha! die Tyrannen werden ſich nicht daran kehren. 
„Die Regenſtroͤme, welche unſere Ferſen beſpritzen, 
„ ſollen bald der Tyrannen Blut von unfern Straßen 
„waſchen.“ 

Ariſto. Soll ſo viel Blut fließen? 

Philippus. Was denkſt du, Ariſto? 

Ariſto. So viel als genug iſt. 

Philippus. Um den Altar der Freiheit kann des 
Tyrannenbluts nie zuviel fließen. 

33 


Ariſto. Wahr. 

Philippus. Andranodor und Themiſtus — 

Ariſto. Waͤren genug? 

Philippus. Die Weiber haben Antheil. 

Ariſto. Den meiſten, von denen kommen die gan⸗ 
zen Unternehmungen her. 

Philippus. Sie muͤſſen fallen. 

Ariſto. Auch Heraklea? 

Philippus. Warum nicht? 

Ariſto. Sie iſt Zoippus Gattin. 

Philippus. Hiero's Tochter, das iſt des Ver⸗ 
brechens genug. 

Ariſto. Und ihre Kinder? 

Philippus. Sind ſeine Enkel. 

Ariſto. Aber ſchuldlos, fie koͤnnen noch kein Ver⸗ 
brechen gegeu die Nation begehen. 

Philippus. Sie werden es, der Keim liegt in 
ihnen, und waͤchſt mit ihnen auf. Sie verlieren den 
Glauben nie, daß ſie ein Recht auf die Oberherrſchaft 
über Syrakus haben. Ueberdem find fie fchön, fie koͤn⸗ 
nen gar leicht Anhang gewinnen und einen Buͤrger zur 
Herrſchſucht bethoͤren. Man muß das Uebel mit der 
Wurzel ausrotten, und kuͤnftigen Gefahren vorbeugen. 

Ariſto. Deine Beſorgniſſe haben Wahrfchein- 
lichkeit. 

Philippus. Sie moͤgen vor den Richterſtuhl der 
Gerechtigkeit treten. 
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Ariſto. Der Gerechtigkeit? da geben wir wieder— 
um vieles verlohren. Die Majeſtaͤt des Volkes iſt an— 
getaſtet, es raͤcht ſie eigenhaͤndig, nicht durch lahme 
Stellvertreter. 

Philippus. Ich fuͤrchte Grauſamkeiten. 

Ariſto Nicht doch, es ſind ja Syrakuſer, und 
es gilt nur die Tyrannenbrut. 

Philippus. Ueberdem muͤſſen wir uns nicht eher 
auf Rechenſchaft vom Tyrannenmorde einlaſſen, als 
bis er vollbracht iſt. Zwiſchen ihren Leichen wollen 
wir uns vertheidigen. 

Ariſto. Wo fallen Themiſtus und Andranodor? 

Philippus. An der Schwelle des Prytaneums, 
dann magſt du das uͤbrige vollenden. 

Ariſto. Das Volk ſoll vollenden. 

Jezt traten ſie in das Prytaneum, deſſen Saal ſie 
faſt ganz leer von Senatoren fanden. Um die Schran— 
ken her ſtand das zahlreiche Volk. Philippus gieng un— 
ter den Anweſenden umher, und ſah eben ſo genau nach, 
ob Andranodor und Themiſtus ſchon da waͤren, als er 
ſeine genaueren Freunde unter den Senatoren ſuchte. 
Polyaͤn, Dinon, und Apollonides waren nicht zugegen. 
Nur Soſigenes fand er. Indem er ihn auf die Seite 
zog, vertraute er ihm ſein Geheimniß und ſeinen An— 
ſchlag. Soſigenes erſtaunte, und billigte den Entſchluß 
ſeines Freundes. Philippus naͤherte ſich darauf den 
Büͤrgerſoldaten, welche an der Thuͤr des Verſamm— 
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lungsſaals die Wache hatten, und murmelte ihnen 
etwas ins Ohr. Sie zogen die Schwerdter, und das 
Volk ſah erwartungsvoll auf ſie, als Andranodor und 
Themiſtus regentriefend durch die Thuͤr traten, ihre 
Obermaͤntel abwarfen, und von den Soldaten nieder⸗ 
gebohrt wurden. 

Mord! — ſchrie die ganze Verſammlung. 

„Hochverraͤther!“ rief Philippus, und „Rache!“ 
Ariſto. 

Man ſchleppte die Leichname in den Saal, das 
Volk ſprang uͤber die Schranken, draͤngte ſich um die 
Roͤchelnden her, und war im Begriff, uͤber die Solda⸗ 
ten herzufallen, und die Entweihung des Prytaneums, 
des Heiligthums der Gerechtigkeit, durch Vergeltung 
zu ſtrafen: als Philippus auftrat, ſeine Bruſt entbloͤſte, 
und ſie aufforderte, ihre Dolche gegen ihn zu richten, 
und von den Schuldloſen zu entfernen. — „Auf mei⸗ 
„nen Befehl find fie gefallen,“ rief er. „Streckt mich 
„neben ihnen hin, wenn ich ſtrafbar bin, aber zuvor 
„hoͤrt Ariſto. — Auf die Rednerbuͤhne, Ariſto! — 
„Rede! Rechtfertige uns!“ 

Man gebot Stillſchweigen, nnd das Volk trat ehr⸗ 
erbietig zuruͤck. 

Ariſto erſchien indeſſen auf der Rednerbuͤhne 5 und 
ſagte: „Edle Syrakuſer! Richtet auf mich eure Augen, 
„entfernt fie von den Leichen der Verraͤther, fie find - 
„nicht werth, daß freie Maͤnner ſie anſehen. Sie waren 


6 365: ) 
„Thrannen, fie blieben es, als wir die Tyrannei ſtuͤrz 
„ten, fie heuchelten, und der edle Glaube der Freiheit 
„an Edelmuth fand nichts Arges unter ihrer Larve. 
„Wir hofften, die Freiheit werde Menſchenblut ſchonen 
„dürfen; aber fie ſoll's nicht, fie darf nicht, fie darf 
„dieſe Verraͤther nicht fuͤr Menſchen halten. Ihr, 
„Buͤrger! ſeid Zeugen, daß ſie ihren anmaßlichen 
„Rechten zu entſagen ſchienen; — ſie logen; ihr war't 
„Zeugen, daß ſie den ehrenvollen Buͤrgertitel annah⸗ 
„men; — hal ſie lachten, und hofften ihn bald gegen 
„den Koͤnigstitel zu vertauſchen; ihr wart Zeugen, daß. 
„ſie ſich dem Geſetz unterwarfen, — die Buben woll⸗ 
„ten es zertreten, und ihre Willkuͤhr zu unſern Herren 
„machen. — Ihr zweifelt? denkt nur einen Monat zu⸗ 
„ ruͤck, wo dieſe beiden den Tyrannen lenkten, wo die 
„Henkerbuͤhne immerwaͤhrende Schauſpiele euch gab, 
„ wo ihr nur Seufzer, Todesroͤcheln und Verwuͤnſchun⸗ 
„gen hoͤrtet; denkt zuruͤck, Buͤrger! und fragt euch: 
„ob die Verwandlung dieſer Gemuͤther Wahrheit gewe- 
„fen, ob fie nicht eure gezuͤckten Dolche erzwangen? — 
„Dank den Göttern! Syrakus ſoll frei fein, Sie har 
„ben ſich noch immer der guten Sache angenommen, 
„haben ihr Schild noch immer uͤber die Patrioten ge— 
„halten, und gegen Unterbdruͤcker und Verraͤther ihre 
„Blitze geſchleudert. Da liegen ſie, die feigen Heuch— 
„ler, welche das erluͤgen und erſchleichen wollten, was 
„ihnen muthig entriſſen war. — Ihr ſtaunt, eure 
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„Blicke fragen mich, woher ich das alles wiſſe? hoͤrt! 
„Themiſtus ſchenkte mir einſt ſeine Freundſchaft, und 
„ forderte die meine. Ich gab ihm fo viel er werth war. 
„Ich trennte mich von ihm, als er des Tyrannen 
„Scherge ward, und neben dem Thron ſich zu bruͤſten 
„begann, ich verachtete feinen Schutz, wie alle Pro— 
„ tektion, weil ich wuſte, daß das Verdienſt derſelben 
„nicht bedarf; und nur nach Verdienſten ſtrebte ich. 
„ Ich verachtete ihn von der Zeit an ganz. — Heut ers 
„ſchien er zum erſtenmale wieder bei mir, und bewarb 
„ ſich mit Unterwuͤrſigkeit um meine Freundſchaft. Ich 
„ behandelte ihn nicht mit dem Stolze, welcher den Buͤr⸗ 
„ger ſo wohl ziemt, er war deſſelben nicht werth; ich 
„behandelte ihn mit der ſpottenden Kälte, die er ver⸗ 
„diente. Er nahm meinen Spott fuͤr aͤchtes Gefuͤhi, 
„meine Kaͤlte fuͤr maͤnnlichen Ernſt, und uͤberreichte 
„mir dieſe Schrift.“ 
Cer zieht ſie hervor und lieſt.) 
„Es ſchmerzt ſehr, einen Thron zu verlaſſen, 
„und alle Anſpruͤche auf das Recht, ein Volk zu be⸗ 
„glücken, aufzugeben; es ſchmerzt um fo mehr, je 
„gewiſſer das Verderben des Volks ohne einen Koͤ— 
„nig iſt. Wir haben es empfunden, als wir die 
„Herrſchaft von Syrakus ſeinen Buͤrgern gaben, als 
„wir auf die Leichen unſerer ſchuldloſen Freunde, und 
„die blutigen Haͤnde des Volks ſahen. So wie es 
„jezt iſt, kann und darf es nicht bleiben — 
(Rassen unter dem Volke.) 
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„Das treue biedre Volk von Syrakus darf nicht das 
„ Spiel einer eigennützigen Verſchwoͤrung, und feine 
„Wohlfahrt nicht ihre Beute ſein. — Sie wird es 
„auch nicht; die Götter beguͤnſtigen ein Unterneh: 
„men, welches ſo nothwendig als gerecht iſt. Alles 
wift bereit; die Verfuͤhrer des Volks werden fallen, 
„und die Nation aufhören, Sklavin des Eigennutzes 
„anmaßender Verbrecher zu fein. — — Du, Ariſto, 
„ fuͤhlſt das Elend, dem das Volk mit verhaͤngtem 
„Zuͤgel entgegen rennt, du ſiehſt die Unvermeidlich— 
„keit deſſelben, du ſiehſt und fuͤhlſt und weinſt, weil 
„du an Rettung verzwerfelſt. 
(Arifo lacht.) 

„Sie iſt nahe, die Rettung, gieb uns deine Hand, 
„ und die Perle der Städte Sililiens verſinkt nicht im 
„Meere der Empoͤrung. Beſorge nicht, daß ein fol- 
„cher Dienſt vom Vaterlande und feinen rechtmäßi- 
„gen Stellvertretern unbelohnt bleiben wird; was 
„ jezt in den Händen der Habfucht iſt, der Schatz des 
„Staats, ſoll dir anvertraut ſein, und niemand darf 
„es wagen, von dem Unbeſtechlichen Rechenſchaft 
„zu fordern. Du wirft Schatzmeiſter aller Einkuͤnfte 
„des Staats, und bleibſt es ſo lange als du willſt. 
„Wenn dir dieſes Amt laͤſtig wird, dann magſt du 
„den wohlgewonnenen Lohn deiner Verdienſte in 
„Ruhe da genießen, wo du am liebſten willſt. Nur 
„ ſprich wenige Worte zu rechter Zeit, und empfiehl 
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„den Syrakuſern einmal mit deiner Donnerberedſam⸗ 
„keit die koͤnigliche Wuͤrde. — Dir werden ſie es 
„glauben, daß es uuſer eifriges Beſtreben iſt, ſie 
„gluͤcklich zu machen. Die Zeit, wo dies noͤthig iſt, 
„ ſollſt du erfahren, ſobald wir wiſſen, daß du in un⸗ 
„ſern edlen Plan einſtimmſt, welches wir von einem 
„Manne von Einſicht wie du biſt zuverſichtlich hoffen. 

Andranodor. Themiſtus.“ 

„Nun, Bürger) haben wir ungerecht gerichtet?“ 

Viele Stimmen. Gerecht! gerecht! 

Ariſto. Aber wohl zu raſch?. Wir haͤtten fie der 
Gerechtigkeit ausliefern, und ihr die Nache uͤberlaſſen 
ſollen? nl. 

Viele Stimmen. Nein, Patrioten! 

Ariſto. Wohl waͤre das unſere Pflicht geweſen; 
aber Schnelligkeit und Eile allein vermogten hier alles. 
Meuter muß man wie Meuter behandeln. Wir wuſten 
nichts von ihrem Plane, denn ſo deutlich auch ihr Hoch⸗ 
verrath an der Nation in dieſem Schreiben zu Tage 
liegt, ſo iſt doch alles Uebrige in Hieroglyphen geſchrie— 
ben, und es war patriotiſch, das Unmoͤgliche zu be: 
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mehrere Stimmen. Ihr habt das Vaterland 
zum zweitenmale gerettet. 

Ariſto. Nicht gerettet, wir haben den Bürgern 
nur die Gefahr gezeigt, welche der Republik droht, und 
ihnen den Hinterhalt der Tyrannen verrathen. — Die 

Gefahr 
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Gefahr iſt noch nicht vorüber, der Hinterhalt noch nicht 
leer von Verraͤthern; noch leben Menſchen, deren Vaͤ— 
ter die Krone trugen, und die ihre Wuͤrde fuͤr unveraͤu— 
ßerlich halten. — Buͤrger! ich verabſcheue Mord und 
Blutvergießen, ich weiß, daß nur der Gerechtigkeit das 
Schwerdt gehoͤrt: aber ich kenne Gefahren, Verraͤther, 
und die Nationalrechte, welche zur Zeit der Gefahr, 
gegen Verraͤther in jedem Buͤrgerarme ſich erheben. 
Dieſe Rechte will ich in euch aufſchreien, ihr ſollt es 
fuͤhlen, daß eure Majeſtaͤt gekraͤnkt iſt, daß euch Rache 
gebuͤhrt, daß euer Wohl Blut verlangt. So lange noch 
einer von dem ehemaligen koͤniglichen Hauſe lebt, ſo 
lange noch ein Weib lebt, welche mit ihren Reizen einen 
Herrſchſuͤchtigen koͤrnen und zum Hochverrath an der 
Republik koſen kann; ſo lange iſt eure Freiheit nicht 
geſichert. — Buͤrger, ihr ſeid bewaffnet, ihr ſeid es 
nicht umſonſt. Die Nation muß ſich erheben, und alles 
das vertilgen, was vom Tyrannen ſtammt. — Sena⸗ 
toren! erklaͤrt die Acht uͤber die Hieronen, und zuckt das 
Schwerdt der Nation. 
(Die Senatoren ſchweigen.) 

Ariſto. Ihr ſchweigt? Seid auch ihr Verraͤther?— 
So will ich mich an das Volk wenden. — Buͤrger von 
Syrakus! ſprecht die Acht über alles was von Hiero 
ſtammt. | 

Das Volk. Die Acht über das koͤnigliche Haus! 

(Pauſe.) 
Siero u. ſ. Sam. 2. Bd. A a 
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Ariſto. Soll es bei Worten bleiben? — Fort! 
vollzieht euren eigenen Befehl, ehe ihr Tyrannenwin— 
ken folgen muͤßt. — Toͤdtet was von Hiero ſtammt, 
zertretet die lezte Spur der Tyrannen. Zwiſchen Leichen 
und auf Truͤmmern ſehen wir uns wieder. 

Das Volk ſtuͤrmte fort, ſein wildes Mordgeſchrei 
erfüllte die Straßen, und das Geklirr feiner Waffen 
droͤnte dazwiſchen. Der Abend war herab gekommen, 
man holte Fackeln, und die Moͤrder theilten ſich in 
mehrere Haufen, um die Schlachtopfer der republika— 
niſchen Wut aufzuſuchen. 

Buͤrgerſoldaten beſezten den Markt von Acradina 
und das Prytaneum, wo der Senat verſammlet blieb. 


Das Gerücht war vor dem Moͤrderhaufen hergeſto— 
gen, welcher mit brennenden Fackeln, in denen der 
herabſtuͤrzende Regen kniſterte, durch die hallenden 
Straßen mit wildem Geſchrei nach der Inſel zog. De— 
marata kannte das Schickſal, welches ihr drohte, und 
ließ deshalb die Thuͤren ihrer Gemaͤcher mit bewaff— 
neten Sklaven beſetzen, deren Treue ihr unverdaͤchtig 
war. 

Das Volk erſchien vor den Thoren der Inſel. Sie 
waren ſchon geſperrt, die Soldaten öffneten ſie aber, 
auf das Geſchrei: „Plaz, der Volksmajeſtaͤt!“ und 
der wilde Haufe ſtuͤrnite dem Pallaſte zu. Sie drangen 
hinein, nichts hielt ſie auf, denn jeder wich ſcheu den 
Wuͤtenden aus. i 

Demarata hoͤrte das bachantiſche Toben mit jedem 
Augenblicke naͤher dringen, ſie vernahm die ſchrecklich⸗ 
ſten Verwuͤnſchungen, welche die Wut des Volks zwi⸗ 
ſchen ihre ununterbrochenen Ausrufe: Rache! — Tyrau⸗ 
nenblut! bruͤllte; ſie hoͤrte das Getuͤmmel, welches vor 
ihrer Thuͤr entſtand, als die Sklaven nicht oͤffnen woll⸗ 
ten, und raffte alle ihre Entſchloſſenheit zuſammen, um 
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den lezten Augenblick der Gefahr kuͤhn zu erwarten, und 
als eine Koͤnigin zu enden. 

Sie riß ſelbſt die Thuͤr auf, und trat mit Wuͤrde 
und Feſtigkeit unter die Empoͤrer. Alle ihre Kraft lag 
in ihren Minen und Geberden, ſie hob den Kopf mit 
Majeſtaͤt empor, und rief dem erſtaunten Haufen zu: 
„Ehrfurcht für eure Koͤnigin!“' — Mitten unter dem 
Haufen ſtand ſie, die kniſternden Fackeln ſpruͤhten ihr 
Licht um ſie her, ſie ſah mit Verachtung auf die Wuͤten— 
den herab, und war im Begriff, durch ſie hinzuſchrei— 
ten. Sei es Gewohnheit an Unterwerfung, oder Ach— 
tung fuͤr Entſchloſſenheit, welche auch der rohſte Menſch 
empfindet, die Buͤrger wichen erſtaunt und uͤberraſcht 
ihr aus. Nur einer hielt ſie auf, und warf ſie in die 
Mitte zuruͤck, indem er ihr laut „wohin?“ entgegen⸗ 
bruͤllte. „Zu den Göttern, von denen ich ſtamme!“ 
rief ſie, und ſank, von ihrem Dolche durchbohrt, an 
den Boden nieder. Die Empoͤrer ſtuͤrzten, als haͤtten 
ſie auf dieſes Signal gewartet, uͤber die Geſunkene hin, 
und durchſtachen ſie mit ihren Schwerdtern. — Ohne 
Seufzer verſchied ſie, ihr Blut ſtuͤrzte unwillig den zu⸗ 
ruͤckgezogenen Schwerdtern nach. Man band die Leiche, 
und ſchleppte ſie unter lautem Toben „ welches oft von 
einem ſchallenden Gelaͤchter unterbrochen ward „ mit 
ſich fort. 

Indeſſen hatte auch Harmonia, welche auf dem 
entgegenſtehenden Fluͤgel des Pallaſts wohnte, die Er⸗ 
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mordung ihres Themiſtus erfahren, das Geſchrei der 
Moͤrder war zu ihren Ohren gedrungen, ſie hatte die 
langen Schatten derſelben in wuͤſten Gruppen an den 
Fenſtern Demarata's hineilen geſehn, und ſich in die 
verborgenſten Gemaͤcher verſteckt. 

Eine alte Erzieherin, welche von Kindheit auf im— 
mer um ſie geweſen war, welche auch nach ihrer Ver— 
maͤhlung mit Themiſtus ſich nicht von ihr trennte „und 
ihre vertrauteſte Freundin blieb, beſchloß das ungluͤck— 
liche ſchuldloſe Weib zu retten. Sie bediente ſich hiezu 
einer jungen Sklavin, welche mit Harmonia eine treffen— 
de Aehnlichkeit, und vielleicht eben dadurch zuerſt ihren 
Beifall, dann ihre Liebe erhalten hatte. Die Alte ſagte 
ihr, daß das Volk im Begriff ſei, Harmonia zu toͤdten, 
daß ſie allein ſie zu retten vermoͤge, und daß es Pflicht 
ſei, fuͤr ihre Gebieterin und Freundin zu ſterben. Das 
Maͤdchen erſchrak, das Wort: ſterben, fiel ihr wie ein 
toͤdtender Schlag auf das jugendliche Herz; aber ehe 
fie ſich noch erholte, war ihr ſchon ein glaͤnzender 
Schleier uͤbergeworfen, das tobende Volk eingedrun— 
gen, und einige Dolche mit der Eilfertigkeit wahnſinni⸗ 
ger Wut ihr in die Bruſt gerannt. Ein einziger Schrei 
war alles, was ſie noch hervorſtieß. 

Dieſen Schrei ihrer Freundin hoͤrte Harmonia im 
daranſtoßenden Gemache; ihre eigene Gefahr vergeſ— 
ſend, trat fie aus der Thuͤr deſſelben, und ſtuͤrzte über 
die Leiche der aufgeopferten Sklavin hin. — Das Volk 
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ſtarrte zuruͤck, man hielt die Fackeln näher, erkannte 
die Taͤuſchung, und ehe Harmonia noch aus ihrer Ohn— 
macht erwachte, lag ſie im Arme des Todes. 

Erboßt uͤber den Betrug ſtuͤrzten nun einige Wuͤt⸗ 
riche uͤber die Erzieherin her, und raͤchten die beleidigte 
Majeſtaͤt des Volkes. — Nur Blut bezeichnete die 
Bahn dieſes Ungeheuers. — 

Im Siegeszuge ſchleppte man den Leichnam Har⸗ 
monia's mit ſich fort, und ſo eilte man unter wildem 
Jauchzen dem Markte zu. 


— 
us 
3. 
or 
— 


Auch zu dir, edelſte der Frauen! Schutzgoͤttin von 
Syrakus! Erzieherin der Freiheit! auch zu dir, goͤtt⸗ 
liche Heraklea! ſtroͤmte ein Haufen blutdurſtiger Moͤr⸗ 
der. — Die Zeit der Freiheit, fuͤr welche dein fühlen- 
des Herz ſo hoch ſchlug, war erſchienen, alle deine 
Wuͤnſche waren gleich Sonnen aufgegangen, deine 
Hoffnungen ſtanden in voller Bluͤthe. Nein! das hat⸗ 
teſt du nie gewuͤnſcht, fuͤr dieſe Freiheit hatteſt du dei⸗ 
nen Liebling nicht begeiſtert; ach! den Liebling, der auf 
der Folter des Tyrannen ſtarb, damit es dir jezt an 
einem Retter fehle. — Das Ungeheuer, welches jezt 
eine ganze Nation zu Meuchelmoͤrdern umſchuf, war 
nicht die Goͤttin, welcher du deine ſtillen Opfer brachteſt, 
der du heilige Prieſter weihteſt. — Woher haͤtten dieſe 
Dolche gegen dich genommen? — Unbekannt mit dem, 
was in dem neugeſchaffenen Syrakus jezt vorgieng, 
unbekannt mit der Tyrannei aller, welche jezt an die 
Stelle der Tyrannei eines einzigen getreten war, lebteſt 
du in weiſer Ruhe auf deiner Villa; nur Mutter, nicht 
Republikanerin mehr. Dein Haus war deine Welt, 
deine Kinder deine Freude, ihr kuͤnftiges Gluͤck deine 
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ganze Thaͤtigkeit. — Weh dir! zärtlichfte der Mütter! 
Auch fuͤr dieſe Schuldloſen ſchliff die Freiheit Dolche. 
Du hatteſt ſie geboren, das war ihr Verbrechen, wie 
es einſt ihr Stolz war. — — | 

Durch das Dunkel der Caſtanienwaͤlder, welche die 
Villa Heraklea's umgaben, ſchlich die Glut der Fackeln 
ihr immer naͤher. Sie hatte Nachricht von dem erhal— 
ten, was in Syrakus vorgefallen war; ſie hatte die 
Acht uͤber ſich vernommen, aber ſie fuͤrchtete ſie nicht, 
weil fie wuſte, daß unter den Vertheidigern der Freiheit 
Freunde ihres Gemahls waren, weil ſie hoffen durfte, 
daß das Volk, welches ein beſtaͤndiger Augenzeuge ihrer 
Entfernung vom Throne geweſen war, einen Unteyſchied 
zwiſchen ihr und einer Demarata würde zu machen wifs 
ſen. — Die Ungluͤckliche irrte; die Freunde ihres Ge⸗ 
mabls hatten im Taumel der Rachſucht ſie vergeſſen, 
oder waren unthaͤtig und fern von dem Orte, an wel— 
chem die fuͤrchterliche Acht auch uͤber ſie geſprochen ward. 
Polyaͤn war nicht zugegen, Ariſto vergaß ſie, und Phi⸗ 
lippus war von ſeinen Verbuͤndeten nicht uͤber die alten 
Vereine belehrt. Sie hatten zuviel mit der Gegenwart 
zu thun, und lebten zu ſehr fuͤr die Zukunft, als daß ſie 
haͤtten der Vergangenheit gedenken ſollen. 

Kalte Schauer verkuͤndeten Heraklea, daß ſie bei 
dieſen Empoͤrern weder Gehoͤr noch Gerechtigkeit finden 
werde, und ſie irrte unſtaͤt in ihren Zimmern umher, mehr 
für ihre Töchter, als ſich ſelbſt beſorgt. Zu lange hegte 
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fie den Wahn, daß die Mutter fie am beſten beſchuͤtzen 
werde; denn als ſie ſich entſchloſſen hatte, ſie mit einer 
Aufſeherin aus der Villa zu entfernen, war dieſelbe 
vom ſtuͤrmenden Volke ſchon umringt, und die Aus⸗ 
gaͤnge beſetzt. 

Auf dieſe Nachricht ergriff ſie Hero und Urania bei 
der Hand, und zog ſie mit ſich in das entlegenſte Zim— 
mer ihres Hauſes, in die Halle der Penaten, wo unter 
dem Schutze derſelben die Buͤſten ihrer verdienſtvollen 
Ahnen ſtanden. — Hier warf ſie ſich an den Altar des 
Schutzgottes nieder, und flehte um Schutz fuͤr ihre 
Kinder, welche ihre thraͤnenloſen Blicke halb ohne Be; 
wuſtſein ſtarr auf ſie richteten. Sie weinte, zerraufte 
ihr Haar, zerſchlug ſich die Bruſt, und erwartete 
bebend die Annaͤherung der Wuͤtriche. 

Ein tobendes Geſchrei verkuͤndete dieſelben, die 
Thuͤren des Heiligthums zerſprangen unter Schwerdt— 
ſtreichen, und mit zwei Fackeln ſtuͤrzten die Vollzieher 
der Volksgerechtigkeit in daßelbe hinein. Ein Theil 
warf die Buͤſten der Ahnen Heraklea's herab, zer— 
ſchmetterte die Bildniſſe der Gottheiten ſammt ihren 
heiligen Gefaͤßen am Boden, und ließ ſich kaum durch 
einen Greis, welcher ſeines alten Wohlthaͤters Denk— 
mal beſchuͤtzen wollte, zuruͤckhalten, auch mit der 
Düfte Hiero's zu freveln. Der andre Theil ſtuͤrzte über 
Heraklea und ihre Toͤchter her, und Urania, welche dem 
einen derſelben ſich auf den Knieen entgegen warf, fiel 
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zuerſt von ſeinem Dolche. Dies ſchreckte alle ſchon 
erſchlaffte Lebensgeiſter Heraklea's auf, ein unuͤber⸗ 
windlicher Glaube an ihre Unſchuld und an die Rechte 
derſelben auf fuͤhlende Herzen belebte ſie; ſie warf ſich 
auf die Knie nieder, und preßte alle ihre Kraft in einen 
Schrei zuſammen. 

„Buͤrger!“ rief fie, „ehrt die Unſchuld, ehrt das 
„Geſetz, und uͤbt auch in der Rache Gerechtigkeit. — 
„Tyrannenmoͤrder! ſeid nicht Tyrannen, indem ihr fie- 
„beſtraft. — Was iſt mein Verbrechen? — daß ich 
„Hiero's Tochter bin? — Muß denn was von ihm 
„ſtammt, Verraͤther und König fein? — Ihr habt 
„ es ja geſehen, daß mich dies Geſchlecht ausſtieß, daß 
„Hieronymus und feine Verfuͤhrer mich haßten. Be⸗ 
„weiſt das meine Unſchuld nicht? War mein Zoippus 
„nicht ein guter Buͤrger? Haßte ihn nicht darum der 
„Tyrann, und ſandte ihn nach Alexandria? Buͤr⸗ 
„ger! wenn er zuruͤckkehrt, ſoll er nur unſere Leichen 
„finden? — 

Ein Buͤrger. Ja, ja, was ſonſt? ä 

Ein anderer. Die iſt der Republik gefaͤhrlich; 
denn ſie iſt ſchoͤn und ſpricht mit Verſtand. 

Heno. Mutter! Mutter! 

Heraklea. Bürger! verſchont nur unſer Leben, 
laßt uns nach Alexandria zu unſerm Gemahl und Va— 
ter gehen, und verbannnt uns. Es iſt recht, daß ihr 
keinen, der vom Throne ſtammt, in Syrakus dulden 
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wollt; aber müßt ihr fie deswegen dem Tode auslie⸗ 
fern? Verbannt uns, wir wollen unſre Vaterſtadt 
gern verlaſſen, 

Ein Buͤrger. Sie macht ſtch nichts aus dem 
Vaterlande. 

Ein anderer. Sie will es nur beherrſchen. 

Ein dritter. Gewiß will ſie mit einem Heere zu⸗ 
ruͤckkehren. 

Der erſte. Ptolemaͤus wird's der ſchoͤnen Fran 
nicht abſchlagen. 

Der dritte. Sie will uns unſere Freiheit rauben. 

Der zweite. Wir muͤſſen ſie toͤdten. ö 

geraklea indem fie auf Urania's Leichnam zeigt.) 
Wohlan! Henker, ihr habt euer graͤßliches Geſchaͤft 
ſchon begonnen, gebt mich meiner Urania wieder. Nur 
verſchont dieſes ſchuldloſe Mädchen, in deſſen Seele 
noch nie die Ahnung eines Verbrechens kam. Ihr Alter 
verkuͤndet ihre Unſchuld, ihr Geſchlecht verbuͤrgt ſie fuͤr 
die Zukunft. Buͤrger! laßt euch an meinem Tode 
genuͤgen, ſeid nicht Unmenſchen wie die, welche ihr 
beſtraft. 

Ein Buͤrger. Soll dies Geſchwaͤz die Republik 
zu Grunde richten? 

In dieſem Augenblicke ſtuͤrzte ein Bewaffneter, in⸗ 
dem er über den Leichnam Urania's hinſchritt, mit dem 
Dolche auf ſie ein. Hero vergaß ihre eigene Gefahr 
und rief ihrer Mutter zu: „ein Dolch! ein Dolch!“ — 
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Kaum hatte fie dieſe Worte ausgeſprochen, fo 
durchbohrte ſie ein lachender Henker heimtüͤckiſch von 
hinten. Sie rief laut: Mutter! und ſank nieder. He⸗ 
raklea umarmte die ſinkende, und indem ſich ihr Nacken 
entbloͤſte, fuhr der Dolch des Moͤrders ihr uͤber der 
Schulter durch den Hals. Sie ſeufzte „Zoippus! — 
„Theodot!“ und roͤchelte dann zum leztenmale. 

Das Volk weilte noch einen Augenblick zwiſchen 
den Truͤmmern und Leichen, welche ſein Werk waren. 
Das Entſetzen ſchwebte uͤber ihnen, und durchſchauerte 
die Seelen der Gefuͤhlloſen. Man nahm die Leichen 
auf die Schulter, und gieng mit ihnen ſo der Stadt zu. 
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N der Empoͤrer, welche mit Feuer, Schwerdt 
und Mordgeſchrei gleich Raſenden durch die Straßen 
von Syrakus ſtroͤmten, hatten die Buͤrger auf den Markt 
gejagt. Der Senat war im Prytaneum verſammlet, 
man murrte allgemein gegen dieſes vorſchnelle Verfah— 
ren, und Ariſto ſtrengte ſeine ganze Beredſamkeit an, 
um die raſchen Morde zu beſchoͤnigen, als Polyaͤn in 
den Verſammlungsſaal trat. 

„Was iſt das?“ — rief er, — „Mörder auf den 
„Straßen, und Leichen im Prytaneum? Iſt das die 
„Freiheit, auf welche wir hofften? — Hinweg mit ihr! 
„gebt uns den Tyrannen wieder! — Er iſt nur einer, 
„obwohl unerſaͤttlich; aber eine ganze wachſame Na— 
„tion lauſcht auf feine Frevel, — hier iſt jeder Tyrann, 
„und Weisheit und Vernunft, welche dieſe Tyrannen 
„beobachten und lenken ſollten, ſind wie die Koͤnige 
„ erfchlagen und verbannt. — Wo iſt denn die Gerech— 
„tigkeit? Gilt ſie nichts mehr? habt ihr den Thron der— 
„ſelben wie den Thron der Koͤnige geſtuͤrzt? oder glaubt 
„ihr etwa, ſie ſitze in der Fauſt des Volks, welches 
„auf euren Wink durch die Straßen zum Blutbade 
„eilt? — Schande! über dieſe Republik von Tollkoͤ— 
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„pfen, Fluch! uͤber die Nation von Moͤrdern. Hier 
„lege ich mein Buͤrgerrecht nieder, ich ſchaͤme mich, 
„ein Syrakuſer zu ſein, weil alle Syrakuſer Moͤrder 
„ ſind.“ 

Viele Stimmen. Polpyaͤn! 

Polpyaͤn. (gelaſſen) Vollendet euer Werk, ermor— 
det auch mich, weil ich Wahrheit rede. — Iſt dies die 
Verſammlung der Stellvertreter einer freien Republik? 
ſind die Buͤrger, welche mit Feuer und Schwerdt durch 
unſere Straßen raſen, frei? — Ihr habt den Tyran⸗ 
nen erſchlagen, und thatet Recht daran, weil nur des 
Tyrannen Fall im Stande war, die Freiheit auf den 
Thron zu ſetzen, und ihr das Schwerdt der Gerechtig— 
keit zu geben. — Jezt gebietet ſie, ihre Geſetze gelten, 
die Gewalt aller Buͤrger ſteht um ihren Altar mit ge— 
zuckten Schwerdte, und ſichert ihre Kraft und heifcht 
Achtung fuͤr ihre Hoheit. Dieſe Hoheit ſtellt der Senat 
in dieſem Saale dar, die Majeſtaͤt des Volkes iſt hier 
in ihrem Glanze vereinigt; — — und hier liegen Lei— 
chen, wenn auch nicht mit Unrecht gemordet, doch ge— 
mordet. — Wenn dieſe Verraͤther frevelten, wenn ſie 
der Majeſtät des Volkes Hohn ſprachen, wenn fie die 
Freiheit unter ihre Fuͤße treten, und mit ihren ſtolzen 
Ferſen unſere Geſetze zerſtampfen wollten, — muſten 
fie darum ermordet, ruͤcklings und meuchleriſch nieder: 
gebohrt werden? und muß dieſe Greuelthat in der Frei⸗ 
fiatt der Geſetze und im Tempel der Gerechtigkeit ge⸗ 
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ſchehen? — Die Freiheit ſeufzt nicht mehr, ſie hebt 
ſtolz ihr Haupt empor, und die Macht ſteht ihr zur 
Seite; — unſere Geſetze ſind nicht Hoffnungen mehr, 
nach welchen wir ſchmachtend emporſchauen; fie find 
nicht mehr die Schwaͤrmereien von Patrioten, ſie ſind 
Geſetze; die Nation hat ſie anerkannt, Nie zu ihren Ge— 
bietern und Goͤttern erhoben — und dennoch mordet 
ihr? — Warum verhaftet ihr dieſe Verraͤther nicht? 
warum muͤſſen fie fallen von Dolchen, über denen im- 
mer der Schein der Ungerechtigkeit ſchwebt, und nicht 
unter dem Schwerdte der Geſetze, als abſchreckendes 
Beiſpiel? Seid ihr Retter der Freiheit? Ihr, die nicht 
wiſſen, was ſie iſt? Die Zuͤgelloſigkeit und frevelnde 
Rachſucht mit dieſem heiligen Namen belegen? die da 
hintreten, und eine ganze Nation zum Meuchelmorde 
auffordern? — Ariſto! gab dir darum einer der guͤ— 
tigen Götter dieſen Sturm der Rede, daß du die Flu⸗ 
ten der Volkswut aufwuͤhlen und mit Blut und Leichen 
fuͤllen ſollteſt? Gab er ihn dir, um die Ehre deiner Va— 
terſtadt zu zerſtieben, und ihre Schande allen Nationen 
zuzubruͤllen? Von dir fordere ich die Ehre meiner Va— 
terſtadt, von dir ihren Nachruhm, von dir den Adel 
dieſes Volkes, welches die Geſchichte mit Schaudern 
und Schaam zu den Menſchen zaͤhlen wird, von dir 
fordere ich — ach! Heraklea's und ihrer Kinder Blut. 
— Bürger! ihr wißt nicht, wen eure eilfertige Henker 
erſchlagen, ihr kennt das Weib nicht, welches der 
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Stolz von Syrakus war; denn ihr bemerktet nur die, 
welche auf dem Throne ſaßen, weil ihr der Freude ent⸗ 
woͤhnt waret, und nur dann den ſcheuen Blick erhobt, 
wenn Schmerzen euch aus eurem Todtenſchlummer auf— 
ſchreckten. — Rettet! Buͤrger! rettet! der Tod ſchwebt 
über der edelſten Syrakuſerin, man iſt im Begriff, eu⸗ 
rer Freiheit die Unſchuld zu ſchlachten. — Fuͤhlt ihr es? 
die Unſchuld. — — Hofft nicht auf Gluͤck und Seegen 
von dieſer Freiheit, wenn an ihrem Altare das Blut der 
Unſchuld fließt; dies iſt es, was den Fluch der Goͤtter 
und der Nationen uͤber die Tyrannen bringt. — Euch, 
die ihr vorher ſo raſch die Acht und Tod uͤber die Schuld⸗ 
loſen ſpracht, euch fordere ich auf zu widerrufen, und 
wetteifernd den Moͤrdern nachzuſtuͤrzen, ehe ſie den 
Fluch uͤber euch laden. — Wenn ihr Menſchen ſeid, ſo 
zoͤgert nicht einen Augenblick. Hier iſt Ueberlegung 
Wahnſinn, das erſte Gefuͤhl muß euch ſagen, was eure 
Menſchen- und Buͤrgerpflicht iſt. 

Das Volk ſchwieg. Darin gleicht auch die freiſte 
Nation den Koͤnigen, daß ſie ungern geirrt und Unrecht 
haben will. — Einige junge Buͤrger indeß eilten fort, 
ſie deuteten dies Stillſchweigen edel, und das Volk 
widerrief nicht. 

Polyaͤn nahm noch einmal das Wort, und redete 
von der Ehrfurcht der Geſetze, denen auch die freiſte 
Nation ſich unterwerfen muͤſte; er redete gegen die 


rachſuͤchtigen und geſchwaͤtzigen Vollsverfuͤhrer, ſprach 
von 
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von den Verdienſten Heracleas um die Freiheit; fagte, 
wie Zoippus fie dem Throne für die Republik entriſſen; 
wie ſie den Vater im Koͤnige — im Hiero verkennen, und 
nur den republikaniſchen Gemahl lieben gelernt; wie ſie 
Theodot fuͤr das Vaterland begeiſtert; wie die aͤlteſten 
Verfechter der Nationalrechte Strato und Gelon ihre 
Freunde geweſen; wie ſie entfernt gelebt vom Hofe und 
von dem Glanze des Tyrannen, welcher die Weiber ſo 
leicht zu taͤuſchen vermag; wie ſie das Teſtament Hie— 
ro's verflucht, welches ihren Zoippus zum Vormund 
des Tyrannen gemacht, welcher, feiner Aufmerkſam-⸗ 
keit und ſeiner laͤſtigen Rechtſchaffenheit uͤberdruͤſſig, ihn 
nach Alexandria verbannt hatte. — „Ein Weib“ — 
fuhr er fort, — „welche ſo viel fuͤr euch that, ſo viel 
„für euch litt; das Weib, welches dieſe Freiheit, auf 
„welche ihr ſtolz ſeid, euch ſchuf, ſoll von dem Dolche 
„der Freiheit fallen?“ 

Ein tobendes Geſchrei vor dem Prytaneum unter— 
brach ihn, das Volk ſtuͤrzte hinaus, und der Senat 
folgte. Es war der Moͤrderhaufen, welcher von der 
Inſel mit den Leichen Harmonias und Demaratas kam. 
Man warf ſie auf den Boden, ſchleppte die Leichen 
Andranodors und Themiſtus aus dem Prytaneo herbey, 
und pflanzte die Fackeln umher. Der Senat eroͤffnete 
mitten auf dem Markte eine Sitzung. 

„Ein wirdiger Platz für die Stellvertreter eines 
„freien Volkes!“ rief Polyaͤn — „So hat nie ein Ty⸗ 
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z rann geſeſſen; fo ſtroͤmend floß das Menſchenblut im 
„Saale des Wuͤtendſten nicht. — Ich ſchaͤme mich 
„Platz zu nehmen, doch will ich es, obſchon dieſe Leiche 
„Harmonia's einer Schuldloſen nicht ungleich ſieht. — 
„Ich ſitze mit Schaudern an dem Orte, welcher einſt 
„mein Stolz war; ich ſehe mit bangem Entſetzen der 
„Zukunft entgegen, auf welche ich mich ſonſt freute. — 
„Ich muß reden, um meine Gedanken gewaltſam von 
„dem loszureiſſen, woran ſie mit ſtaͤhlernen Ketten ge⸗ 
„bunden ſind, — an das Schickſal Herakleas. — Sie 
„ iſt der einzige Gedanke meiner Seele, das einzige Bild 
„meiner Phantaſie; und ich gaͤbe den mir ſo koſtbaren 
„Reſt meines Lebens für den Moment, welcher die Ges 
„genwart von der Zukunft ſcheidet, und meine ſchau— 
„derhafte Erwartung von der gehofften Gewißheit 
„trennt. — Vergebens ſehe ich nach einem Zeichen 
„umher, welches meine Ahnungen beſtaͤtigt, und meine 
„Verzweiſtung lindert.“ | 

Um die Kuppel des Tempels des olympiſchen 
Jupiters wand ſich der Schein von Fackeln, ein Ge— 
toͤſe erſcholl zugleich von dort her, und man ver⸗ 
muthete, daß es die Buͤrger waͤren, welche nach der 
Villa Heraklea's geeilt waren. Sie konnten es nicht 
ſein; die Straße, aus welcher ſie herkamen, ging auf 
den Hafen zu. 

Bald ſah man ſeinen Irthum ein; denn als der 
Haufen naͤher kam, erblickte man in der Mitte deſſelben 
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einen Mann, welchen zwei Bürger an der Bruſt gefaßt 
hatten, und fortſchleppten. 

Man fuͤhrte ihn in den Kreis der Verſammlung. 
— Es war Zoippus, Der Sturm, welcher den Him— 
mel von Syrakus am Tage der Greuel in Trauer huͤllte, 
hatte ihn ſchneller an das Geſtade der Heimat gewor— 
fen. — Ein kaltes Entſetzen faßte ihn bei dem Anblicke 
der Leichen, welche auf dem Boden des Freiſtaates im 
Kreiſe ſeiner Stellvertreter blutend dalagen. 

„Wohin?“ — rief er, — „wohin hat mich der 
„Sturm geſchleudert? — wie heißen die Barbaren, 
„Unter denen ich ſtehe?“ 

Syrakuſer! — erwiederte Polyaͤn. 

„Du luͤgſt, Greis!“ — fuhr Zoippus fort, — „ich 
„traue deinem Alter fo wenig als meinen Augen, der 
„Erinnrung, und den Gegenſtaͤnden um mich her. — 
„Ich bin nicht in Syrakus, oder — die Freiheit hat 
„ihre Loſung veraͤndert, und ſich mit der Tyrannei aus⸗ 
„ geſoͤhnt.“ 

Philippus nahm das Wort: — „mit ihren Leichen 
„ hat fie ſich ausgeſoͤhnt; Warum ſollte fie das nicht?“ 

Zoippus. Du haſt Recht. Aber, daß es immer 
Leichen ſein muͤſſen, daß hier auch Weiberleichen lie— 
gen. — Was haben die mit der Freiheit zu thun? — 
vor allen dieſe junge Unſchuldige. 

Einer der Bürger, welche Zoippus daherfuͤhrten, 
rief aus: „Unſchuldige?“ 
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Ein andrer Bürger, Schweig! du haft Polyaͤn 
nicht gehoͤrt. 

Der vorige. Dies iſt auch einer von den Tyran— 
nen. — Warum muſte er grade heute kommen? 5 

Zoippus. Warum muſte mich das Meer nicht 
verſchlingen? Ich ahne, daß es Seeligkeit fuͤr mich 
geweſen waͤre, Syrakus nicht wiederzuſehen. 

Von Fackeln begleitet, nahte ſich ſchweigend der 
Haufe, welcher von Heraklea's Villa kam. Ein Buͤr⸗ 
ger trat athemlos in den Kreis. 

„Was bringſt du?“ rief Polpaͤn. 

„Leichen,“ war die Antwort. 

Polyaͤn erblaßte. 

Man legte die Leichname Heraklea's und ihrer 
Toͤchter in den Kreis. Zoippus ſtuͤrzte, wie von einem 
Blitz getroffen, auf ſie nieder; mit einem Schrei warf 
ſich Polyaͤn uͤber ihn. Sie lagen beide bewuſtlos da, 
das Volk ſtand in ſchauderhaften Gruppen umher. 

Polyaͤn ſeufzte zuerſt: Zoippus! 

„Mein armes Weib! — rief dieſer, — meine 
„armen Kinder! O! das hab' ich nicht geahnet.“ 

Polyaͤn. Zoippus! Freund! ſteh auf. 

Zoippus, Polyaͤn! laß mich hier ſterben. — 
Unſchuldiger als dieſe kann man nicht fein, 

Polyaͤn. Steh auf, Freund! 

Zoippus. Nimmermehr! dieſe Bürger werden 
barmherzig ſein. Glaub' es mir, mein Leben gilt mir 
jezt wenig. — Arme Urania! du warſt immer mein 
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liebſtes Kind. Auch du warſt ein gutes Mädchen; 
Hero! — Nun hab' ich gar nichts mehr. — O! zoͤ⸗ 
gert nicht ſo mit eurer Barmherzigkeit. 

Dolyan. Fluch! dem, der gegen dich einen Dolch 
erhebt. 

Zoippus. Meinen beſten Seegen ihm! — Ihr 
wollt nicht? Eine feige Unentſchloſſenheit liegt auf 
euren Blicken, ihr ſeid des Blutvergießens uͤberdruͤßig, 
und mit Schauern kehrt das Menſchengefuͤhl zu ſpaͤt 
in eure Bruſt zuruͤck? — O! verjagt es noch auf einen 
Augenblick, und durchbohrt mich. 

Er umarmte Heraklea und ſeine Kinder, und die 
erſten Thraͤnen rannen über feine Wangen. Dann erhob 
er ſich ſchnell, und ſagte: „Wollt ihr mir den Tod 
„nicht geben, ſo ſchenkt mir ein Schwerdt und eine 
„Lanze, einen Schild gebrauch' ich nicht.“ 

Man gab ſie ihm, er ergriff ſie haſtig, ſah noch 
einmal auf die Leichen, und rief: Lebt wohl! 

Polyaͤn. Wohin? Zoippus! 

Zoippus, In den Tod, in die Schwerdter der 
Roͤmer. 

Dolyan. Ich begleite dich. — (er wendet ſich noch 
einmal zu den Buͤrgern.) Seid frei! ſeid weiſe! und 
gluͤcklich! Ich ſchaͤme mich, euer Gluͤck zu theilen; und 
verachte mein Leben ſo ſehr, daß ich es euch aufopfere. 

Zoippus und Polyaͤn giengen. Das Volk ſah 
ſtumm auf die Leichen. 
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Nach einem Jahre ſtanden auf demſelben Platze 
die Adler des roͤmiſchen Ueberwinders Marcellus. 


Ende des vierten Buchs. 
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Eeſter Theil. 


S. 12. feines Staatskunſt, lies: ſeiner Staatskunſt. 

— 31. in feiner Hand, l. in feine Hand. 

— 37. fein Bhantafieen, l. feine Phantaſieen. 

— 130, daß fie — ſtamme, l. daß fie — ſtammen. 

— 155. welche eine Landung — wagte, l. welche eine Landung — 
wagten. 

— 190. er ſaß auf einer einer, I. er ſaß auf einer ꝛc. 

— 237. als hört’ im, l. als hört’ ich. 

— 244. in den Tag in hinein, l. in den Tag hinein. 

— 342. ſchenkt dem Vater nicht genug, l. ſchneckt ꝛc. 

Dieſes von Wieland empfohlene Wert habe ich gern aufgenom⸗ 
men. Obgleich die Analogie von: fiſchen, krebſen ꝛc. ges 
gen daſſelbe ſpricht, fo nimmt es auf der andern Seite des 
ehemalige Sprachgebrauch in Schutz. 


iter Theil. 


S. 224. Schilt dieſer Wahrheit, l. dieſe Wahrheit. 
— 231. mit mich, l. mit mir. 
— za. Sie wurde verpflichtet, l. Sie wurden verpflichtet. 
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